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        Für Carin und Ulrich.

            Und für alle, die erfolgreich den Impuls unterdrückten,

            mir das Schreiben auszureden.

              
    
         

    	
        »Sie knurrten sich an und schubsten sich und

        
        stießen die gräulichsten Drohungen aus von Schädeleinhauen

        
        und Hausanzünden – und unterdem steckte der Lammwirt

        
        sein Rädle heraus zum Zeichen, dass es neuen Wein gäbe.

        
        Worauf die ergrimmten Nachbarn einmütig beschlossen, das

        
        Schädeleinhauen vorerst aufzuschieben.«

        
        Horst Wolfram Geißler über den Menschenschlag

vom Bodensee, aus: »Der liebe Augustin«

        
    
        
        Prolog

        
        »Diese Typen! Nicht zu
            fassen!« Angewidert starrte der Bärtige auf die monströse Monitorwand. Zusammen
            mit vier leistungsstarken Dell-Rechnern und einem schmalen Arbeitstisch füllte
            sie die innen liegende Schiffskabine nahezu vollständig aus. Lediglich neben der
            Tür war etwas Platz für einen Stuhl, auf dem mit übergeschlagenen Beinen ein
            zweiter Mann saß und gelangweilt in einer Computerzeitschrift blätterte.

        
        Im Augenblick war nur einer von
            neun Bildschirmen eingeschaltet, doch der nahm die ganze Aufmerksamkeit des
            Bärtigen in Anspruch. »Schau sie dir an, schau sie dir nur an«, rief er über
            die Schulter zurück und kraulte aufgebracht seinen Kinnbart. »Diese geilen
            alten Säcke können es kaum erwarten, die jungen Dinger da draußen zu
            bespringen. Ist das nicht widerlich?«

        
        Der zweite Mann, ein
            hochgewachsener Blondschopf im weißen Muscleshirt, hob unwillig den Kopf. »Na
            und, was stört dich daran?«, wies er den Bärtigen zurecht und warf einen
            flüchtigen Blick auf den Monitor.

        
        Leicht erhitzt, mit abgelegten
            Jacken und gelockerten Krawatten, umstanden die acht Teilnehmer der
            ungewöhnlichen Party zwei runde Bistrotische, nippten mit kaum verhohlener
            Spannung an ihren Champagnergläsern oder sahen wie beiläufig durch die
            Bullaugen auf den nächtlichen See hinaus, wo in der Ferne die Lichter des
            Südufers sachte auf und ab zu tanzen schienen.

        
        Ein mokantes Grinsen flog über das
            Gesicht des Blonden. »Vergiss nicht, mein Alter, sie finanzieren dein süßes
            Leben, und das nicht zu knapp.«

        
        Er stand auf, griff nach dem
            Mikrofon, das auf dem Tisch lag, und drehte die Musik leiser. Schade um den
            schönen Titel, dachte er. »Conquest of Paradise«, eines der besten Stücke von
            Vangelis. Sie hatten es nicht ohne Bedacht gewählt: Mit ihm wurde einst Henry
            Maske in den Ring geschickt, es würde auch die Meute hier an Bord auf Trab
            bringen.

        
        Der Blonde schaltete das Mikro ein.
            »Meine Herren«, begann er. Augenblicklich verstummten die Gespräche, die Gruppe
            wartender Männer draußen im Salon war ganz Ohr. »Lassen Sie uns nun zum
            Höhepunkt unserer heutigen Surprise-Party kommen.«

        
        »Wie wahr, wie wahr«, brummte der
            Bärtige. Treffender hätte man die Erwartungen ihrer Gäste nicht ausdrücken
            können.

        
        »Jawohl, nischt wie ran!«,
            sächselte denn auch ein nicht mehr ganz nüchterner Dicker mit Halbglatze und
            sah sich Beifall heischend um, derweil sein Doppelkinn wie ein Wackelpudding
            hin und her wogte.

        
        »Also, der Zufallsgenerator hat die
            heutigen Paarungen bestimmt.« Die zweideutige Wortwahl rief allgemeine
            Heiterkeit hervor. »Kajüte eins geht an Medicus.«

        
        Ein hochgewachsener, weißhaariger
            Endfünfziger, vom Champagner erhitzt, stieß eine Art Jubelruf aus, einem Jodler
            nicht unähnlich. Triumphierend stellte er sein Glas auf den Tisch, reckte in
            Siegerpose den rechten Arm in die Luft, mit Zeige- und Mittelfinger das Victory-Zeichen
            bildend. Von Beifall und anzüglichen Rufen seiner Kumpane begleitet, stolzierte
            er grinsend davon. Sekunden später war er in dem spärlich beleuchteten Gang
            verschwunden, der vom Salon aus nach hinten führte und von dem rechts und links
            je vier Türen abgingen.

        
        »Für Kajüte zwei hat der
            Zufallsgenerator Hubertus bestimmt, Kajüte drei für Advocatus und die vier …
            die vier gehört Bacchus …« Kurze Zeit später waren alle acht Männer im
            rückwärtigen Teil des Schiffes verschwunden.

        
        Keiner von ihnen ahnte, dass vom
            Betreten der Kajüte an jede ihrer Bewegungen von einer versteckten Kamera
            aufgezeichnet wurde.

        
        »Stell dir vor, einer unserer
            Gäste würde sich in diesen Raum verirren – nicht auszudenken!«, grunzte der
            Bärtige und schaltete die restlichen acht Monitore ein.

        
        Den Blonden ließ diese Vorstellung
            kalt, kaum dass sie ihm ein müdes Kichern entlockte. Während er ohne
            sonderliches Interesse in seiner Zeitschrift blätterte, behielt der Bärtige die
            Monitore im Auge – schließlich mussten sie sichergehen, dass keiner der
            Partyteilnehmer über die Stränge schlug.

        
        So vergingen einige Minuten.
            Plötzlich erregte etwas die Aufmerksamkeit des Bärtigen; er setzte sich auf und
            beugte den Oberkörper vor. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf den Monitor
            oben links und reckte den Kopf nach vorn, um nur ja jedes Detail zu erkennen.
            Schließlich hielt es ihn nicht mehr auf seinem Sitz, er sprang auf, mit lautem
            Poltern kippte der Stuhl nach hinten.

        
        »Unser Doc geht wohl ordentlich zur
            Sache, was?«, fragte der Blonde leichthin, ohne sein zielloses Blättern zu
            unterbrechen. Er wusste genau, welche Kajüte auf welchen Monitor geschaltet
            war.

        
        Der Bärtige ging nicht auf den
            Plauderton ein. Nur mit Mühe konnte er seine Aufregung verbergen. »Da stimmt
            doch was nicht«, krächzte er heiser. »Komm her, schau dir das an! Ja, spinnt
            der jetzt völlig, oder was?«

        
        Im Nu war der Blonde auf den
            Beinen. Er schaltete den Ton zu und starrte auf den Bildschirm, versuchte zu
            verstehen, was sich in der Kajüte abspielte. Der Anblick war alles andere als
            beruhigend: Quer über dem Bett lag ein Mädchen, blutjung noch, mit so gut wie
            nichts am Körper. Ihr Kopf ragte über den Bettrand hinaus, hing schlaff nach
            unten. Der vor ihr kniende Mann, mit knappen Boxershorts nur notdürftig
            bekleidet, tätschelte in einem fort ihre Wangen und rief immerzu: »Tammy,
            Tammy!« Als eine Reaktion ausblieb, legte er seine Finger an ihre
            Halsschlagader. Dann stand er ächzend auf und wankte wie in Trance zu einem an
            der Wand stehenden Stuhl. Ohne hinzusehen, griff er in die Tasche der über der
            Lehne hängenden Jacke und holte einen Gegenstand hervor.

        
        Sein Handy!

        
        Wie elektrisiert stürzten die
            beiden Beobachter nun aus dem Kontrollraum, rannten quer durch den Salon und
            den daran anschließenden Gang. Schon standen sie in der geräumigen, geschmackvoll
            eingerichteten Kajüte, die von einem französischen Doppelbett dominiert wurde.

        
        Wütend entriss der Blonde dem
            aschfahlen Medicus das Telefon. »Sind Sie denn total bescheuert?«, herrschte er
            ihn mit mühsam unterdrückter Stimme an. »Warum machen Sie keinen
            Wiederbelebungsversuch, Sie sind doch Arzt?«

        
        »Aussichtslos.«

        
        »Geben Sie immer so schnell auf?«

        
        Der Ältere ging nicht darauf ein.
            Anklagend zeigte er nach unten. »Was habt ihr mit ihr gemacht? Habt ihr … hat
            sie …« Mehr brachte er nicht heraus, seine Stimme versagte mit einem Krächzen.

        
        Der Bärtige, der neben dem Mädchen
            kniete, erhob sich. »Medicus hat recht«, sagte er gepresst. »Schätze, da ist
            nichts mehr zu machen.« Er ließ ein halblaut gemurmeltes »Dreimal verdammte
            Scheiße« folgen.

        
        Sein Kompagnon hob beschwichtigend
            die Hände. »Jetzt mal langsam, Leute. Egal, was passiert ist: Wir müssen vor
            allem einen kühlen Kopf bewahren. Und wenn ich ›wir‹ sage, dann meine ich ›wir
            alle‹. Auch und vor allem Sie!« Als wolle er ihn hypnotisieren, bohrten sich
            seine Augen in die des Weißhaarigen. »Haben wir uns da verstanden?«

        
        Und tatsächlich: Die Worte schienen
            Wirkung zu zeigen. Merklich gefasster ließ sich der Mann auf dem mit Kleidern
            belegten Stuhl nieder und atmete einige Sekunden lang tief durch. »Also gut«,
            presste er dann hervor, »Sie sind die Hausherren. Was schlagen Sie vor?«

        
        »Sie ziehen sich an«, gab der
            Blonde zurück. »In wenigen Minuten können wir in Dingelsdorf anlegen, das ist
            der nächste Ort hier am Südufer. Um diese späte Stunde hält sich garantiert
            niemand mehr am Bootssteg auf. Sie gehen von Bord und besorgen sich ein Taxi.
            Den Rest erledigen wir.« Über das Bordtelefon teilte er dem Schiffsführer ihren
            Plan mit.

        
        Zögernd schlüpfte Medicus in seine
            Hose. »Was meinen Sie mit ›Rest‹?«, fragte er misstrauisch.

        
        »Denken Sie erst gar nicht darüber
            nach. Je weniger Sie wissen, desto besser für Sie. Oder wollen Sie, dass wir
            alle auffliegen? Dann können Sie sich auch gleich einsargen lassen.«

        
        Sichtlich widerstrebend fügte sich
            der Ältere. Umständlich zog er sein Hemd über, knöpfte es zu und fuhr in seine
            Gucci-Slipper. Dann streckte er dem Blonden die offene Hand hin: »Mein Handy,
            bitte.«

        
        »Ich glaube, das wäre keine so gute
            Idee«, antwortete der, und ehe sich die beiden anderen versahen, flog das Gerät
            auch schon durch das offene Fenster. Es klatschte, das Telefon versank im See.

        
        Für einen Moment stand Medicus wie
            vom Donner gerührt. Ohne Übergang fing er zu brüllen an: »Was erlauben Sie
            sich, Mann! Das …«

        
        Weiter kam er nicht, da ihm der
            Blonde blitzschnell die Hand auf den Mund presste. »Leise!«, beschwor er den
            Weißhaarigen. »Oder wollen Sie, dass sich der ganze Verein hier versammelt?«
            Nur zögernd nahm er seine Hand wieder weg.

        
        »Sie sind wohl völlig
            übergeschnappt?«, empörte sich Medicus mit mühsam gedämpfter Stimme. »Wie
            kommen Sie dazu …«.

        
        »Denken Sie nach: Die Polizei
            zeichnet eingehende Notrufe auf. Für die ist es ein Leichtes, den Halter eines
            Handys zu ermitteln. Wollen Sie auf diese Weise mit dem ominösen Tod einer
            Fünfzehnjährigen in Verbindung gebracht werden, noch dazu unter diesen … diesen
            nicht eben alltäglichen Umständen? In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen:
            Vergessen Sie, was eben passiert ist. Denken Sie sich eine Geschichte aus,
            erzählen Sie meinetwegen, Ihr Handy sei Ihnen gestohlen worden oder so …«

        
        Zähneknirschend gab der Weißhaarige
            nach. Die Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Dann ging er wortlos
            zur Tür. Leise verließen die drei Männer kurz nacheinander die Kajüte.

        
        Kaum war Medicus von Bord
            gegangen, eilten die beiden Männer erneut nach unten. Mochten sie bis dahin
            gehofft haben, das Bild auf ihrer Netzhaut würde lediglich einen Alptraum
            widerspiegeln, so erwies sich der Anblick des leblos daliegenden Mädchens als
            erschreckend eindringliche und äußerst beunruhigende Realität.

        
        »Damit können wir den Laden hier
            dichtmachen«, stöhnte der Bärtige und wies auf den Leichnam. »Es hilft nichts,
            wir müssen die Polizei rufen …«

        
        »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«,
            widersprach der Blonde wütend. »Jetzt überleg doch mal: Die Polizei kann dem
            Mädchen auch nicht mehr helfen. Was passiert ist, ist passiert. Ich bin genauso
            erschüttert wie du, ganz ehrlich. Aber was soll sich ändern, wenn wir die
            Bullen holen, außer dass wir unseren Job los sind und für unbestimmte Zeit ins
            Kittchen wandern – ganz zu schweigen davon, dass unsere üppig sprudelnde
            Geldquelle von jetzt auf nachher versiegen wird? Von was willst du dann deine
            Schulden bezahlen, he? Nein, nein, die Bullen sind die schlechteste aller
            Lösungen, glaub mir. Dafür stecken wir schon viel zu tief in der Scheiße! Wir
            beide, wohlgemerkt! Wir können sowieso von Glück reden, wenn die nicht gleich
            hier antanzen, nachdem dieser Idiot den Notruf gewählt hat.«

        
        »Was soll das heißen, die Bullen
            sind keine Lösung – weißt du eine bessere?« Wenig überzeugt ließ sich der
            Bärtige auf den Stuhl fallen und vergrub den Kopf in beiden Händen.

        
        »Zunächst einmal müssen wir die
            Kleine entsorgen.«

        
        Wie von der Tarantel gestochen
            sprang der Bärtige hoch und machte Anstalten, seinem Partner an den Kragen zu
            gehen. »Entsorgen? Was heißt das? Willst du sie einfach ins Wasser oder gar auf
            den Müll werfen, gewissermaßen als Kollateralschaden? Meinst du das?«

        
        Der Blonde machte sich frei.
            »Beruhige dich und sei nicht so laut. Entsorgen heißt wegschaffen, nicht mehr
            und nicht weniger. Sie muss vom Schiff, und zwar so, dass keine Spur zu uns
            führt, wenn man sie findet. Geht das in deinen Schädel rein?«

        
        Fassungslos sah der Bärtige zu ihm
            auf. Dann schüttelte er voll Abscheu den Kopf. »Was bist du nur für ein
            zynischer Hund! Und mit so was hab ich mich eingelassen«, stieß er hervor und
            wandte sich ab.

        
        »Das hättest du dir früher
            überlegen müssen«, antwortete der Blonde, ohne mit der Wimper zu zucken.
            »Mitgefangen heißt mitgehangen – vergiss das nie!«
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Selten hatte ein Tag so beschissen begonnen,
mit penetrantem Regen aus tief hängenden Wolken. Zum Glück hatte SWR4 baldige
Besserung in Aussicht gestellt, rechtzeitig zum bevorstehenden Wochenende.


Wolf hatte sich von dem miesen Wetter an diesem Morgen
nicht beirren lassen; weder Dauerregen noch ein scharfer Gegenwind konnte ihm
seinen ›Frühsport‹ vermiesen. Noch bei Dunkelheit war er auf sein Stahlross
geklettert und hatte mit eingezogenem Kopf und hochgekrempelten Hosen die drei
Kilometer von seinem Wohnort Nußdorf nach Überlingen zurückgelegt. Beinahe
hätte ihm eine Bö sein Barett in den See geweht, was gleichbedeutend mit einer
Umkehr gewesen wäre. Ohne Kopfbedeckung hätten ihn keine zehn Pferde unter
Leute gebracht, so viel Eitelkeit gestattete er sich. Die kreisrunde Kahlstelle
auf seinem Kopf ging niemand etwas an. Längst hatte er es satt, den Leuten
wieder und wieder erklären zu müssen, dass sie das Werk eines wild gewordenen
Messerstechers war, der auf diese Weise versucht hatte, sich seiner Festnahme
zu entziehen.


So war er um Punkt fünf klitschnass im ›Aquarium‹
eingetroffen, der modernen, rundum verglasten Polizeidirektion. Selbst der
Regenumhang hatte nicht verhindern können, dass die Nässe bis auf die Haut
durchschlug. Er hatte in seinem Büro erst mal die Kleidung wechseln müssen, ehe
er seinen Computer hochfahren und mit dem Tippen des Berichtes beginnen konnte.


Seit Tagen arbeitete Wolfs Dezernat, das D1, an der
Aufklärung einer rätselhaften Brandserie, bisher allerdings ohne den geringsten
Erfolg. Um den Ermittlungsdruck zu verstärken, hatte Kriminalrat Sommer, Leiter
der Kripo Überlingen und als solcher Wolfs Vorgesetzter, gestern Abend einen
detaillierten schriftlichen Bericht verlangt, vorzulegen heute, zehn Uhr. Das
war knapp, verdammt knapp sogar. Kein Wunder also, dass Wolf in der Nacht von
Alpträumen geplagt worden war. Was weniger am Zusammentragen und Ordnen der
Fakten lag – und schon gar nicht daran, aus diesen Fakten logische Schlüsse zu
ziehen. Das tat er sozusagen mit links, gehörte das Erstellen von Berichten
doch seit mehr als dreißig Jahren zu seinem beruflichen Alltag.


Nein, es war der Umgang mit dem neuen PC, diesem gottverdammten Blechtrottel, der jede
Sekunde für eine andere Überraschung gut war und sich in kürzester Zeit zu
einem Aggressor ersten Ranges entwickelt hatte. Wolf wurde das Gefühl nicht
los, dass der Kasten sich ständig neue Bosheiten gegen ihn ausdachte. Das fing
damit an, dass die Darstellung seines Textes auf dem Bildschirm erheblich von
der ihm vertrauten Form abwich; der Drucker weigerte sich hartnäckig, auch nur
ein einziges Blatt Papier auszuspucken; eine Reihe von Tasten war plötzlich mit
anderen Zeichen belegt, und die drahtlose Maus reagierte empfindlicher als ein
Seismograf.


Gott sei Dank hatten sich bei jeder Panne schnell
hilfreiche Geister gefunden, die binnen Kurzem und mit bemerkenswerter Gelassenheit
jeden Knoten entwirrten und ihn in dem Glauben zu bestärken suchten, das gehe
schließlich allen so. Er wusste es besser: Ihm fehlte die richtige Denke. Für
so was war er schlicht und einfach zu alt.


Wolf speicherte das bisher Geschriebene und sah auf
die Uhr. Gerade mal sieben. Noch war keiner seiner Leute da. Nachdenklich
steckte er sich eine seiner filterlosen Gitanes an, doch schon nach wenigen
Zügen drückte er sie wieder aus. Seine Gedanken kreisten um die ungeklärte
Brandserie.


Fakt war, dass sie es bisher mit drei Bränden zu tun
hatten. Genauer gesagt: mit drei Brandstiftungen. Denn sowohl bei der
strohgefüllten Scheune in Aufkirch als auch bei den beiden Fabrikgebäuden in
Überlingen und Nußdorf war Manfred Schönwald, der als Vertreter des Brandsachverständigen
Gerlach in dessen Abwesenheit die Untersuchungen führte, auf Brandbeschleuniger
gestoßen. Auch wenn der junge Schönwald erst wenige Jahre bei der Feuerwehr
war, hielt Gerlach offenbar große Stücke auf ihn. Zu Recht, wie Wolf fand. Schönwald
hatte seinen Vorgesetzten, der wegen eines Beinbruchs für etwa sechs Wochen
ausfiel, bislang kompetent vertreten.


In keinem der Fälle waren Personen betroffen,
allerdings hatte es erheblichen Sachschaden gegeben, insbesondere bei dem
holzverarbeitenden Betrieb in Nußdorf. Dort hatte der Brand zu einer
Verpuffungsexplosion geführt, sodass am Ende das gesamte Gebäude bis auf die
Grundmauern niederbrannte.


Auffallend war, dass alle drei Brände von außen gelegt
worden waren. Sie hatten es also aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer
Brandserie zu tun. Und noch etwas hatte Wolfs Aufmerksamkeit erregt: Stets
führte eine gute Straßen- oder Wegverbindung am Brandort vorbei – und dennoch
ließ sich in keinem der drei Fälle ein Zeuge finden. Daraus schloss Wolf
zweierlei. Erstens: Der Täter hielt sich nie lange an den Tatorten auf.
Zweitens: Er war motorisiert und musste über Ortskenntnis verfügen.


Das Klingeln des Telefons riss Wolf aus seinen
Gedanken. Unwillig blickte er aufs Display. Der Chef! Was war so dringend, dass
Sommer nicht bis zehn Uhr warten konnte? Wolf nahm ab und meldete sich.


»Gut, dass du da bist, Leo. Können wir uns gleich
sehen?«, dröhnte es aus dem Hörer.


»Gib mir zwei Minuten«, antwortete Wolf und legte auf.
Wer weiß, dachte er, vielleicht würde er Sommer bei dieser Gelegenheit den
schriftlichen Bericht ausreden können. Die Schreibtischarbeit nach Abschluss
eines Falles war ein notwendiges Übel. Während der Ermittlungsarbeit waren ihm
solche Aufgaben jedoch mehr als lästig.


Nur flüchtig blickte er im Vorübergehen auf den
aufgeräumten Schreibtisch der ebenfalls noch nicht anwesenden Chefsekretärin
Hannelore Bender, ehe er an Sommers Tür klopfte und sie, ohne das
obligatorische »Herein« abzuwarten, öffnete. Er konnte sich das leisten, seit
Urzeiten waren er und Sommer befreundet.


»Setz dich, Leo. Kaffee?«, begrüßte Sommer seinen
Freund.


»Immer. Aber erst möchte ich wissen, was anliegt.«


Sommer schenkte ein. »Ich bin für neun Uhr nach
Tübingen bestellt, deshalb müssen wir unser Gespräch vorziehen. Tut mir leid,
Leo.«


»Jetzt sag nicht, dass du den Bericht sofort haben
willst. Er ist noch nicht fertig.« Als Sommer abwinkte, fuhr er erleichtert
fort: »Geht es bei deinem Rapport auch um die Ermittlungen in der Brandserie?«


»Allenfalls am Rande«, meinte Sommer. »Deren
Aufklärung trauen die vorgesetzten Stellen uns durchaus zu.«


»Das will ich hoffen«, gab Wolf zurück.


»Nein, das Hauptthema der Konferenz ist ernsterer
Natur. Es geht um diese neue Partydroge, die in der Szene unter dem Namen
Crystal bekannt ist, du hast sicher davon gehört. Hundsgemeines Zeugs, läuft
bereits den Ecstasy-Pillen den Rang ab. Und ist billiger als alle anderen harten
Sachen.«


»Was hat das mit uns zu tun?«


»Nun, es spricht einiges dafür, dass Crystal
inzwischen auch im Bodenseeraum angekommen ist.«


»Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte Wolf.
»Klar, gegen so was sind drei Brandstiftungen, noch dazu ohne Personenschaden,
der reinste Pipifax.«


»Trotzdem wäre es gut, ich könnte bei eventuellen
Rückfragen Stellung beziehen. Also: Wie weit seid ihr?«


»Alles unverändert, leider. Nach wie vor haben wir
nicht den geringsten Hinweis auf einen Täter. Keine Finger- oder Fußabdrücke,
keine DNA-verwertbaren Spuren, keine Zeugen. Fest
steht nur, dass es in allen drei Fällen nicht um Versicherungsbetrug geht. Die
wirtschaftliche Seite der Geschädigten haben wir überprüft, sie gibt zu
keinerlei diesbezüglichen Vermutungen Anlass. Auch ein anderes Motiv ist weit
und breit nicht erkennbar.«


»Ein Pyromane also?«, fragte Sommer gedehnt.


»Scheint so. Jedenfalls stecken wir in einer
Sackgasse. Uns bleibt nur, auf Kommissar Zufall zu hoffen – oder darauf, dass
der Täter einen Fehler macht. Natürlich bleiben wir mit Hochdruck an der Sache
dran …«


Sommers Telefon schrillte dazwischen. Nach kurzem
Zuhören reichte er Wolf den Hörer. »Für dich. Frau Louredo.«


Joanna Louredo, im Kollegenkreis nur Jo genannt,
arbeitete seit einem Dreivierteljahr als Kriminalhauptmeisterin und
Kommissarsanwärterin in Wolfs Dezernat. Er war froh, sie bei sich zu haben. Sie
arbeitete zielgerichteter und schneller als ihr Kollege Ludger Kalfass, der
seine durchaus vorhandenen Anlagen häufig genug durch Besserwisserei und eine
gewisse Aufmüpfigkeit selbst wieder zunichtemachte und dessen übersteigerter
Ehrgeiz immer wieder Differenzen mit Wolf heraufbeschwor. Noch höher schätzte
Wolf Jos Kreativität und ihre unkonventionelle Denkweise ein, dank deren sie in
der Vergangenheit oft genug sogar aussichtslos scheinende Fälle vorangebracht
hatte.


»Jo, was gibt’s?«, meldete er sich.


»Ich störe ungern, Chef. Aber gerade kam von den
Kollegen der Wasserschutzpolizei eine Meldung über eine tote Taucherin herein.
Soll ich allein hinfahren oder kommen Sie mit?«


»Wo ist das?«


»Richtung Sipplingen, fünfzig Meter östlich vom
Spetzgarter Jachthafen.«


»Warte auf mich. Ich komme mit.«


»Soll ich ein Dienstfahrzeug organisieren oder nehmen
Sie mit meinem bescheidenen Gefährt vorlieb?«


»Wenn du dein Temperament beim Fahren etwas zügelst.
Ich bin in zwei Minuten da.« Er legte auf und wandte sich an Sommer. »Tut mir
leid, Ernst. Die Pflicht ruft. Eine tote Taucherin. Aber wir haben ja das
Wichtigste besprochen, oder? Danke übrigens für den Kaffee.«


Sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck.


***


In
seinem Büro wurde Wolf bereits von Jo erwartet.


»Verstehst du was vom Tauchen?«, fragte er.


»Ein bisschen, ja. Bis vor zwei, drei Jahren hab ich
ziemlich regelmäßig getaucht.«


»Sehr gut.« Dann, nach kurzem Überlegen: »Ist Kollege
Kalfass bereits im Haus?«


»Sitzt am Schreibtisch. Soll ich ihn rufen?«


Als Antwort erhob sich Wolf und ging, dicht gefolgt
von Jo, zu der Verbindungstür, die in das danebenliegende Büro führte.


»Guten Morgen, Ludger.«


»Morgen«, kam es muffig zurück. »Gut, dass Sie kommen.
Wieso begleitet Sie Jo zu der toten Taucherin? Wieso nicht ich?«


Kalfass’ Frage kam für Wolf überraschend. »Verstehst
du was vom Tauchen?«, fragte er barsch.


»Äh … nicht direkt …«


»Da hast du den Grund. Jo hat Taucherfahrung, sie hat
längere Zeit selbst getaucht. Außerdem brauch ich dich für etwas anderes. Du
musst noch mal zur Feuerwehr. Sprich mit den Beteiligten und versuch vor allem,
Schönwald zu kriegen. In seinem Bericht finde ich nichts über die Behälter, in
denen der Täter die Brandbeschleuniger transportiert hat. Quetsch ihn aus.
Außerdem soll er sich verdammt noch mal festlegen, ob es Hinweise auf
Zeitzünder gibt. Dann klapperst du ein weiteres Mal die drei Tatorte ab. Unser
Pyromane – mit einem solchen haben wir es ja wohl zu tun – muss sie zuvor
eingehend beobachtet haben: Zugang zu den Gebäuden, Fenster und Türen,
Lebensgewohnheiten der Bewohner, Verkehrsaufkommen, Fluchtwege, das ganze
Programm. In den Protokollen steht zwar, dass den Geschädigten in den Tagen vor
dem Brand kein verdächtiges Fahrzeug aufgefallen ist. Möglicherweise haben sie
dabei aber nur an Autos gedacht. Vielleicht gondelt unser Täter ja mit einem
Zweirad durch die Gegend, wozu bekanntlich auch Fahrräder gehören.«


Jo mischte sich ein. »Ich hab mir übrigens mal die
Wetterberichte der Tatnächte herausgesucht. In allen drei Fällen war das Wetter
recht ordentlich, präziser gesagt: bewölkt und daher mondlos, aber trocken. Und
windig. Vielleicht ist das der Grund, warum niemand etwas gehört und wir auch
keine Fuß- oder Reifenabdrücke gefunden haben.«


»Das soll heißen?«


»Nun, scheint so, als hätte sich der Täter mit Bedacht
solche Tage ausgesucht, an denen er nicht auf Anhieb gehört und gesehen werden
konnte. Könnte doch sein, oder?«


»Eine interessante Theorie. Gut gemacht, Jo.«


Wenig
später saß Wolf neben ihr. »Dein Auto ist immer noch rauchfreie Zone?« Ein
Fünkchen Hoffnung klang bei dieser Frage durch.


»Klar. Sie können sich ja vorher noch eine reinziehen!«


»Danke, der Anfall ist schon vorüber.« Wolf schnallte
sich an und hoffte inständig, die Fahrt ohne Schweißausbrüche zu überstehen. Jo
war für ihren Fahrstil – er hätte das Wort »Flugstil« treffender gefunden – in
der ganzen Dienststelle bekannt. Dabei fuhr sie keineswegs riskant oder gar
unsicher. Aber sie holte aus ihrem quietschgelben Beetle stets das Letzte
heraus, suchte bei jeder Kurve grundsätzlich die Ideallinie und stieg erst in
die Bremsen, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden ließ.


»Hab ich das wirklich nötig, in meinem Alter?«, schoss
es Wolf durch den Kopf, als der Motor aufheulte.


Das Wetter hatte sich inzwischen eines Besseren
besonnen. Als sie den Tatort in der Nähe des Spetzgarter Jachthafens
erreichten, schwebten hoch über dem See bereits wieder Wattewolken. Von Süden
her blies eine kleine Brise, zarter Oktoberblütenduft hing in der Luft.
Altweibersommer am Schwäbischen Meer.


Die milde Witterung stand in schroffem Gegensatz zu
dem Anlass, der Wolf und seine Kollegin an diese Stelle des Sees führte. Schon
von Weitem hatte Wolf das rotierende Blaulicht des Streifenwagens entdeckt, der
an der Verbindungsstraße von Überlingen nach Sipplingen stand, halbwegs
zwischen den Heidenhöhlen und der Einmündung in die alte B31. Ein zweiter
Wagen mit der Aufschrift »Notarzt« parkte dicht davor. Jo fuhr langsam an den
Fahrzeugen vorbei und stellte ihren Beetle ab. An dieser Stelle trennte nur
noch die Bahnlinie die Straße vom Seeufer. Der Uferstreifen selbst war nicht
breiter als fünf Meter und teilweise mit dichtem Gebüsch bewachsen. Unweit des
Ufers dümpelte ein Boot mit der Aufschrift »Wasserschutzpolizei«, zwei
Steinwürfe weiter konnte Wolf die Mastspitzen des Spetzgarter Jachthafens
erkennen.


Jenseits der Bahnlinie tauchte ein grün uniformierter
Kollege der Schutzpolizei auf und winkte ihnen zu. Wolf und Jo schlitterten die
steile Böschung hinab und erklommen anschließend den Bahndamm, den sie rasch
überquerten.


»Ich geh mal eben vor«, sagte der Schupo nach einer
kurzen Begrüßung. Wieder einmal plagte Wolf sein nachlassendes
Namensgedächtnis. Er war sicher, den Kollegen flüchtig zu kennen und eigentlich
auch seinen Namen wissen zu müssen, doch der wollte und wollte ihm nicht
einfallen.


Nach wenigen Schritten waren sie am Ziel. Die Tote lag
direkt am Seeufer. Man hatte sie gerade so weit aus dem Wasser gezogen, dass
der Oberkörper auf dem Trockenen lag. Ein Kollege von der Wasserschutzpolizei
machte Aufnahmen. Der See zeigte sich ruhig, hin und wieder bildeten sich
kleine Wellen, die dort, wo sie auf Land trafen, den Strandkies sanft hin und
her rollten und dabei ein monotones, sich rhythmisch wiederholendes Rauschen
erzeugten, als würden tausend Murmeln gleichzeitig in einer Schüssel hin und
her geschwenkt.


Während der Körper der Toten noch in Taucheranzug und
Schwimmflossen steckte, hatte man ihr Maske und Atemgerät bereits abgenommen,
sodass Wolf ihr Gesicht sehen konnte. Sie mochte um die fünfzehn, sechzehn
Jahre alt sein, hatte leuchtend blaue Augen und ebenmäßige, weiche
Gesichtszüge, die von kurzen, goldblonden Strähnen umrahmt wurden. Sie stand an
der Schwelle vom Kind zur Frau, wirkte gleichzeitig mädchenhaft und doch schon
voll entwickelt, unschuldig und doch wissend. Aus ihr, dachte Wolf, wäre
zweifellos eine Schönheit geworden. Lediglich die großen Pupillen in den noch
immer offenen Augen und die bleiche, wächserne Gesichtsfarbe deuteten darauf
hin, dass sie ihr Leben ausgehaucht hatte.


»Wer hat sie gefunden?«, fragte Wolf.


»Ein Gruppe Radler. War mehr oder weniger Zufall«,
sagte der Uniformierte. »Einer von ihnen hat uns verständigt. Die Personalien
der Leute haben wir.«


»Sehr gut«, sagte Wolf. Er begrüßte den Notarzt und
den Kollegen von der Wasserschutzpolizei.


»Wie sieht’s aus, Doc? Schon ein Ergebnis?«


»Sie sind gut, wie soll das gehen, hier am See? Alles,
was ich sagen kann, ist, dass der Tod vor acht bis zehn Stunden eingetreten
ist. Sieht aus, als wäre sie ohne Gewalteinwirkung gestorben. Klarheit haben
wir aber erst, wenn die Lunge untersucht wurde. Was mir zu denken gibt, sind
die großen Pupillen und die tiefen Augenringe.«


Wolf überlegte kurz. »Sie denken an Rauschgift?«


»Könnte sein. Aber vielleicht irre ich mich. Auf jeden
Fall würde ich raten, die Tote in die Pathologie des Kreiskrankenhauses schaffen
zu lassen.«


»Ich habe den Abtransport der Leiche bereits in die
Wege geleitet«, warf der Uniformierte ein.


»Gut«, sagte Wolf und wandte sich noch einmal an den
Arzt. »Eine Drogensüchtige bei einem Tauchgang – gibt’s das?«


Der Mediziner zuckte mit den Schultern.


Wolf hockte sich neben Jo, die gerade die
Tauchausrüstung der Toten unter die Lupe nahm. Er blickte zu den beiden
Kollegen hoch und fragte: »Irgendeinen Hinweis auf ihre Identität?«


Beide schüttelten die Köpfe. »Nein, nichts.«


»Eines kommt mir merkwürdig vor, Chef«, ergriff Jo nun
das Wort. »Sehen Sie sich diesen Taucheranzug an. Ein sogenannter Trockenanzug,
den tragen nur besonders erfahrene Taucher. Dafür scheint sie mir aber zu jung.
Und hier, auch das passt nicht zusammen …« Sie hob eines der Beine der Toten
aus dem Wasser. »Sie trägt die Flossen ohne Füßlinge.«


»Füßlinge?«


»Das sind speziell für den Tauchsport entwickelte,
dünne Schuhe. Sie halten warm und schützen gleichzeitig vor Verletzungen.«


Wolf kramte fahrig seine Zigaretten hervor, schob sich
eine davon zwischen die Lippen und zündete sie an. »Und dass die fehlen, ist
unüblich, nehme ich an?«


»Ja. Ganz besonders bei Fersenbandflossen, wie sie die
Tote trägt.«


Wolf richtete sich auf. Dabei warf er die nur wenig
angerauchte Zigarette in den See, ohne die missbilligenden Blicke der
Umstehenden zu bemerken.


»Sehen Sie mal hier, Chef.« Jo deutete auf ein dünnes,
lilafarbenes Lederbändchen, das die Tote um den Hals trug. Vorsichtig zog sie
es aus dem Taucheranzug, bis ein kleines Amulett aus mattem Silber zum
Vorschein kam. Es war ein stilisierter Fisch, durch dessen Auge das Bändchen
geführt worden war.


Wolf nahm das filigrane Schmuckstück in die Hand, um
es genauer zu betrachten. »Wahrscheinlich eine Halskette und weiter nichts.
Hilft uns bei der Identifizierung der Toten wohl nicht weiter, oder?«, sagte er
und legte es zurück.


»Da bin ich mir nicht so sicher.« Nachdenklich legte
Jo ihre Stirn in Falten.


»Würdest du mich eventuell an deinem Wissen teilhaben
lassen?«


»Liebend gern, Chef, aber leider lässt mich mein
Gedächtnis im Stich. Jedenfalls bin ich mir sicher, das Emblem schon mal
gesehen zu haben.«


»Denk nach! Es könnte wichtig sein«, drängte Wolf.


»Hilft nichts. Sie wissen ja, wie das ist: Es lässt
sich nicht erzwingen.«


»Geht mir ähnlich«, mischte sich der Arzt ein.
»Irgendwo hab ich das Ding auch schon gesehen. Aber wo? Ich komm nicht drauf.«


»Junge, Junge«, spöttelte Wolf. »Wie werdet ihr
hirnmäßig drauf sein, wenn ihr erst mal in mein Alter kommt?« Er sah zur Straße
hinüber, wo inzwischen ein weiteres Fahrzeug eingetroffen war. Zwei Männer in
grauen Arbeitsmänteln luden eine lange Aluwanne aus. »Okay, Leute, mehr können
wir hier nicht tun. Ihr könnt sie wegbringen lassen. Er wandte sich an den
Uniformierten. »Würdest du den Männern drüben den Weg zeigen? Danke. Wenn die
Leiche weg ist, können wir abrücken.«


Eine
Viertelstunde später waren sie bereits wieder in der Polizeidirektion. Das
Wochenende kann ich mir abschminken, dachte Wolf, als er sich mit Jo in den
zweiten Stock hochquälte. Treppensteigen war nicht so sein Ding, woran die
Gitanes, das wusste er, nicht ganz unschuldig waren. Der Lift hatte irgendwo
festgesessen Vermutlich wurden weiter oben Möbel oder, noch schlimmer, neue
Computer ausgeladen. Trotz seines modernen Äußeren krankte das »Aquarium« an
zwei entscheidenden Punkten: Es gab zu wenig Fahrstühle, die zudem noch langsam
und anfällig waren; außerdem heizten sich die Räume durch die großen
Glasflächen bei Sonnenschein unerträglich auf.


»Okay, Jo, ich muss telefonieren. Wir setzen uns
später zusammen. Verständige bitte Dr. Reichmann in Tübingen. Ich hätte gerne,
dass sie die gerichtsmedizinische Untersuchung durchführt. Und schau dir im
Computer die Vermisstenfälle an, vielleicht ist ja unsere Taucherin darunter.«
Mit diesen Worten verschwand Wolf in seinem Büro.


In Wahrheit musste er erst einmal Luft schnappen.
Schwer atmend öffnete er das Fenster und sog die kühle Morgenluft tief in seine
Lungen. Diese verdammte Raucherei! Er sah auf den nahe gelegenen Stadtgarten,
der von hier aus einer grünen Insel glich und dessen stattliche, zum Teil über hundert
Jahre alte Solitärbäume sich den steilen Hang gegenüber den Kuranlagen
hinaufzogen. Er konnte von Glück sagen, dass ihm beim Bezug der neuen
Polizeidirektion eines der nach Norden gelegenen Büros zugefallen war. Hier war
der Aufenthalt an warmen Sommertagen wenigstens einigermaßen erträglich.


Wolf spülte seine Tasse aus und machte sich auf den
Weg in das am Ende des Flurs liegende Schreibbüro. Gelegentlich schnorrte er
dort einen Kaffee, und auch diesmal ließen ihn die Damen nicht hängen, was er
prompt mit einem Schwätzchen honorierte.


Kaum zurück, stand Jo auf der Matte. »Ich wollte nur
sagen, dass keine Vermisstenmeldung vorliegt, die auf unsere Taucherin passen
würde.«


»Na gut. Was nicht ist, kann ja noch werden. Warten
wir eben die Ergebnisse der gerichtsmedizinischen Untersuchung und des
Erkennungsdienstes ab. Hat sich Ludger gemeldet?«


»Nein. Ach, da war übrigens noch was. Die
Notrufzentrale hat in der vergangenen Nacht um dreiundzwanzig Uhr
fünfunddreißig einen verstümmelten Anruf erhalten. Hörte sich an, als wolle der
Anrufer einen Todesfall melden, ehe er mitten im Satz abbrach. Es sollen noch
andere Stimmen im Hintergrund zu hören gewesen sein.«


Wolf dachte kurz darüber nach. »Setz dich mit der
Zentrale in Verbindung. Wir brauchen den genauen Wortlaut und, falls möglich,
eine Analyse der Hintergrundgeräusche. Außerdem sollen sie versuchen, die
Nummer des Anrufers und die Telefongesellschaft zu ermitteln.«


Kaum war Jo weg, rief Kalfass an. »Chef, über den
Brandsachverständigen informiere ich Sie später. Es gibt jedoch etwas, das Sie
gleich wissen sollten …« Nach dieser Einleitung ließ er sich umständlich über
neue Erkenntnisse aus, die er bei einer Befragung gewonnen hatte und die den
Fall in einem völlig neuen Licht erscheinen ließen. »Ich muss vor Ort mit den
Leuten reden. Schlage vor, ich mach mich gleich auf die Socken, dann bin ich
vor Mittag wieder zurück. Bis später also.« Noch ehe Wolf etwas erwidern
konnte, hatte Kalfass aufgelegt.


***


Wenn
stimmte, was er soeben erfahren hatte, dann waren sie der Aufklärung der
Brandserie ein ganzes Stück nähergekommen. Er musste sich sofort mit Marsberg
vom D3 in Verbindung setzen, schließlich fiel der Verdacht in dessen Ressort.


»Ich bin’s, grüß dich, Rolf. Hast du zehn Minuten für
mich? Möglicherweise gibt es bei unserer Brandserie eine neue Entwicklung, die
dich interessieren wird.«


Rolf Marsberg, gut zehn Jahre jünger als Wolf und wie
dieser Hauptkommissar, war in seiner Eigenschaft als Leiter des Dezernats 3
unter anderem für Betrugs- und Wirtschaftsdelikte zuständig. Er war ein
gründlich arbeitender, blitzgescheiter Kriminalist, der sich wie ein Löwe in
seine Fälle verbiss. Mit Wolf verband ihn eine langjährige Freundschaft.


Wenige Minuten später saßen sich die beiden
Hauptkommissare in Marsbergs Büro gegenüber.


»Die Sache ist die«, begann Wolf, »dass ich Kalfass
noch einmal zu den drei Tatorten geschickt habe. Dabei hat er unter anderem
auch den Prokuristen dieser holzverarbeitenden Firma in Nußdorf – du erinnerst
dich: der Totalschaden – am Wickel gehabt. Dieser Mann hat nun ausgesagt, dem
Unternehmen hätte eigentlich nichts Besseres passieren können, als abzubrennen.
Im Klartext: Die sollen bankrott gewesen sein.«


»Wie kann das sein? Wir haben die Bilanz geprüft,
finanziell stand der Betrieb bestens da. Etwas unterkapitalisiert, gewiss, aber
welcher Betrieb ist das heutzutage nicht? Auch die Bank sprach ihnen ein gutes
Zeugnis aus.«


»Es wäre nicht der erste Laden, der wegen
Bilanzfälschung auffliegt, oder?«


»Stimmt. Aber warum sollte der Prokurist seinen
Brötchengeber in die Pfanne hauen?«


»Dem Mann war gekündigt worden, er ist bereits
freigestellt. Mit achtundfünfzig ist er jedoch für einen neuen Job zu alt und
für die Rente zu jung. Angeblich stand bereits einer dieser alerten
fünfunddreißigjährigen Yuppies in Wartestellung. Kalfass verstieg sich sogar zu
der These, die beiden anderen Brände seien lediglich zur Verschleierung gelegt
worden. Könnte sein, muss aber nicht.« Wolf machte eine kleine Pause. »Kannst
du mit dieser Information etwas anfangen?«


»Wenn du recht hast, Leo, müssen wir unsere
Ermittlungen auf Versicherungsbetrug ausdehnen. Sonst noch was, das ich wissen
müsste?«


»Im Moment nicht. Über die nochmalige Befragung des
Brandschutzexperten liegt mir noch kein Bericht vor.«


»Also gut«, entschied Marsberg, »wir checken das. Mit
der gebotenen Vorsicht natürlich. Könnte ja sein, Kalfass hat etwas übersehen.
Oder er ist einem Racheakt aufgesessen.«


***


Bei seiner Rückkehr prallte Wolf unter der
Tür mit Jo zusammen.


»Gut, dass Sie kommen, Chef. Es gibt Neuigkeiten. Dr.
Reichmann hat die Leiche bereits in Empfang genommen. Frau Dr. Reichmann ist
heute ohnehin in Überlingen, hat in der Pathologie im Kreiskrankenhaus zu tun.
Und ich habe die Telefongesellschaft festgestellt, über die der abgebrochene
Notruf lief. Was glauben Sie, wem der Anschluss gehört?«


»Ich bin jetzt nicht zum Raten aufgelegt. Raus damit.«


»Professor Dr. Hans-Gerd Weselowski, wenn Ihnen der
Name etwas sagt.«


»Sagt er. Ich hab den Herrn mal flüchtig
kennengelernt, bei einer Fastnachtsveranstaltung, glaube ich. Der leitet doch
diese Klinik … wie heißt sie noch gleich?«


»Bodan-Klinik.«


»Richtig, Bodan-Klinik. Wenn ich mich recht erinnere,
sind sie dort etwas fülligeren Damen behilflich, sich von ihrem für teuer Geld
angefressenen Wohlstandsspeck zu trennen, stimmt’s?«


»Aber Chef! Die Bodan-Klinik ist eine ganz seriöse
Stoffwechselklinik. Gewichtsreduzierung steht da zwar auch auf dem Programm,
aber eben nicht nur. In der Klinik werden übrigens
auch füllige Herren behandelt – nur, um Ihr Feindbild etwas gerade zu rücken.«


»Feindbild? Ach was. Hast du dir das Band angehört?«


»Ja. Eine apathisch klingende Männerstimme sagt: ›Hier
ist eine Tote, ein Unfall …‹ Dann hört man ein Poltern und im Hintergrund,
leider völlig unverständlich, eine schreiende Männerstimme. Kurz darauf wird
die Verbindung unterbrochen. Wir haben einen Mitschnitt auf Kassette.«


»Vielleicht sollte ich diesem Herrn Dr. Weselowski mal
einen Besuch abstatten, was meinst du?«


»Könnte nicht schaden. Ist ja schon merkwürdig, eine
Tote zu melden und mitten im Anruf abzubrechen. Auf die
Erklärung bin ich ehrlich gespannt. Kann ich mitkommen, Chef?«


»Besser nicht. Falls nichts dahintersteckt, will ich
nicht auch noch deine Zeit verschwenden. Versuch du lieber, etwas über die
Untersuchung der Taucherausrüstung zu erfahren. Vielleicht haben die im Labor
bereits Spuren gefunden, die uns einen Hinweis auf den Tod des Mädchens geben.
Auf dem Rückweg von der Klinik mache ich noch einen Abstecher zum Krankenhaus.«


»Bis dahin kann die Autopsie unmöglich durchgeführt
sein, Sie werden nichts erfahren.«


»Wer weiß. Wenn wir Glück haben, ist an der ganzen
Sache überhaupt nichts dran.« Er schniefte kurz. »Ich hasse es, an zwei Fällen
gleichzeitig zu arbeiten.«


Jo machte einen Schmollmund. Sie war ganz
offensichtlich sauer über den soeben verordneten Innendienst. Doch Wolf ließ
sich nicht erweichen. Unter der Tür wandte er sich noch einmal um: »Ach,
übrigens: Wieso weißt du eigentlich über die
Bodan-Klinik so gut Bescheid? Du, mit deiner Figur …« Er grinste. Doch Jo hatte bereits ihr
Telefon in der Hand und blitzte ihn an: »Darauf erwarten Sie wohl nicht im
Ernst eine Antwort, oder?«


***


Wolfs
sah staunend über die in der Morgensonne glitzernde Wasserfläche bis zu den
waldreichen Höhen des Bodanrücks, hinter denen sich in der Ferne die
schneebedeckten Gipfel der Schweizer Zentralalpen im Dunst verloren. Er stand
am Fenster eines erlesen eingerichteten kleinen Besprechungsraumes, in den ihn
die Sekretärin des Klinikchefs vor einigen Minuten geführt hatte. Es machte ihm
nichts aus, warten zu müssen: Das gehörte zum Job. Oft wollten ihm seine
Gesprächspartner auf diese Weise signalisieren, dass sie über ein reines
Gewissen verfügten und die Staatsmacht keineswegs zu fürchten brauchten. Es war
eine Art Ritual zwischen ihm und seinen »Kunden«, das er insgeheim sogar
begrüßte, weil es den Beginn einer Unterredung entspannte und ihm so die Möglichkeit
eröffnete, seine Fragen im geeigneten Moment umso überraschender abzuschießen –
gewissermaßen aus dem Hinterhalt.


Wolf wusste nicht, wie lange er die herbstlich bunte
Bodenseelandschaft in sich aufgesogen hatte, als die Tür aufging.


»Ich bitte um Entschuldigung, aber Sie haben eine
ungünstige Zeit erwischt«, begrüßte ihn Weselowski in wohlklingendem Bariton,
der seine rheinländische Herkunft nicht verbarg. Trotz der Freundlichkeit des
Arztes glaubte Wolf, einen versteckten Vorwurf herauszuhören.


»Ich muss mich
entschuldigen! So kurz vor der Mittagspause …«


»Das ist es nicht. Patientengespräche, Sie verstehen.
Das Mittagessen fällt bei uns aus Zeitmangel sowieso meistens aus. Na ja …«,
lächelnd klopfte er sich auf den Bauch, »kann in unserem Alter ja nicht
schaden, was?«


»Sie sind der Experte«,
lachte Wolf pflichtschuldigst mit. Mit einem kurzen Blick taxierte er den
Mediziner. Ein eindrucksvoller, rundum gut aussehender Mann, das musste ihm der
Neid lassen, etwa eins achtzig groß, drahtig, mit weißen Schläfen und ebensolchem
akkurat zurechtgestutztem Oberlippenbart. Die rechte Gesichtshälfte war durch
einen Schmiss leicht entstellt, was seine Wirkung bei Frauen vermutlich noch
erhöhte. Vor ihm stand das perfekte, fast schon klischeehafte Bild eines
arrivierten Arztes.


»Kann es sein, dass wir uns schon mal begegnet sind?
Warten Sie … das muss im letzten Jahr gewesen sein … eine Fastnachtssitzung
hier in Überlingen. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder.« Weselowski nickte wie
zur Bestätigung.


»Eigentlich bin ich ein Faschingsmuffel, aber Sie
haben recht.«


Der Arzt wurde ernst. »Würden Sie mir sagen, was ich
mit der Polizei zu schaffen habe? Man hat mich doch richtig informiert: Sie
sind von der Polizei, ja? Welche Dienststelle?«


»Kripo Überlingen, mein Name ist Wolf. Keine Sorge,
ich habe nur eine einzige Frage an Sie.«


»Das hör ich gerne.« Weselowski warf einen kurzen
Blick auf seine Armbanduhr. »Mein nächster Termin drängt, tut mir leid.«


»Dann komme ich gleich zur Sache: Haben Sie in der
vergangenen Nacht über Ihr Handy die Notrufzentrale angerufen?«


Weselowski schien ehrlich überrascht. »Die
Notrufzentrale? Ich? Wie käme ich dazu? Selbst wenn ich gewollt hätte, es wäre
gar nicht möglich gewesen. Mein Handy ist seit gestern verschwunden.«


»Verschwunden? Was heißt das?«


»Nun, verloren, geklaut, was weiß ich. Eben weg.«


»Ich nehme an, Sie können weder den Zeitpunkt noch den
Ort genau benennen?«


»So ist es. Ich war gestern Abend in Luzern, wir
hatten Theaterkarten. Anschließend noch ein paar Lokale, Sie wissen schon. Da
gibt es tausend Möglichkeiten, ein Handy loszuwerden.«


»Wie lange haben Sie sich in Luzern aufgehalten?«


»Sie nehmen’s aber genau!«
Weselowski tat pikiert. »Etwa bis Mitternacht. Ich war mit einem Freund dort,
Dr. Pohl aus Überlingen …«


»Der Anwalt, richtig?«


»Genau. Sie können ihn gerne befragen. Sonst noch
was?« Der Arzt erhob sich zum Zeichen, dass er die Unterredung für beendet
hielt.


»Nein, das war’s schon. Nichts für ungut, Dr.
Weselowski, manchmal müssen wir uns mit Routinefragen ein bisschen unbeliebt
machen. Gehört leider zu unserem Job.« Wolf stand nun ebenfalls auf. »Sie haben
Ihre Handykarte doch sicher gleich sperren lassen?«


»Leider nein, keine Zeit gehabt. Werde ich aber sofort
veranlassen«, antwortete Weselowski etwas von oben herab.


Zwei Minuten später verließ Wolf die Bodan-Klinik
durch den Hauptausgang. Nachdenklich fischte er seine Gitanes aus der Tasche
und steckte sich einen der Glimmstängel zwischen die Lippen, ohne ihn
anzuzünden. Auf halbem Weg zu seinem Wagen klingelte das Handy. Es war Jo.


»Wann können wir mit Ihnen rechnen, Chef? Es gibt
Neuigkeiten.« Sie schien ihm nicht mehr zu grollen.


»Eine Stunde, längstens. Etwas Wichtiges?«


»So lange kann’s noch warten. Sie klingen übrigens
nicht gerade euphorisch, kann das sein? Hat Ihnen der Doc eine Diät verpasst?«
Sie kicherte kleinmädchenhaft.


»Könnte man so sagen. Jedenfalls ist seit gestern
Weselowskis Handy weg. Geklaut oder verloren.«


»Also könnte auch ein anderer den Notruf abgegeben
haben?«


Wolf zögerte mit der Antwort. »Das ist noch nicht
raus.«


»Wie soll ich das jetzt verstehen? Er selbst hat doch
ein Alibi, oder?«


»Hat er. Aber das ist auch so eine Sache. Den Namen
seines Begleiters hat er mir ungefragt untergejubelt. Und noch etwas: Das
Nächstliegende bei Handyverlust ist doch die Sperrung der Karte, nicht wahr?«


»Wie … die Karte ist nicht gesperrt?«


»Ist eben sehr beschäftigt, der gute Doc.«


***


Um
zehn vor zwölf stand Wolf unschlüssig vor dem Haupteingang des
Kreiskrankenhauses Überlingen und überlegte, ob er Dr. Reichmann so kurz vor
der Mittagspause noch behelligen könne. Dann fiel ihm ein, dass sich die
Pathologin, ähnlich wie Weselowski, ohnehin nicht viel aus Essen machte. Schien
bei Ärzten berufsbedingt zu sein.


Wenig später schüttelten sich die beiden die Hände.
Seit sie sich vor Jahren auf einem Kongress näher kennengelernt hatten,
arbeitete Wolf bevorzugt mit der erfahrenen Rechtsmedizinerin zusammen. Sie war
ungefähr in seinem Alter, und obwohl äußerlich eher klein und unauffällig, galt
sie doch landesweit als die Koryphäe auf dem Gebiet
der forensischen Medizin. Wolf schätzte vor allem ihren skurrilen Humor, der
sie auch in heiklen Situationen – und solche gab es in ihrem Beruf mehr als
genug – nie verließ.


»Viel kann ich noch nicht sagen, Leo, schließlich habt
ihr mir das Küken ja erst heute Morgen gebracht.« Sie redeten sich seit Kurzem
mit Vornamen an, behielten das »Sie« aber weiterhin bei.


»Oh, mir reicht es schon, zu wissen, wann und woran
sie gestorben ist, Franzi – das heißt, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«
Wolf lachte etwas verkrampft, die Atmosphäre in der Pathologie schlug ihm jedes
Mal aufs Neue auf den Magen.


»Unumstößlich ist im Moment nur eines, nämlich dass
das Mädchen mausetot ist. Über alles andere kann ich nur spekulieren. Also: Es
scheint, als sei das Opfer organisch gesund gewesen, wie eine erste, allerdings
unvollständige Untersuchung ergab …«


»Opfer? Dann müssen wir also von einem Verbrechen
ausgehen?«


»Nicht so hastig, Leo, lassen Sie mir Zeit. Zunächst
zum ungefähren Todeszeitpunkt: Der Tod ist etwa um Mitternacht eingetreten,
plus/minus eine halbe Stunde. Die Frage nach der Todesursache
ist da schon schwieriger zu beantworten. Nach meinem derzeitigen
Kenntnisstand würde ich auf Herzversagen tippen, vermutlich hervorgerufen durch
die Kombination zweier Stoffe: Alkohol und Drogen. Sie hatte einen
Blutalkoholspiegel von zwei Komma zwei Promille. Dazu brauchte es nicht mal
viel, das Kind wiegt ja nur um die fünfzig Kilo. Was ihr aber den Rest gegeben
haben dürfte, war wohl eine Überdosis Rauschgift. Gegen beides zusammen hatte
ihr Körper keine Chance.«


»Ertrinken scheidet demnach aus?«


»Mit Sicherheit. Sie hatte kein Wasser in der Lunge.«


»Rauschgift – also doch! Der Notarzt hatte bereits so
eine Andeutung gemacht.«


»Ich habe keine Einstichstellen gefunden, Heroin
scheidet demnach aus. Nach einem ersten Schnelltest übrigens auch Speed und all
das andere Zeug, das die Jugendlichen heute so gerne schlucken. Nein, es
handelt sich ganz offensichtlich um einen neuen Stoff. Was genau, kann nur ein
sorgfältig durchgeführtes Drogenscreening ergeben, doch dafür brauche ich mehr
Zeit. Sie müssen meinen Bericht abwarten, Leo.«


»Natürlich. Trotzdem …« Wolf kaute unschlüssig auf
seiner Unterlippe herum. »Lassen Sie mich konkret fragen, Franzi: Könnte es
Crystal sein?«


»Sie kennen das Zeug?«


»Hab heute früh zum ersten Mal davon gehört. Soll
bereits am Bodensee aufgetaucht sein. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass
wir ihm so bald so nahe kommen würden.«


»Nageln Sie mich nicht fest«, seufzte Reichmann. Dann
deutete sie über die Schulter zurück auf einen der Aluminiumtische, auf dem
sich unter grünem Tuch ein menschlicher Körper abzeichnete. »Wollen Sie sie
noch einmal sehen?«


Wolf wusste aus Erfahrung, dass sie hin und wieder mit
ihrer Arbeit kokettierte und es ihr Spaß machte, die eine oder andere Leiche
vorzuführen. Zugegeben, es grenzte ein bisschen an Sadismus, doch war es
vermutlich die einzige Art, die Gräuel ihres Berufes unbeschadet zu überstehen.


»Vielen Dank, nicht nötig«, antwortete er schnell und
winkte ab. Fürs Erste hatte er genug erfahren. Nachdenklich ging er mit der
Ärztin zusammen zum Ausgang.


»Was würden Sie davon halten, wenn wir uns demnächst
mal wieder außerhalb Ihres Etablissements treffen?«, fragte er, um auf andere
Gedanken zu kommen. »Bei einem Glas Wein zum Beispiel …«


»Gute Idee! Nur der Ordnung halber: Injeladen oder
uffjefordert, wie die Berliner zu sagen pflegen?«


»Sie sind natürlich mein Gast, Franzi.«


»In diesem Fall können Sie fest mit mir rechnen«,
lachte sie. »Sie melden sich, ja? Wiedersehen, Leo.«


***


Wolf
kam aus dem Staunen nicht heraus. Bis heute früh hatte er von der Existenz
einer Droge namens Crystal nicht die geringste Ahnung gehabt. Jetzt, kaum sechs
Stunden später, schien ihn der neue Fall auf brutale Weise damit zu
konfrontieren.


Als er sein Büro betrat, war Jo eben dabei, seinen
Schreibtisch nach einer freien Stelle abzusuchen, an der sich eine Mappe
ablegen ließ. Angewidert starrte sie auf das Durcheinander. »Hätten Sie was
dagegen, wenn ich da mal Ordnung schaffe, Chef?«


»Untersteh dich!«, brummte Wolf.


Kurzerhand drückte sie ihm die Mappe in die Hand.
»Hier, der vorläufige Bericht aus dem Labor. Sie wissen schon, über die
Taucherausrüstung.«


»Sehr gut«, erklärte er. »Hol Ludger her, wir sprechen
sofort darüber.«


Als Wolf seinen beiden Mitarbeitern gegenübersaß,
schlug es vom nahen Münster halb zwei. Aufgeräumt lehnte er sich zurück und
nippte an seiner Tasse, die eine hellbraune, milchige Flüssigkeit enthielt:
Pastis. Natürlich trank er ihn nicht pur, sondern, wie es sich gehörte, im
Verhältnis eins zu acht. Seine Vorliebe für den aus Frankreich kommenden
Anisschnaps entsprang seiner über Jahre gepflegten frankophilen Neigung, die er
bei jeder seiner Reisen in das westliche Nachbarland aufs Neue belebte. Für
sich und Kalfass hatte Jo Kaffee besorgt.


»Also, Leute, wer fängt an?«


Während Ludger Kalfass Block und Stift in eine
akkurate Position brachte, ergriff Jo bereits das Wort.


»Zum Fall der toten Taucherin …«


»Moment – ich dachte, wir reden zuerst über meine
Ermittlungen zur Brandserie …?«, fiel ihr Kalfass ungehalten ins Wort.


»Nein, die Taucherin hat Vorrang«, entschied Wolf. »Du
wirst gleich verstehen, warum. Weiter, Jo.«


»Laut Erkennungsdienst verlief die Untersuchung der
Tauchausrüstung negativ; keinerlei Spuren an den einzelnen Teilen, die uns
weiterbrächten, keine Hinweise auf die Besitzer beziehungsweise Vorbesitzer.
Trotzdem sind wir einen entscheidenden Schritt weiter.«


Wolf horchte auf. »Wieso?«


»Während Sie weg waren, kam eine Vermisstenmeldung
herein, die haargenau auf unsere tote Taucherin passt.«


»Lass hören!«


Jo entnahm der vor ihr liegenden Mappe einen Zettel
und las ab: »Das Mädchen heißt Tamara Reich, fünfzehn Jahre alt, Schülerin am
Bodensee-Internat. Verantwortlicher Lehrer ist ein gewisser Gregor Hajek.« Sie
legte den Zettel in ihre Mappe zurück und sah Wolf an. »Eigentlich hätte ich
heute früh schon darauf kommen müssen. Das Amulett, das die Tote am Hals trug –
Sie erinnern sich? Es ist das Signet des Bodensee-Internats.«


»Wer hat die Meldung gemacht?«


»Das Internat. Die Eltern sind derzeit auf einer
Auslandsreise, man hat sie bereits verständigt. Die Kleine hat einen Bruder,
Philip Reich, achtzehn, ebenfalls Schüler an diesem Internat.«


»Du hast den Leuten hoffentlich keine Details
genannt?«


»Ich mache meinen Job nicht erst seit gestern«,
giftete sie ihn beleidigt an.


»Du hast recht, entschuldige bitte«, gab er ungerührt
zurück und nippte erneut an seiner Tasse. »Gut! Also wissen wir jetzt, wer sie
ist.« Er machte eine kurze Pause. »Außerdem wissen wir, wie sie zu Tode kam.«


Jetzt hatte Wolf die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner
Mitarbeiter. »Und?«, kam es wie aus einem Munde.


»Das Mädchen starb vermutlich an einer Überdosis
Rauschgift in Verbindung mit exzessivem Alkoholkonsum.«


»Hatte der Notarzt also recht«, sagte Jo gedehnt. »Um
welchen Stoff handelt es sich?«


»Natürlich sind alle Angaben inoffiziell, bis die
Autopsie abgeschlossen ist. Jedenfalls soll – Stand heute – der
Blutalkoholspiegel bei zwei Komma zwei Promille gelegen haben. Was das
Rauschgift betrifft: Da war sich Dr. Reichmann noch nicht sicher. Auf Nachfrage
stimmte sie allerdings zu, dass es sich um die neue Partydroge Crystal handeln
könnte.« Er fasste kurz zusammen, was er am frühen Morgen von Sommer erfahren
hatte.


»Kaum fünfzehn – und nimmt so ‘n Zeug! Ja ist denn die
Jugend noch zu retten?«, stöhnte Jo.


»Selbst schuld. Keiner zwingt sie dazu«, winkte
Kalfass gelangweilt ab.


»Stimmt. Trotzdem müssen wir uns die Frage stellen, ob
sie das Zeug freiwillig genommen hat«, griff Wolf Kalfass’ Einwand auf. »Und wo
es herstammt. Was mir aber überhaupt nicht in den Kopf will: Wie kann eine
Taucherin dieses Zeug einnehmen? Ich meine, wer einen Tauchgang plant und zuvor
Rauschgift und Alkohol konsumiert, der hat doch nicht alle Tassen im Schrank,
oder lieg ich da schief?« Die letzten Worte waren an Jo gerichtet.


»Seh ich genauso«, sagte sie, während sie sich und
Kalfass Kaffee nachgoss. »Das passt nicht zusammen. Mir fällt dazu noch etwas
anderes ein, Chef. Erinnern Sie sich, was ich über den Taucheranzug gesagt
habe?«


»War ein sogenannter ›Trockenanzug‹, richtig?«


»Genau, ein Anzug, der eigentlich nur von erfahrenen
Tauchern benutzt wird. Und sie hatte keine Füßlinge
an.«


»Füßlinge?«, echote Kalfass.


Irgendwie tat es Wolf gut, dass Kalfass offenbar auch
nichts mit dem Begriff anzufangen wusste. »Das sind so dünne Schuhe, die
Taucher unter ihren Flossen tragen«, dozierte er und verzog keine Miene.


Jo musste lachen, wurde jedoch schnell wieder ernst.
»Sie haben natürlich recht, Chef: Niemand würde vor einem Tauchgang Alkohol
trinken oder gar dieses Zeugs schlucken. Und kein halbwegs erfahrener Taucher
würde ohne Füßlinge auf einen Tauchgang gehen.«


»Moment mal«, fuhr Kalfass hoch. »Zu Ende gedacht
hieße das ja, dass die Kleine überhaupt nicht vorhatte zu tauchen – willst du
das damit sagen?«


»Es ist zumindest denkbar«, warf Wolf ein und holte
seine Zigaretten hervor. Als Jo die rechte Augenbraue hob, steckte er sie
seufzend wieder ein. »Also, dann lasst uns mal ganz pragmatisch vorgehen. Mit
wem haben wir es zu tun?«


»Mit einer engelsgleichen toten Fünfzehnjährigen, die
auf teuflische Weise mit Alkohol und Rauschgift vollgepumpt war …«, sagte Jo.


»… oder vollgepumpt wurde.
Weiter: Was fällt uns an ihr sonst noch auf? Ludger?«


»Nun, sie trug eine Taucherausrüstung …«


»… die jedoch unvollständig ist und mit
Sicherheit nicht ihrem Leistungsstand entspricht«, vollendete Jo Ludgers Satz.


»Richtig!«, pflichtete Wolf ihr bei. »Damit hätten wir
die wichtigsten Fakten. Stellen wir uns die jetzt mal als Puzzleteile vor, die
im Moment noch nicht recht zusammenpassen wollen – was tun wir? Wir schieben
sie so lange hin und her, bis sie sich ineinanderfügen und ein stimmiges Bild
ergeben. Also, wer fängt an?«


Wieder meldete sich Jo als Erste zu Wort. »Das Mädchen
hatte Alkohol und Drogen genommen, und das nicht zu knapp. Da stellt sich die
Frage: Hat sie das im stillen Kämmerlein getan oder mit anderen zusammen?«


»Genau!«, warf Kalfass ein. »Süchtige sind wie … na
ja, ein bisschen wie Herdentiere. Will sagen: Sie frönen, wenn ich recht
informiert bin, ihrer Sucht häufig in Gesellschaft. Sollte das auch in unserem
Fall zutreffen, dann hieße das, die Leute um die Kleine herum … ja, die hätten
doch mitbekommen müssen, dass sie zu viel eingeworfen hat. Kann es sich bei
diesen Leuten um einen Tauchclub gehandelt haben?«


»Ausgeschlossen! Alkohol und Tauchen, das ist wie
Feuer und Wasser – von Drogen ganz zu schweigen.«


»Gut, weiter!«, forderte Wolf.


Nach kurzem Nachdenken fuhr Jo fort: »Ich komme immer
mehr zu der Überzeugung, dass man der Kleinen die Taucherausrüstung erst nach
ihrem Tod verpasst hat.«


»Ist das zu schaffen, eine Tote in einen engen
Taucheranzug zu zwängen?«, zweifelte Kalfass.


»Das ist es ja eben«, fuhr Jo mit zunehmendem Eifer
fort. »Mit einem normalen Taucheranzug nicht – mit einem Trockenanzug schon.
Versteht ihr, deshalb hatte sie ein solches Ding an! Und da man keine passenden
Füßlinge zur Hand hatte, hat man ihr die Flossen einfach so übergezogen.«


»Aber warum dieser Aufwand?«, meldete Kalfass erneut
Zweifel an. »Warum hat man der Toten nicht einen Stein um den Hals gehängt und
sie in den See geworfen? Wäre doch viel einfacher gewesen?«


»Einfacher vielleicht, aber auch unsicherer«, brachte
Wolf das Gespräch auf den Punkt. »Stellt euch vor, der Leichnam hätte sich aus
irgendeinem Grund von dem Gewicht gelöst und wäre durch die Fäulnisgase nach
oben getrieben – das hätte unter Garantie einen Riesenwirbel ausgelöst. Warum
dieses Risiko eingehen? Warum nicht versuchen, uns die Tote als Taucherunfall
zu verkaufen? Könnte doch sein, dass wir einen schlechten Tag haben und den
Fall einfach durchwinken.« Wolf kaute an seiner Unterlippe. »Wir wissen einfach
noch viel zu wenig, darum lasst uns an dieser Stelle Schluss machen. Morgen ist
Samstag. Gleich in der Früh werde ich dem Bodensee-Internat einen Besuch
abstatten, vielleicht wissen wir dann mehr. Bis dahin gilt: keinerlei
Information nach draußen geben – das gilt übrigens auch für unseren
Pressesprecher – außer der, dass am Seeufer nahe beim Spetzgarter Hafen eine
tote Taucherin gefunden wurde, Todesursache unbekannt.«


»Was ist mit Angaben zur Person – Alter,
Beschreibung?«


»Das allerdings wäre nicht verkehrt. Vielleicht
erhalten wir auf diesem Weg einen Hinweis aus der Bevölkerung.«


Wolfs Telefon klingelte. Er stand auf, nahm den Hörer
ab und meldete sich. Zwei Minuten später saß er wieder am Tisch.


»Marsberg ist sicher, dass wir Versicherungsbetrug bei
dem Nußdorfer Brandfall ausschließen können. Nach Aussage der Hausbank steht
die Firma finanziell und auftragsmäßig bestens da. Daraufhin haben sich
Marsbergs Leute den Prokuristen zur Brust genommen. Sieht so aus, als hätte der
aus Rache für seine Entlassung eine falsche Spur gelegt.«


»Der Mann machte einen absolut vertrauenswürdigen
Eindruck, Chef«, verteidigte sich Kalfass.


»Kennen wir«, brummte Wolf. »Und was kam beim
Brandsachverständigen heraus?«


»Na ja: Bei allen drei Bränden kamen chemische
Zeitzünder zum Einsatz. Angeblich einfach konstruiert, aber sehr effektiv, die
genaue Spezifizierung liegt uns vor. Interessant ist außerdem die Aussage des
Bauern in Aufkirch, dessen Scheune abgefackelt wurde. Ihm ist tatsächlich in den
Tagen vor dem Brand ein Motorradfahrer aufgefallen, der mehrfach in auffälliger
Weise an den Gebäuden vorbeigefahren sein soll.«


»Kennzeichen? Fabrikat? Personenbeschreibung?«


»Leider Fehlanzeige, außer dass die Maschine
›irgendwie rot‹ gewesen sein soll. Übrigens habe ich unseren Computer nach
vergleichbaren Fällen von Brandstiftung in der Region befragt. Keinerlei
Übereinstimmungen.«


»Das bringt uns nicht wirklich weiter«, murmelte Wolf.
Nachdenklich rückte er sein Barett zurecht. »Wir machen Folgendes: Du, Ludger,
kümmerst dich gleich Montag früh um dieses ›irgendwie rote‹ Motorrad. Fahr noch
einmal zu den Tatorten raus, frag den Leuten Löcher in den Bauch – wenn es das
Ding tatsächlich gibt, muss es auch anderen aufgefallen sein. Vielleicht lässt
sich der Typ feststellen? Und was dich betrifft, Jo: Du ziehst bitte alles aus
dem Internet, was du über die Partydroge Crystal finden kannst. Und sprich mit
den Kollegen vom Rauschgiftdezernat. Ich selbst fahre jetzt sofort zu Pohl, um
Weselowskis Aussage zu überprüfen. Will hoffen, dass er noch in der Kanzlei
ist. Später am Abend hab ich dann ein Date mit Sommer. Bin gespannt, was der bezüglich
Crystal von seinem Termin beim LKA mitgebracht
hat. Ach ja, noch eins: Bitte meldet euch ab, ehe ihr ins Wochenende geht.«


***


»Ich
bezweifle, dass Dr. Pohl Zeit für Sie hat.«


Wolf hatte sich vor dem Schreibtisch der ältlichen
Blondine aufgebaut, die wie ein Zerberus über Pohls Vorzimmer wachte.
»Versuchen Sie’s einfach mal. Dauert nur zwei Minuten«, gab er zurück.


Widerwillig nahm sie den Hörer ab und drückte zwei
Tasten. »Herr Doktor, da will Sie ein Hauptkommissar Wolf von der Kripo
Überlingen sprechen. Sagt, es sei persönlich … gut, ich schick ihn rein.«


»Sehn Sie, geht doch!« Wolf kannte das Spiel.
Gleichgültig, ob der Angesprochene in den Fall verwickelt war oder nicht, ob
ihm der Moment gerade passte oder nicht, letztlich siegte immer die Neugier: Um
was geht es da? Häng ich mit drin? Kann ich mich verweigern, ohne mich
verdächtig zu machen?


Wortlos wies die Sekretärin auf die Edelholztür, die
in Pohls Allerheiligstes führte, und Sekunden später stand Wolf dem Anwalt
gegenüber. Der war einen guten Kopf kleiner als der Hauptkommissar, ein Mangel,
den er ganz sicher als höchst bedauerlich empfand – warum sonst sollte er
versuchen, durch besonders hohe Absätze an seinem Schuhwerk größer zu
erscheinen, wie Wolf mit einem taxierenden Blick feststellte? Bis auf einen
schmalen, dunklen Haarkranz, einem mittelalterlichen Mönch nicht unähnlich, war
sein Schädel kahl. Der mönchhafte Eindruck wurde durch die stämmige Figur eher
noch verstärkt.


Kaum hatte Wolf den ersten Schritt in das teuer
eingerichtete Büro gesetzt, schnellte Pohl auch schon hinter seinem
Schreibtisch hoch und ging dem Besucher entgegen.


»Also gut, zwei Minuten! Um was geht es?«, bellte er
grußlos.


Wolf konnte sich nicht erinnern, dass die Sekretärin
seine Bitte um zwei Gesprächsminuten ihrem Chef weitergegeben hatte. Hörte der
Mensch etwa sein eigenes Vorzimmer ab?


»Guten Abend. Wolf, Kripo Überlingen. Ich habe nur
eine kurze Frage, Dr. Pohl: Wo waren Sie gestern Abend bis etwa gegen ein Uhr
nachts?«


Statt einer Antwort ging der Anwalt zu seiner
Sprechanlage. »Jane, kommen Sie mal?« Die Sekretärin erschien im Türrahmen.


Beinahe hätte Wolf einen Lachkrampf bekommen. Vor
langer, langer Zeit hatte es mal eine gewisse Jane Russell gegeben, vollbusig,
blond, verführerisch, kurz: der Traum aller Männer – er hatte noch einen
Schwarzweißfilm mit ihr in Erinnerung, »Sein Engel mit den zwei Pistolen« hieß
er, wenn er es noch recht wusste. Hatte der gute Doktor, in seliger Erinnerung
an seine besten Jahre, den Zerberus deshalb »Jane« genannt?


»Jane, sagen Sie dem Herrn … wie war doch gleich Ihr
Name? Wolf? Also, sagen Sie dem Herrn Wolf doch bitte mal, wo ich mich gestern
Abend aufgehalten habe, sozusagen.«


Die Blondine starrte ihn verständnislos an. »Nun
machen Sie schon«, drängte er.


»Der Herr Doktor war gestern um die fragliche Zeit in
Luzern, zusammen mit Herrn Dr. Weselowski.«


»Danke, Jane. Sie können gehen.«


Nachdem sie hinausgerauscht war, fragte Wolf: »Ihre
Sekretärin war dabei?«


»Wo denken Sie hin? Eine reine Männerrunde. Ich dachte
nur, es wäre gut, wenn Sie es aus dem Munde meiner Sekretärin hören. Als
Bestätigung sozusagen.« Als Wolf darauf nicht reagierte, fügte er hinzu: »War’s
das?«


»Das war’s. Das heißt, bis auf eine letzte Frage:
Haben Sie mitbekommen, wie Dr. Weselowskis Handy abhandenkam?«


»Ich weiß nur, dass er es plötzlich vermisste. Das war
etwa gegen neunzehn Uhr, sozusagen.«


Wolf sah auf seine Armbanduhr. »Ich sehe, die zwei
Minuten sind um. Danke, dass Sie mir Ihre kostbare Zeit geschenkt haben. Ich
finde dann allein raus. Wiedersehen.«


Als er die Kanzlei eben verlassen wollte, rief ihn
Pohl noch einmal zurück. Der Anwalt schwenkte etwas in der Hand: »Hier, unsere
beiden Eintrittskarten für das Luzerner Theater. Damit Sie mir auch glauben.«


Wolf warf einen erstaunten Blick auf die Karten. »Kann
ich die mitnehmen?«, fragte er.


»Nehmen Sie, nehmen Sie.«


»Übrigens: Interessiert es Sie gar nicht, warum wir
wissen möchten, wo Sie gestern waren?«


»Wie? Äh … natürlich … eben wollte ich danach fragen.«


»Von Herrn Dr. Weselowskis Handy wurde gestern Nacht
die Überlinger Notrufzentrale angerufen.«


»Die Notrufzentrale? Niemals! Nicht von Hans-Gerd,
also von Dr. Weselowski. Wann genau, sagten Sie, soll der Anruf erfolgt sein?«


»Von einer Uhrzeit war noch nicht die Rede. Aber wenn
Sie schon fragen: Es war um dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig.«


»Wie gesagt, das ist unmöglich, sozusagen, da war sein
Handy bereits weg. Und wegen eines Telefonanrufs veranstalten Sie einen solchen
Wirbel?«


»Wenn eine Leiche im Spiel ist, sind wir nun mal dazu
verpflichtet.«


»Leiche? Was für eine Leiche, um Gottes willen?«
Plötzlich schien das ganze großspurige Getue von Pohl abzufallen und gespannter
Erwartung – oder war es eher Besorgnis? – Platz zu machen.


»Tut mir leid, ich kann Ihnen aus
ermittlungstaktischen Gründen keine Einzelheiten nennen. Nur so viel: Wir haben
sie aus dem Bodensee gefischt und nicht aus dem Luzerner Orchestergraben.
Sollten Sie also tatsächlich dort gewesen sein, hat sich die Sache damit für
Sie erledigt. Sozusagen.«


***


Während
sich in den meisten anderen Büros der Stadt die Beschäftigten auf das nahe
Wochenende vorbereiteten, summte es in den Redaktionsräumen des »Seekurier«
noch immer wie in einem Bienenstock. In gewisser Weise fing die Arbeit hier
jetzt erst richtig an. Pünktlich um dreiundzwanzig Uhr dreißig würde sich die
Rotationsmaschine in Bewegung setzen, bis dahin musste unwiderruflich jeder
Artikel bis auf die letzte Zeile recherchiert, geschrieben, redigiert und in
den technischen Abteilungen produziert worden sein, sonst geriet der ganze
Apparat ins Stocken, und diese Schuld – im Zeitungsgewerbe einer Todsünde
gleich – mochte niemand auf sich laden.


Besondere Geschäftigkeit herrschte in der
Lokalredaktion, was vor allem an den bevorstehenden Gemeinderatswahlen lag.
Rechnete man noch die vier Verkehrsunfälle und die zwei Ladendiebstähle, das
vor der Tür stehende Promenadenfest und die am kommenden Wochenende beginnende
Tagung der Nobelpreisträger hinzu, wurde die Hektik der Redakteure vollends
verständlich.


Karin Winter war da keine Ausnahme. Doch anders als
viele ihrer Kolleginnen und Kollegen empfand sie die Redaktionsatmosphäre vor
der umfangreichen Samstagsausgabe als anregendes Lebenselixier. Gerade legte
sie den Hörer auf, um sich voller Elan wieder ihrem Text auf dem Monitor zu
widmen, als Chefredakteur Matuschek vor ihr aus dem Boden wuchs.


»Mach dich frei, Karin, ich hab was Besseres für
dich«, sagte er bestimmt. Konsterniert hob Karin den Kopf, sodass er schnell
hinzufügte: »Nein, nicht so, wie du denkst.« Grinsend legte er ein Blatt vor
sie hin. »Hier steht alles drauf.«


»Und wer übernimmt die Nobelpreisträger?«


»Such dir jemand aus. Das hier ist wichtiger.«


Ehe Karin sich eine Antwort überlegen konnte, eilte
Matuschek wieder in sein Büro zurück. Wütend nahm sie das Papier in die Hand.
Der Text darauf war an Dürftigkeit nicht zu überbieten. Es handelte sich um
eine kurze Mitteilung der Polizei über eine am Seeufer bei Spetzgart
aufgefundene Mädchenleiche, bekleidet mit einem Taucheranzug. Das Mädchen hieß
Tamara Reich, war fünfzehn Jahre alt und Schülerin am Bodensee-Internat.
Todesursache unbekannt.


Was sollte das? Diesen Fünfzeiler – mehr würde die
Nachricht kaum hergeben – konnte ebenso gut jeder andere schreiben. Warum
ausgerechnet sie?


Wenn Matuschek glaubte, damit durchzukommen, hatte er
sich geschnitten. Wütend eilte sie ihm nach. Ohne anzuklopfen, stürmte sie in
sein Büro und knallte ihm das Blatt auf den Schreibtisch.


Jörg Matuschek, ein dynamischer, stets jovial
wirkender Kahlkopf Anfang vierzig und seit fünf Jahren von Verlagsleitung und
Mitarbeitern als kompetenter, umsichtiger und fairer Chefredakteur geschätzt,
verlor nicht so schnell die Nerven.


»Ich versteh ja, dass dir die Unterbrechung gegen den
Strich geht, Karin. Aber du kriegst das schon hin. Lass die Henschel deinen
Beitrag über die Nobelpreisträger auf der Mainau fertig machen. Notfalls
verschieben wir ihn auf Montag.«


»Was ist so wichtig an dem hier? Sag’s mir, ich
versteh’s nicht. Jeder Volontär kann daraus einen einspaltigen Einklinker
machen. Warum ich? Ich stecke mitten in einer anderen Sache, meine Notizen kann
niemand sonst lesen, ganz zu schweigen von dem, was ich dazu im Kopf habe.«


»Tut mir leid, ich kann’s nicht begründen. Es ist nur
so ein Gefühl … dass da mehr dahinterstecken könnte, als die karge Mitteilung
vermuten lässt.«


Nicht zum ersten Mal ließ sich Matuschek von seinem
Gefühl leiten, und Karin musste zugeben, dass es ihn bisher selten getrogen
hatte. Deshalb steckte sie etwas zurück.


»Und was genau stellst du dir vor?«


»Liebste Kollegin, das muss ich dir
ja wohl nicht sagen – ausgerechnet dir! Ruf
deinen Freund Wolf von der Kripo an …«


»Er ist nicht mein Freund!«


»Dann stell dich halt in Zukunft ein bisschen
geschickter an«, beschied er sie spöttisch.


Karins Antwort fiel heftiger aus als beabsichtigt. »Du
bist und bleibst ein Arsch!« Wütend zog sie ab und knallte demonstrativ die Tür
hinter sich zu – wohl wissend, dass Matuschek das gelassen aufnahm. Sie hatte
längst angebissen, und er kannte sie gut genug, um sich dessen sicher zu sein.


***


Hans-Gerd
Weselowski saß wie jeden Freitagnachmittag an seinen Operationsberichten, als
er aus seinem Vorzimmer plötzlich erregte Stimmen vernahm. Gleich darauf wurde
die Tür aufgerissen, und ein Mann stürmte herein, gefolgt von Weselowskis
Sekretärin.


»Ich rate dir, pfeif deinen Vorzimmerdrachen zurück!«,
bellte Hartmut Pohl mit hochrotem Kopf.


Die Sekretärin war bemüht, Haltung zu bewahren, konnte
ihren Unmut aber nicht verbergen. »Ich hab alles versucht, Chef, aber er ist
einfach durchmarschiert«, rief sie aufgebracht.


»Es ist gut, Frau Becker, lassen Sie nur.« Mit einem
giftigen Blick auf Pohl zog sich die Frau zurück.


»Bist du von allen guten Geistern verlassen, mit
solchem Getöse hier hereinzumarschieren?« Weselowski hatte Pohl zur Seite
geschoben und die Tür geschlossen. »Dafür hast du hoffentlich einen verdammt
guten Grund!«


»Und ob ich den habe, mein Freund.« Pohl umkreiste den
Arzt wie ein Bluthund, der seine Beute gestellt hat und sich noch nicht ganz
schlüssig ist, von welcher Seite er ihr an die Gurgel springen soll. Finster
blickte er zu Weselowski auf. »Die Kripo war eben bei mir, sozusagen.«


»Na und? Wenn du dich an unsere Verabredung gehalten
hast, kann dir nichts passieren.«


»Du hast mich belogen.«


»So ein Quatsch! Wieso soll ich dich belogen haben?«


»Du hast mit keiner Silbe die Leiche erwähnt. Eine
Leiche macht ja wohl einen gewaltigen Unterschied, oder irre ich mich da?«


Weselowski wurde blass. »Jetzt mal der Reihe nach: Was
haben dir die Bullen erzählt?«


»Aha, plötzlich kehrt deine Erinnerung zurück! Bist du
noch zu retten? Von was für einer Leiche ist hier die Rede?«


Schweren Schrittes durchquerte Weselowski den Raum und
nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Mit einem Wink forderte er den Anwalt auf,
sich einen der Besucherstühle heranzuziehen. »Also gut, noch mal: Was haben die
Bullen gesagt? Versuch dich genau zu erinnern, jedes Wort kann wichtig sein.«


Pohl setzte sich ebenfalls, er schien allmählich etwas
ruhiger zu werden. »Nur, dass am Seeufer eine Leiche aufgefunden wurde. Aber
das reicht ja wohl, wenn man zwei und zwei zusammenzählt, sozusagen.«


»Haben sie eine Todesursache genannt?«


»Nein.« Pohl begann, heftig zu schwitzen. Er zog ein
Taschentuch heraus und fuhr sich damit über die Stirn.


»Jetzt beruhige dich erst mal, Hartmut. Glaub mir, uns
wird nichts passieren, wenn wir die Nerven behalten. Es stimmt, die Kleine in
meiner Kajüte war plötzlich bewusstlos. Als ich das Schiff verließ …«


»Was hast du mit ihr angestellt?«, fiel Pohl ihm ins Wort.
»Wieso bist du überhaupt von Bord gegangen, wenn sie sozusagen nur bewusstlos
war? Du bist Arzt, du musst doch den Unterschied zwischen Bewusstlosigkeit und
Exitus erkennen – hoffe ich wenigstens.«


Weselowski wusste, dass er mit der Wahrheit nicht
länger hinter dem Berg halten konnte. »Also gut. Nachdem die Kleine – ohne mein
Zutun – plötzlich wie leblos dalag, habe ich sie oberflächlich untersucht. Ich
hatte den Eindruck, dass sie keinen Puls mehr hatte …«


»Ach, du hattest den Eindruck … und so was nennt sich
Klinikchef!«, stöhnte Pohl auf und verdrehte die Augen zur Decke.


Doch Weselowski ließ sich nicht mehr beirren. »Jetzt
halt mal die Klappe, du Schlaumeier! Ja, das war mein Eindruck. Was hätte ich
denn tun sollen? In der ersten Panik habe ich die Notrufzentrale angerufen,
aber gerade noch rechtzeitig abgebrochen …«


»Rechtzeitig abgebrochen … dass ich nicht lache! Wieso
waren dann die Bullen bei mir, kannst du mir das mal erklären?«


»Offensichtlich genügen wenige Sekunden, um
feststellen zu können, von welchem Handy ein Anruf kam. Aber keine Sorge, ich
habe nichts Verfängliches gesagt, und wir haben uns ja rechtzeitig darauf
geeinigt, dass mir das Ding geklaut wurde. Sollen die erst mal das Gegenteil
beweisen!«


»Bleibt immer noch die Sache mit der Leiche.«


»Wir wissen ja gar nicht, ob es sich überhaupt um
Tammy handelt. Keine Ahnung, was die mit der Leiche gemacht haben. Die haben
mich regelrecht von Bord gedrängt und mir versichert, sie würden sich der
Kleinen annehmen.« Weselowski stützte die Ellenbogen auf und rieb sich die
Schläfen. »Mensch, Hartmut, überleg doch mal, die können Ärger genauso wenig
gebrauchen wie wir. Wenn wir bei unserer Geschichte bleiben, kann uns nichts
passieren, glaub mir.«


Pohl kaute einige Sekunden auf seiner Unterlippe.
»Also gut. Bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als stillzuhalten und zu
hoffen, dass die beiden keine Spuren hinterlassen haben, sonst fliegen wir alle
auf.«


***


»Pohl
hält sich wohl für besonders schlau. Zieht plötzlich zwei Theaterkarten aus dem
Ärmel, die beweisen sollen, dass er gestern Nacht mit seinem Kumpel Weselowski
in Luzern war.« Wolf schüttelte noch immer ungläubig den Kopf.


»Und das als Anwalt, das muss man sich mal
reinziehen«, fügte Kalfass hinzu.


»Hat er die Geschichte mit dem Handy bestätigt?«,
fragte Jo.


»Hat er.«


Wolfs Telefon klingelte. Er hob den Hörer ab und
meldete sich. Kalfass nahm die Gelegenheit wahr, sich zu verdrücken.


»Karin Winter hier. Ich grüße Sie, Herr Hauptkommissar.«


»Frau Winter, was verschafft mir die Ehre?«


»Ihre Presseabteilung hat uns ein niedliches
Kuckucksei ins Nest gelegt …«


»Lassen Sie mich raten: Es geht um die Tote von heute
früh, stimmt’s?«


»Woran ist sie denn gestorben?«


»Kein Kommentar.«


»Herr Wolf, wie soll ich für Sie ermitteln, wenn Sie
mir die wichtigsten Fakten vorenthalten?« Ihre gespielte Entrüstung wich einem
verhaltenen Kichern.


Wolf konnte dem kaum etwas entgegensetzen. Bei seinem
letzten großen Fall hatten ihre Recherchen maßgeblich dazu beigetragen, eine im
wahrsten Sinne des Wortes mörderische Giftmüllmafia hinter Schloss und Riegel
zu bringen. Wolf schätzte ihre zielgerichtete Art, sich in schwierige Fälle zu
verbeißen, auch wenn sie, Gott sei’s geklagt, nicht selten Methoden anwandte,
die ihm als Polizeibeamten auf ewig verwehrt blieben. Außerdem, das stritt er
gar nicht ab, war ihm die Journalistin auch privat nicht unsympathisch. Jo
hatte sie mal als Pretty-Woman-Typ bezeichnet: hochgewachsen, schlank, brünett,
mit leicht herben Gesichtszügen und einem etwas zu großen Mund. Dieses
Missverhältnis machte sie nur umso anziehender und verfehlte auch bei Wolf
seine Wirkung nicht.


»Niemand weiß Ihre Mitarbeit mehr zu schätzen als ich,
Frau Winter – pardon, fast hätte ich Frau Kollegin zu Ihnen gesagt. Warten Sie
halt noch ein bisschen ab. Sie sind, wie meist, zu ungeduldig.«


»Sie wissen doch, der frühe Vogel fängt den Wurm.
Verraten Sie mir wenigstens eins: Woran ist die Kleine gestorben? So mir
nichts, dir nichts wird sie ja wohl kaum entschlafen sein, sonst läge sie jetzt
nicht auf meinem Tisch – bildlich gesprochen.«


»Wie gesagt, kein Kommentar.«


»Mein Gott, sind Sie heute zugeknöpft. Ich will ja
nicht die genaue Diagnose des Notarztes hören, mir reicht schon eine
klitzekleine Andeutung …«


»Nein!«


»Aber ein Notarzt war da, ja? Und dass die Kleine
gerade mal fünfzehn war und in der Nähe des Spetzgarter Hafens gefunden wurde:
Können Sie mir wenigstens das bestätigen?«


»Kann ich.«


»Ich muss schon sagen, so mundfaul habe ich Sie selten
erlebt, Herr Wolf. War das Kind denn wenigstens hübsch?«


»Was soll diese Frage?«


»Sie werden schon noch darauf kommen. Also?«


»Ja, sie war hübsch. Und gut entwickelt. Darauf wollen
Sie doch hinaus, oder?«


Sie kicherte. »Ich sehe, Sie kennen mich in- und
auswendig, Herr Wolf. Danke. Wir sprechen uns noch.« Damit kappte sie die
Verbindung.


Wolf biss sich auf die Lippen. Blitzartig war ihm klar
geworden, was die Frage nach dem Notarzt sollte. Karin Winter würde in eben
diesem Augenblick seine Information zu Gold machen, das war so sicher wie das
Amen in der Kirche.
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Die Verkäuferin packte
die gewünschten vier Brötchen in eine Tüte und verlangte zwei Euro. Der Blonde
zahlte mit einem Fünfeuroschein. Im Hinausgehen steckte er das Wechselgeld ein
und ließ mit einem saloppen »Tschau« die Ladentür hinter sich zufallen. Ein
Samstagmorgen ohne frische Brötchen, das war schlichtweg unvorstellbar,
gewissermaßen ein Sakrileg. Gut gelaunt lief er die Straße hinunter – als sich
plötzlich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte.


Ungehalten drehte er sich um.
»Sie?«, rief er überrascht, als er den älteren Mann erkannte. »Wenn es Ihnen
darum ging, mir einen Schrecken einzujagen, ist es Ihnen gelungen. Was wollen
Sie?«


»Was werd ich wollen? Sie fragen,
ob Sie das hier schon gelesen haben.« Der Mann sprach ein breites, kehliges
Schwyzerdütsch. Aufgebracht hielt er dem Blonden eine zusammengefaltete Zeitung
unter die Nase.


»Was ist das?«


»Die St. Galler Zeitung. Die
Ausgabe von heute Morgen. Unser ›Seekurier‹, wenn Sie so wollen.«


»Tut mir leid, ich vertrag diese
Blätter auf nüchternen Magen nicht. Sagen Sie, könnten wir nicht ein anderes
Mal …«


»Nein! Ich muss jetzt wissen, ob
stimmt, was hier drinsteht.« Nervös schaute der Mann sich um.


Da riss ihm der Blonde die Zeitung
aus der Hand und überflog den kurzen Artikel. Erleichtert atmete er auf.


»Was wollen Sie hören?«, sagte er
mit einem gelangweilten Unterton. »Hier steht lediglich, dass eine tote
Taucherin gefunden wurde. Warum also der ganze Wirbel? Okay, die Kleine war
eine von uns. Selbst schuld, kann ich da nur sagen. Hätte eben rechtzeitig die
Finger davon lassen sollen. Wir können ja nicht bei jeder der Gören
Kindermädchen spielen! Im Augenblick jedenfalls kommt es nur auf eines an …«,
dabei tippte er seinem Gegenüber mit der Zeitung auf die Brust, »dass nämlich
keine Spur zu uns führt. Aber da haben wir vorgesorgt, glauben Sie mir. Soll
die Polizei ruhig ermitteln – Sie brauchen sich deshalb keinen Kopf zu machen.«


»Mach ich mir aber. Schließlich
häng ich mit drin.«


Der Blonde reichte dem Mann die
Zeitung zurück und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Vertrauen Sie
uns!«


Grußlos gingen Sie auseinander.


***


Stöhnend
wälzte sich Wolf auf die Seite. Sein Kopf fühlte sich an wie ein Brummkreisel.
Gestern Abend war er mit Sommer im Café Walker gewesen, dessen Gastgarten
direkt an der Promenade lag und einen prächtigen Blick auf den See und das
gegenüberliegende Ufer gestattete. Von dort aus konnte man herrlich ungestört
das vorbeiflanierende Publikum begaffen. Dabei hatte er wohl ein Gläschen zu
viel getrunken und, zugegeben, die eine oder andere Gitanes zu viel geraucht.
Sommer hatte mit neuen Informationen über den Drogenmarkt aufwarten können, die
er aus Tübingen mitgebracht hatte und die auf Dauer auch für die Bodenseeregion
nichts Gutes verhießen. Speziell Crystal sollte alles zuvor Dagewesene in den
Schatten stellen. »Heroin macht schlank, doch Crystal macht schlanker« galt
beim LKA bereits als gängige
Redewendung. Das Zeug stammte aus primitiven Labors im ehemaligen Ostblock und
wurde über die grüne Grenze in den Westen geschafft. Binnen Kurzem sollte es zu
Zahnausfall, weggeätzten Nasenscheidewänden und einem mit kleinen, blutigen
Kratern übersäten Gesicht führen – ein wahrhaft satanischer Preis dafür, mit
dem Teufelszeug drei Tage lang Hunger und Schlaf unterdrücken und dafür
Konzentration und Leistung steigern zu können.


Das Klingeln des Telefons drang in Wolfs getrübtes
Bewusstsein und ließ ihn den Kopf tiefer in das Kissen drücken. Mit einer Hand
tastete er nach der Hose neben seinem Bett und holte das Handy heraus.


»Moin, Chef. Haben Sie heute schon den ›Seekurier‹
gelesen?«, fragte Jo, nach seinem Geschmack eine Spur zu fröhlich.


»Nein. Müsste ich?«, brummte er gequält.


»Sie sollten. Ist ja mal wieder ganz schön weit
vorgeprescht, Ihre Frau Winter …«


»Sie ist nicht meine Frau
Winter!«, echauffierte er sich schlecht gelaunt. »Wie spät ist es?«


»Halb acht. Ich ruf später noch mal an. Oder soll ich
lieber vorbeikommen und Ihnen einen starken Kaffee kochen?«


»Untersteh dich!« Er legte auf und quälte sich ächzend
aus dem Bett.


Eine knappe halbe Stunde später gab sich die Welt
bereits deutlich versöhnlicher. Die Katze war versorgt, er hatte geduscht, sich
rasiert und angekleidet und danach die Lokalseite des »Seekurier« überflogen.
Vor ihm auf dem Tisch dampfte eine Tasse starken Kaffees. Freilich dampfte sie
noch geraume Zeit unberührt vor sich hin, da Wolf sich inzwischen in Karin
Winters Artikel verbissen hatte.


»Am Freitag gegen sieben Uhr
dreißig wurde am Seeufer nahe dem Spetzgarter Jachthafen die Leiche eines etwa
fünfzehnjährigen Mädchens gefunden. Die Tote, vermutlich eine Schülerin des
Bodensee-Internats, war mit einem Taucheranzug bekleidet. Über die Todesursache
schweigen sich die zuständigen Stellen aus. Festzustehen scheint lediglich,
dass keine äußere Gewalteinwirkung vorliegt. Nach uns vorliegenden
Informationen kann dagegen eine Überdosis Rauschgift, gepaart mit Alkohol,
nicht ausgeschlossen werden.


Schon mehrfach sind dem
›Seekurier‹ in der Vergangenheit Gerüchte über ein sogenanntes ›Rosarotes
Ballett‹ zu Ohren gekommen: Minderjährige Mädchen sollen wohlhabenden älteren
Männern an einem unbekannten Ort gegen Entgelt für Sexspiele zur Verfügung stehen.
Hatte die Tote etwa damit zu tun?«


Die
Winter war doch ein Satansbraten! Wie war sie nur an diese Informationen
gekommen? Was hatten Nachrichtensperren für einen Sinn, wenn sich die lieben
Kollegen nicht daran hielten? Wie er diesen Samstagmorgen hasste!


Und dann noch die Anspielungen auf das sogenannte
»Rosarote Ballett«! Erst vor Kurzem hatte Karin in einem Artikel über die
Gefährdung Jugendlicher in der heutigen Wohlstandsgesellschaft eine ähnliche
Andeutung gemacht. Von ihm darauf angesprochen, musste sie zugeben, über die
seit Wochen herumgeisternden Gerüchte hinaus keine harten Fakten zu kennen, die
die Existenz eines solchen »Balletts« belegt hätten.


Erneut klingelte das Telefon, und Wolf schluckte
seinen Ärger fürs Erste hinunter.


»Und, was sagen Sie zu dem Artikel?«, fragte Jo.


»Erspar mir eine Antwort. Gerade hab ich mich halbwegs
beruhigt.«


»Ich hab heute nichts vor, Chef. Nehmen Sie mich mit
zum Bodensee-Internat?«


»Von mir aus«, antwortete Wolf nach kurzem Nachdenken.
»Hol mich um halb neun ab.«


***


Es
dauerte eine Weile, bis Weselowski realisierte, dass das grässliche Geräusch
nicht von dem einladend lächelnden Pagen verursacht wurde, der ihm in seinem
Traum die Tür zum Hinterzimmer öffnete, und auch nicht von den vier
bildschönen, leicht bekleideten Mädchen, die dort auf ihn warteten. Das
Geräusch kam vom Telefon auf seinem Nachttisch. Unwillig nahm er ab. Als er die
erregte Stimme am anderen Ende der Leitung erkannte, sprang er eilig aus dem
Bett. Während er in einen Morgenmantel schlüpfte, bedeutete er seiner Frau, sie
solle weiterschlafen, und eilte aus dem gemeinsamen Schlafzimmer. Pohls Anruf
um diese Zeit konnte nichts Gutes bedeuten, da war es besser, wenn seine Frau
nicht mitbekam, worüber sie sprachen.


»Bist du von allen guten Geistern verlassen, mich um
diese Zeit anzurufen? Was gibt’s denn so Wichtiges?« Irgendwie brachte
Weselowski das Kunststück fertig, gleichzeitig gedämpft und doch mit einer
gewissen Schärfe zu sprechen.


»Wirf einfach mal einen Blick in den ›Seekurier‹, dann
weißt du, warum ich anrufe.«


»Was soll das heißen?«


»Dass jetzt die ganze Stadt weiß, was vorgefallen ist – das heißt es!«


»Ich hab den ›Seekurier‹ nicht zur Hand. Lies vor.«


Pohl tat, wie ihm geheißen.


»Nun mach dich nicht verrückt«, versuchte Weselowski
den Freund zu beschwichtigen. »Außer Gerüchten steht in dem Artikel nichts, was
uns beunruhigen müsste.« Seine Stimme bekam einen nachdenklichen Unterton.
»Immerhin, der Hinweis auf Drogen erklärt, warum die Kleine auf einmal so
leblos dalag. Und es beweist, dass mich keine Schuld trifft. Beruhige dich,
Hartmut! Trotz dieses Vorfalls sind wir auf der sicheren Seite.«


»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, stöhnte Pohl und
unterbrach die Verbindung.


***


»Nobel
geht die Welt zugrunde«, murmelte Wolf, als sie das zweiflügelige
schmiedeeiserne Tor passierten und die von Buchsbäumen gesäumte Kiesauffahrt
entlangfuhren.


Seit über vierzig Jahren war das Schloss auf dem
Überlinger Burgberg Sitz des renommierten Bodensee-Internats, jener
Eliteschule, in der nach landläufiger Meinung die Kinder der Besser- und
Hochgestellten aus Deutschland und drum herum eine »ganzheitliche Erziehung und
Bildung« erfuhren. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, musste Wolf sich
allerdings eingestehen, dass durchaus nicht nur Kinder des Geld- und sonstigen
Adels hier ihr zweites Lebensjahrzehnt verbrachten, sondern mit ihnen viele
Stipendiaten, die aus unterschiedlichen, in der Regel finanziell weniger gut
gestellten Schichten stammten und so für einen gesunden Mix in den Klassen
sorgten.


Wolf, dessen schulische Erfahrungen erheblich länger
zurücklagen, als das Internat alt war, befand sich zum ersten Mal hier oben.
Während Jo ihren Beetle auf dem Gästeparkplatz abstellte, warf er neugierige
Blicke auf die erstaunlich gut erhaltene, teilweise mit Efeu überwachsene
Schlossfassade. Sie betraten das Gebäude durch das breite Eingangsportal, das
rechts und links von je einem Sandsteinlöwen flankiert wurde, und gelangten in eine
großräumige, lichtdurchflutete Halle, von der zwei lange Flure abgingen. Eine
breite, ziemlich ausgetretene Steintreppe führte in die oberen Etagen. Das
altehrwürdige Interieur strahlte gediegene, wenn auch reichlich verblichene
Eleganz aus. Dunkle Holzvertäfelungen dominierten die Wände, cremefarbene
Granitplatten den Boden. Für einen Samstag wimmelte es nach Wolfs Auffassung
geradezu von Menschen. Offensichtlich war nicht nur ein Teil der Verwaltung
zugegen, auch Schüler, viele davon in diskutierenden Gruppen, drängten sich in
den Fluren. Jo deutete auf die Orientierungstafel gleich links am Eingang.


»Hier: Schulleitung, Zimmer 8«, las Wolf laut ab und
setzte sich in Bewegung.


»Sind wir eigentlich angemeldet, Chef?«, wollte Jo
wissen.


»Klar. Wir werden es mit einem gewissen Herrn von
Carlfeld zu tun haben. Er vertritt den Schulleiter, der sich für einige Tage im
Ausland aufhält. Ich hoffe, dass von Carlfeld uns möglichst rasch an den
Klassenlehrer von Tamara Reich weiterreicht, diesen Gregor Hajek. Wenn
überhaupt, dürften wir von ihm am ehesten etwas erfahren.«


»Von ihm und von den Mitschülern. Falls die heute da
sind.«


»Du sagst es.«


Wenig später saßen sie dem stellvertretenden
Schulleiter gegenüber. Der drückte sein Bedauern über den tragischen Tod der
Schülerin aus, hielt sich aber ansonsten nicht mit langen Vorreden auf.


»Ich halte es für das Beste, wenn ich Sie gleich zu
Herrn Hajek bringe. Niemand kannte Tamara besser als er. Er unterrichtet die
Klasse nicht nur seit drei Jahren – schwerpunktmäßig in Sport und Englisch –,
er ist auch ihr Tutor. Eigentlich hätte er heute frei, aber da Sie Ihren Besuch
angekündigt haben, ist er selbstverständlich anwesend. Übrigens: Ist die
Darstellung im ›Seekurier‹ aus Ihrer Sicht korrekt?«


»Soweit sie den Leichenfund betrifft, ja. Aber Sie
werden verstehen, dass wir zu den dort angesprochenen Gerüchten keine Stellung
nehmen«, antwortete Wolf widerstrebend. Auf dem Weg zum Lehrerzimmer der
Mittelstufe fragte er nach den Eltern der Schülerin.


»Tammys Eltern sind gestern benachrichtigt worden und
bereits unterwegs zum nächsten Flughafen. Sie machen gerade eine Rundreise
durch Australien und Neuseeland«, sagte von Carlfeld. »Wir rechnen Montag früh
mit ihnen.«


»Wie sieht es mit den Mitschülern von Tamara aus,
insbesondere ihrem Bruder? Können wir mit ihnen sprechen?«, fragte Jo.


»Den Bruder habe ich heute früh bereits gesehen. Auch
die meisten ihrer Mitschüler dürften im Haus sein.«


Vor dem Lehrerzimmer blieben sie stehen. Von Carlfeld
klopfte pro forma an und trat ein, Wolf und Jo folgten. An einem der Tische saß
ein einzelner, Zeitung lesender Mann, der sich bei ihrem Eintritt erhob. Von
Carlfeld stellte sie einander vor.


Gregor Hajek war, nach seinem Äußeren zu urteilen,
unzweifelhaft der Schwarm aller Mädchen – und ganz sicher nicht nur in seiner
eigenen Klasse. Ein Mann wie ein Baum, groß und athletisch gebaut, mit blauen
Augen und einer hellblonden, etwas wirren Mähne. Mit seiner bronzefarbenen
Bräune – wahrscheinlich nahtlos, dachte Wolf bei sich – und dem silbernen
Ohrring im rechten Ohr entsprach er geradezu beispielhaft dem weitverbreiteten
Wikinger-Klischee. Wolf schätzte sein Alter auf etwas über vierzig.


»Guten Morgen«, grüßte Hajek mit einer bemerkenswert
sanften Stimme, die nicht so recht zu seinem Äußeren passen wollte. Dabei
drückte er die Hände der Besucher so kräftig, dass Jo nur mit Mühe einen
Schmerzenslaut unterdrücken konnte. »Ich hätte sie lieber unter angenehmeren
Umständen kennengelernt. Es ist einfach unfassbar.«


»Sie haben gerade den Artikel über das Vorkommnis
gelesen?«, fragte Wolf und deutete auf den »Seekurier«, den der Lehrer bei
ihrem Eintritt aus der Hand gelegt hatte. »Was meinen Sie als Tamaras Lehrer zu
den dort geschilderten Fakten?«


»Ich halte den Artikel für ausgesprochenen Blödsinn.
Tammy hat nicht getrunken und schon gar keine Drogen genommen, jedenfalls kann
ich mir das nicht vorstellen. Ich meine, das hätte ich als ihr Lehrer mitbekommen,
da hätte es entsprechende Anzeichen gegeben oder zumindest Bemerkungen seitens
der Mitschüler.«


»Wissen Sie, ob sie Taucherin war?«, fragte Jo.


»Ihr Bruder hat getaucht, dann liegt das ja wohl nahe,
oder?«


»Und das in dem Artikel angeführte sogenannte
›Rosarote Ballett‹, was halten Sie davon?«


»Diesen Hinweis finde ich mehr als daneben. So was
erwarte ich allenfalls in einem zweitklassigen Boulevardblatt, aber nicht in
einer bis dato seriösen Tageszeitung. Da wird, wenn auch reichlich
verklausuliert, an billige Instinkte appelliert, vermutlich mit Blick auf die
Auflage, man kennt das ja. Meine Schülerinnen haben mit so was jedenfalls
nichts zu tun, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Aber wieso fragen Sie? Sie
müssten doch eigentlich am besten wissen, ob es für solche Gerüchte in der
Vergangenheit Anhaltspunkte gab, oder sehe ich das falsch?«


Während von Carlfeld Hajek mit heftigem Nicken
beipflichtete, fühlte sich Wolf etwas überrumpelt. »Ach wissen Sie, wenn wir
jedem Gerücht nachgehen wollten, hätten wir viel zu tun. Falls ich Sie recht
verstehe, ist Ihnen also an Tamara Reich in der letzten Zeit keine Veränderung
aufgefallen, würden Sie dem zustimmen?«


»Was heißt Veränderung … sie war in den
zurückliegenden Wochen etwas unkonzentriert, nicht ganz bei der Sache, ja.
Manchmal wirkte sie sprunghafter und hektischer als früher. Aber das kommt bei
Mädchen in diesem Alter häufiger vor, das ändert sich auch wieder. Sie sind
verliebt oder eine Beziehung geht in die Brüche, da gerät das Seelenleben
schnell durcheinander.«


»Hatte sie zuletzt eine Beziehung?«, wollte Jo wissen.


»Nicht dass ich wüsste. Jedenfalls zu niemandem aus
dem Internat.«


»Und wie beurteilen Sie die Verhältnisse im
Elternhaus?«, hakte sie nach.


»Da ist mir nichts Negatives bekannt. Ich kenne die
Eltern, das sind ordentliche Leute. Betreiben eine Apotheke hier in Überlingen.
Die Mutter ist gesellschaftlich sehr engagiert.«


»Trotzdem wohnen die Kinder hier im Internat?«,
wunderte sich Wolf.


»Das ist kein Widerspruch. Die Kinder wollten das,
zumindest ab der Oberstufe, und die Eltern haben zugestimmt. Niemand hier
versteht, wie es zu dieser Tragödie kommen konnte. Ich hoffe, dass Sie und die
Soko, die Sie ja vermutlich sofort gebildet haben, den Fall bald aufklären
können.«


Schon lag Wolf erneut eine scharfe Antwort auf der
Zunge, doch er hielt sich zurück. »Wir tun, was wir können«, erklärte er
unverbindlich. »Doch leider ist das nicht unser einziger Fall. Jedenfalls
danken wir Ihnen fürs Erste. Falls wir noch eine Auskunft brauchen, melden wir
uns. Dürfen wir Sie, Herr von Carlfeld, noch um eine Liste mit den Namen und
Adressen von Tamaras engsten Schulfreundinnen und -freunden bitten? Ach ja, und
setzen Sie doch bitte gleich ihre anderen Lehrer mit drauf, geht das?«


»Selbstverständlich«, stimmte der stellvertretende
Schulleiter zu und machte Anstalten, mit Hajek den Raum zu verlassen.


»Moment noch«, rief Wolf ihnen nach. »Würden Sie uns
bitte den Bruder der Schülerin schicken? Danke.« Er lehnte sich zurück, sein
Gesicht nahm einen nachdenklichen, ja resignierten Ausdruck an. »Immer die
gleiche Scheiße«, brummte er. »Zuerst Friede, Freude, Eierkuchen, und
irgendwann blickst du in Abgründe …« Ganz in Gedanken griff er dabei in seine
Tasche und zog ein Päckchen Gitanes heraus. Erst als Jo heftig mit dem Kopf
schüttelte und auf das Rauchverbotsschild an der Wand deutete, wurde er sich
seines Fauxpas bewusst. Ergeben zur Decke blickend steckte er das Päckchen
wieder zurück.


»Ach«, seufzte Jo schwärmerisch, »so einen Lehrer hätt
ich mir gewünscht.«


»Dann leg dich ins Zeug. Er trug keinen Ring, also ist
er noch zu haben«, meinte Wolf trocken.


»Sie wissen genau, wie ich das meine«, gab Jo genervt
zurück.


Kurz darauf betrat ein junger Mann den Raum. Ohne
Zweifel handelte sich um Philip Reich, Tamaras Bruder. Mehr noch als die äußere
Ähnlichkeit mit der toten Schwester verriet ihn sein Gesicht, das von tiefer
Trauer geprägt war, gepaart mit völligem Unverständnis gegenüber dem
Geschehenen. Gleichwohl schien er bemüht, sich cool zu geben und den Anschein
des über den Dingen stehenden, gereiften jungen Mannes zu wahren, was ihm
jedoch nur unzureichend gelang. Der Achtzehnjährige war groß, gut aussehend,
hatte sportlich kurze dunkelblonde Haare und ein offenes, sympathisches
Gesicht.


»Sie sind von der Polizei?« Er gab ihnen die Hand.


»Ja«, entgegnete Wolf. »Und Sie sind Philip Reich,
Tamaras Bruder, stimmt’s?« Dann nannte er seinen und Jos Namen. »Sie wissen,
was passiert ist?«


Der Junge nickte, er war den Tränen nahe. Wolf und Jo
sprachen ihm ihr Beileid aus.


»Darf ich fragen, Philip – ich darf Sie doch Philip
nennen? –, ob Sie den Artikel im ›Seekurier‹ gelesen haben?«, begann Wolf.


Philip nickte erneut.


»Und – haben Sie eine Meinung dazu?«


Wolf entging nicht, dass der Junge mit sich kämpfte,
ehe er sich zu einer Antwort entschloss. »Nun, also … ich würde schon meinen,
dass sich die Redakteure des ›Seekurier‹, den ich für eine durchaus seriöse
Zeitung halte, den Bericht nicht einfach aus den Fingern gesogen haben.«


»Sie meinen, Sie halten die dort erhobenen Vorwürfe
für begründet?«


Wieder zögerte er. »Ich weiß nicht, was ich denken
soll. Natürlich wünsche ich mir, die ganze Geschichte wäre an den Haaren
herbeigezogen. Noch vor zwei, drei Monaten hätte ich gesagt, das gibt’s doch
alles nicht. Bei jeder, nur nicht bei meiner Schwester. Verstehen Sie, was ich
meine?«


»Wir verstehen Sie sehr gut«, antwortete Jo sanft.
»Sie wollen damit sagen, sie hat sich in letzter Zeit verändert. War es so?«


»Ja, schon. Unmerklich zuerst, aber dann jeden Tag ein
bisschen mehr. Sie war so … so entrückt und gleichzeitig aufgekratzt, verlor
zunehmend ihr Interesse an der Schule, der Familie, ihren Freunden …«


»Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«, hakte Jo
nach.


»Klar hab ich das, aber sie ließ nichts raus, blieb
verschlossen. Kommt das eigentlich an die Öffentlichkeit, was wir hier
besprechen?«


»Natürlich nicht. Aber verstehen Sie, wir müssen uns
ein möglichst genaues Bild von Tamara und ihrem Umfeld machen, um die Umstände
ihres Todes aufklären zu können. Dabei sind wir für jeden Hinweis dankbar. Ist
Ihnen sonst etwas Außergewöhnliches an Ihrer Schwester aufgefallen? War Sie
beispielsweise häufiger verschwunden? Hatte sie plötzlich neue Freunde, neue
Interessen? Verfügte sie ab einem gewissen Zeitpunkt über mehr Geld, konnte sie
sich mehr leisten?«


Wieder horchte Philip in sich hinein. »Nun, jetzt, wo
Sie’s sagen …«, begann er zögernd, stockte dann aber.


»Ja?«, ermunterte ihn Jo.


»Sie hatte plötzlich Dinge, ich meine, Kleidung, einen
MP3-Player, auch
Schmuck und Kosmetika … da hab ich mich schon gefragt, wovon sie das wohl
bezahlt hat. Die Unterstützung durch unsere Eltern hält sich nämlich in
Grenzen, müssen Sie wissen. Nicht, weil sie sich’s nicht leisten könnten,
sondern ›aus erzieherischen Gründen‹, wie sie es nennen. Ist wohl auch ganz in
Ordnung so.«


»Wann ist Ihnen das zum ersten Mal aufgefallen?«


»Weiß ich nicht genau. So ungefähr vor drei, vier
Monaten, schätze ich.«


»War Ihre Schwester Taucherin?«


»Das ist auch so etwas, das ich nicht verstehe.
Natürlich hat sie mich ab und zu begleitet. Ich gehe leidenschaftlich gern
tauchen, müssen Sie wissen. Aber es war nicht gerade Tamaras Lieblingssport,
und allein auf einen Tauchgang zu gehen … das wäre sicher das Letzte, was sie
getan hätte. Sie hatte ja nicht mal einen eigenen Taucheranzug. Wissen Sie
etwas über die Ausrüstung, die man bei ihr gefunden hat?«


»Sie steckte in einem Trockenanzug …«, setzte Jo zu
einer Erklärung an.


»Ein Trockenanzug? Tamara in einem Trockenanzug?«,
unterbrach Philip sie ungläubig. »Das verstehe, wer will.«


»Und sie hatte keine Füßlinge an«, setzte Jo noch
einen drauf.


»Wie … mit nackten Füßen in den Flossen?«


»Ja.«


»Das macht keinen Sinn. Sie war zwar alles andere als
eine routinierte Taucherin, aber solche Fehler … nein, das passt nicht zu ihr,
überhaupt nicht.«


Während er sich einen Reim darauf zu machen versuchte,
wagte Wolf einen neuen Vorstoß: »Herr Hajek, Tamaras Lehrer, hält es für
absolut ausgeschlossen, dass Ihre Schwester Drogen, gar zusammen mit Alkohol,
genommen haben soll. So was traut er eigentlich niemand in der Klasse zu.«


»Ach, der Hajek …«, meinte Philip wegwerfend und sah
auf den Boden.


»Wie dürfen wir das verstehen?«, fragte Jo erstaunt.


»Na, ist doch klar: Jeder Drogenfall wirft immer auch
einen Schatten auf die Lehrer, da leugnen die das Problem lieber. Außerdem …«
Er zögerte.


»Außerdem?«


»Na ja … Hajek ist sowieso parteiisch. Läuft jedem
Rock hinterher, und die Mädchen vergöttern ihn auch noch.«


»Wollen Sie damit sagen, dass zwischen ihm und Ihrer
Schwester mehr als nur eine Lehrer-Schüler-Beziehung bestand?«


»Nein, natürlich nicht. Aber Sie sollten Hajeks Worte
nicht auf die Goldwaage legen, das will ich damit sagen.«


»Sie sprechen nicht gerade für Ihre eigene Schwester,
wenn ich das so sagen darf«, warf Wolf ein.


»Ich versuche nur, objektiv zu sein. Schließlich hab
ich nichts davon … wir alle haben nichts davon, wenn ständig nur um den heißen
Brei herumgeredet wird. Das kann vor allem nicht in Ihrem Interesse sein,
schließlich müssen Sie einen Todesfall aufklären – den Tod meiner Schwester,
und der ist reichlich mysteriös, finden Sie nicht?« Er wollte noch etwas
hinzufügen, schluckte es dann aber hinunter. »Brauchen Sie mich noch?«


»Ja. Wir möchten Sie um eine Liste bitten, auf der die
Namen und Adressen aller Freundinnen und Freunde Ihrer Schwester stehen.
Möglichst auch die außerhalb der Schule. Hatte Ihre Schwester eigentlich einen
festen Freund, ich meine, hatte sie eine Beziehung?«


»Nein, nicht dass ich wüsste.«


Wolf überlegte kurz, ehe er Philip eine letzte Frage
stellte. »Würden Sie sich zutrauen, Ihre Schwester zu identifizieren? Wir
könnten sonst auch Herrn Hajek bitten …«


»Nicht nötig. Das schaff ich schon. Wann und wo?«


»In der Pathologie im Kreiskrankenhaus. In einer
Stunde.«


Mit hängenden Schultern schlich Philip davon. Jo
schloss die Tür hinter ihm.


»Und jetzt, Chef? Mit einem Pastis kann ich leider
nicht dienen, aber ein Kaffee wäre doch gut, ehe wir im Sekretariat die Listen
abholen. Was meinen Sie?«


»Die Leute hier werden andere Sorgen haben, als für
uns Kaffee zu kochen.«


»Da vorne steht ein Automat, haben Sie ihn nicht
gesehen?«, fragte Jo und kramte bereits nach Münzen.


»Deine Augen möchte ich haben!«, staunte Wolf.


»Etwas Milch, ohne Zucker – richtig?«


»Richtig.«


***


Philip
fühlte sich nicht annähernd so stark, wie er sich bei dem Gespräch mit den
Polizisten gegeben hatte. Er wollte nur noch raus, wollte allein sein, sich
verkriechen. Niemand sollte mitbekommen, wie schlecht es ihm wirklich ging. Auf
dem Weg zum Hinterausgang kreuzte Hajek seinen Weg. Noch einmal riss sich
Philip zusammen.


»Sind ganz schön hartnäckig, die Ermittler, was?«,
meinte der Lehrer mitfühlend.


»Das ist ihr Job. Hauptsache, sie fassen die Schweine
bald.«


Hajek wiegte mit dem Kopf. »Tja, da hab ich so meine
Zweifel …«


»Moment mal, wieso? Was haben die Ihnen gesagt?« Mit
zusammengekniffenen Augen starrte Philip auf Hajek.


»Eigentlich nichts, entschuldige bitte. Wahrscheinlich
hab ich so eine Aussage provoziert.«


»Welche Aussage? Das würde mich jetzt schon
interessieren.«


Hajek, der seine Bemerkung bereits zu bedauern schien,
wand sich sichtlich, ehe er sich zu einer Antwort entschloss. »Nun, ich habe
den Kommissar auf eine Soko angesprochen, die sich mit Hochdruck um die
Aufklärung kümmert.«


»Und … was hat er geantwortet?«


»Das ist es eben. Er sagte, Tammys Tod sei leider
nicht ihr einziger Fall, sie hätten noch andere auf dem Tisch. Von einer Soko
war jedenfalls nicht die Rede. Aber das kennt man ja, die Leute haben einfach
zu viel am Hals, sind personell unterbesetzt.« Und mit Blick auf Philips
grimmigen Gesichtsausdruck fügte er schnell hinzu: »Mach dir nichts draus,
wahrscheinlich hab ich das alles falsch interpretiert. Ich bin sicher, dass der
Fall aufgeklärt wird.«


»Das wird er, das versprech ich Ihnen!«, antwortete
Philip mit Nachdruck und ließ Hajek stehen.


***


In
der ganzheitlichen Ausbildung junger Menschen, wie sie die Trägerschaft des
Bodensee-Internats verstand, nahm die »Leibesertüchtigung« einen wichtigen
Platz ein. Anders als Hauptkommissar Wolf hätten die Schüler diesen Begriff
allerdings als reichlich antiquiert abgetan, spiegelte er doch so gar nicht das
außerordentlich breit gefächerte Sportangebot der Schule wider, von dem
zahlreiche Jungen und Mädchen mit einer Leidenschaft Gebrauch machten, die
nicht selten in Besessenheit ausartete. Das Internat verfügte über eine moderne
Sporthalle. Sie lag in geringer Entfernung zum Haupttrakt des Schlosses und war
mit diesem durch einen überdachten Fußweg verbunden. Unmittelbar hinter der
Halle begann der einst kunstvoll angelegte, inzwischen jedoch weitgehend
naturbelassene Schlosspark, der durch seine große Anzahl seltener alter Bäume
aus allen fünf Erdteilen eine gewisse Bedeutung erlangt hatte. Nicht wenige
Fachleute hatten ihn deswegen sogar in den Rang eines Arboretums erhoben.


Anders als an Werktagen war die Sporthalle an diesem
frühen Samstagnachmittag völlig verlassen. Lediglich im Kraftraum, durch die
Sanitärräume von der Haupthalle getrennt, arbeitete ein einzelner Schüler
verbissen mit einer Hantel. Der Schweiß floss in Strömen, doch er achtete nicht
darauf. Philip brauchte das jetzt. Nur wenn er sich total verausgabte, konnte
er die Gedanken an den mysteriösen Tod seiner Schwester für kurze Zeit
ausblenden.


Die Außentür der Sporthalle machte ein Geräusch, dann
betraten zwei junge Männer den Raum. Schwer atmend unterbrach Philip sein
Krafttraining und stand auf. Mit ernster Miene begrüßte er seine Freunde
Hans-Peter Teltschig und Marc Blum.


Die beiden Neuankömmlinge hätten gegensätzlicher nicht
sein können. Während Teltschig, der selbst von den Lehrern nur mit »Hape«
angeredet wurde, bei einer Größe von eins zweiundneunzig beinahe zwei Zentner
auf die Waage brachte, wirkte Marc Blum dagegen klein und schmächtig. Hinter
seinen dicken Brillengläsern funkelten unnatürlich groß wirkende Augen. Weil
Marc schon immer Arzt werden wollte, hatte ihn irgendjemand mal »Doc« genannt,
und dieser Name war ihm geblieben. Er gehörte zu den wenigen Internatsschülern,
die Sport als einen ebenso anstrengenden wie überflüssigen Zeitvertreib
betrachteten, und seine Bewegungen wirkten stets etwas behäbig. Doch das
täuschte: Wenn es darauf ankam, konnte er wieselflink sein.


Hape hingegen, rundherum austrainiert und ohne ein
Gramm Fett am Körper, war in allen Disziplinen vorne dabei. Er rang noch mit
sich, ob er nach dem Abi eher ein naturwissenschaftliches Studium oder
»vielleicht etwas mit Sport« machen sollte. Er war, wie Philip, ein erfahrener
Taucher und spielte leidenschaftlich gerne Basketball.


»Können wir reden?«, fragte Hape, nachdem er einen
oberflächlichen Blick in die Duschräume nebenan geworfen hatte.


»Es ist niemand hier, wenn du das meinst.«


»Gut. Wie sieht’s aus – bist du fündig geworden?«


»Kann man so sagen«, antwortete Philip und wischte
sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn. »Aber ein zweites Mal
bringen mich da keine zehn Pferde hin. Bille liegt nur noch im Bett und heult
Rotz und Wasser, und Judith geht es nicht viel besser.«


Voller Unbehagen dachte er an den zurückliegenden
Besuch im Zimmer seiner Schwester, das sie mit zwei Mitschülerinnen geteilt
hatte. Die Schulleitung hatte ihm erlaubt, Tamaras Zimmer nach seiner
Tauchkladde zu durchsuchen, die er ihr angeblich einige Tage zuvor leihweise
überlassen hatte. Natürlich war das nur ein Vorwand gewesen. In Wirklichkeit
hatte er bei seinem Gespräch mit Hajek den Eindruck gewonnen, dass die Polizei
die Nachforschungen über den Tod seiner Schwester wohl kaum mit dem erforderlichen
Nachdruck betreiben würde. Darin war er sich mit seinen Freunden einig gewesen.
Aus diesem Grund hatten sie beschlossen, eigene Nachforschungen anzustellen.


Philip hatte gehofft, in den Privatsachen seiner
Schwester Hinweise zu finden, die ihm ihr verändertes Verhalten in den letzten
Wochen hinreichend erklären und vor allem den schlimmen Verdacht auf
Drogenkonsum aus der Welt schaffen könnten. Für seine Eltern würde eine Welt
zusammenbrechen, wenn sie davon erfuhren. Doch außer einigen sündhaft teuren Kleidungsstücken
in Tamaras Schrank, die sie sich unmöglich von ihrem knappen Taschengeld
gekauft haben konnte, war ihm nichts aufgefallen. Kein Hinweis auf Drogen,
keine Briefe, keine verdächtigen Notizen. Immerhin hatte er Tammys
Taschenkalender auf ihrem Schreibtisch gefunden. Verstohlen hatte er ihn
eingesteckt und anschließend ebenso unauffällig die Kladde aus seiner
Brusttasche gezogen, um mit einem Ausruf der Erleichterung zu verkünden, das
gute Stück endlich gefunden zu haben. Doch Bille und Judith hatten nur umso
lauter geheult, sodass er möglichst schnell das Weite gesucht hatte. Vorher
hatte er Bille noch einen Zettel zugesteckt, den sie aber lediglich mit einem
verständnislosen Blick aus tränenumflorten Augen quittiert hatte.


Philip stand auf und holte den Kalender.


»Was soll das sein?«, fragte Doc, als ihm Philip das
kleine, poppig bunte Büchlein reichte.


»Tammys Kalender. Vielleicht auch so was wie ihr
Tagebuch. Versuch, ob du ihren Code knacken kannst.«


»Wenn nicht er, wer dann?«, brummte Hape.


Doc schlug den Kalender auf, blätterte bedächtig Seite
für Seite um, verweilte mal hier, mal da, kratzte sich zuweilen nachdenklich
hinter dem Ohr, blieb jedoch die ganze Zeit über stumm. Endlich hob er den
Blick und stellte fest: »Das meiste scheint belangloses Zeug zu sein,
wenigstens auf den ersten Blick … sie hat viel mit Abkürzungen gearbeitet;
schwierig zu entschlüsseln, das braucht Zeit … Hier stehen einige
Telefonnummern …«


»Die hab ich schon durchprobiert«, warf Philip
dazwischen. »Die meisten sind von Leuten aus der Schule. Bis auf die letzte.
Eine Mobilfunknummer.« Er reichte Doc sein Handy. »Ruf an!«, forderte er ihn
auf.


Doc wählte die Nummer. Einige Sekunden vergingen, dann
drückte er die Austaste.


»Und, wer war am Rohr?«, fragte Philip müde.


»Ein gewisser Weselowski.«


»Weselowski? Noch nie gehört. Wer soll das sein?«,
meldete sich Hape.


»Musste mich auch erst schlaumachen«, erklärte Philip.
»Weselowski, genauer gesagt Professor Dr. Weselowski ist Arzt und leitet die
Bodan-Klinik. Angeblich macht er damit Geld wie Heu.«


Doc nahm seine Brille ab, hauchte die Gläser an und
wischte sie mit einem Papiertuch sauber. Er saß in einem der wuchtigen
Butterflygeräte und wirkte darin seltsam verloren.


»Was hatte Tammy mit diesem Kerl am Hut?«, grübelte
Hape laut vor sich hin.


»Ihr hat nie was gefehlt, ich meine, gesundheitlich.
Seltsam, nicht?« Auch Philip war nachdenklich geworden. »Aber das ist nur eine
Frage von vielen. Vielleicht kann uns bei der Suche nach Antworten Bille
weiterhelfen. Ich hab ihr eine Notiz zugesteckt mit der Bitte, sich hier mit
uns zu treffen. Hoffentlich hat sie sich aufgerappelt und den Zettel
rechtzeitig gelesen …«


Ein lautes Geräusch ließ sie herumfahren. Es schien
aus den Toiletten zu kommen und hörte sich an, als sei ein massiver Gegenstand
unter hohem Druck geborsten. Überrascht sahen die drei sich an. Als erster
sprang Hape auf, dicht gefolgt von Philip. Rasch und doch mit gebührender
Vorsicht betraten die beiden die Sanitärräume.


Doc blätterte weiter konzentriert in dem Büchlein,
während Hape und Philip einen sich heftig wehrenden Schüler aus einer der
Toilettenkabinen zogen und überwältigten.


»Das Frettchen!«, entfuhr es Philip.


Hape schleppte den allzu bekannten Überraschungsgast
in den Kraftraum, zwängte ihn in eines der Geräte und baute sich drohend vor
ihm auf. »Na, du kleiner Spanner, macht es Spaß, andere zu bespitzeln?«


»Ich hab euch nicht bespitzelt, Mann«, gab der
Beschuldigte empört zurück, während er verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit
suchte. Der Spross einer ehemals wohlhabenden Landadeligenfamilie hörte auf den
etwas hochgestochenen Namen Olaf von Perdelwitz. Im Internat galt er als ebenso
intelligent wie verschlagen. Diese zweite Charaktereigenschaft hatte ihm schon
früh den Spitznamen »Frettchen« eingetragen.


»Ich will auf der Stelle hier raus«, forderte Olaf mit
hochrotem Kopf. »Was ihr macht, ist Freiheitsberaubung, wenn nicht noch mehr.
Das melde ich der Schulleitung!«


Mit einem schnellen Schritt war Philip bei ihm.
Reflexartig riss das Frettchen die Arme hoch, um sich vor dem drohenden Schlag
zu schützen. Doch Philip war auf etwas anderes aus: Mit einem Ruck riss er
einen zusammengerollten Gegenstand aus der Gesäßtasche des Mitschülers.


»Sieh mal einer an – unser kleiner Spanner liest
Pornohefte. Du hast’s wohl nötig«, stieß Philip überrascht hervor und verzog
angewidert das Gesicht, während Olaf förmlich in sich zusammensank.


»Pornos?«, wurde nun auch Hape hellhörig. »Sieh an!
Dann sind die Hefte, die immer wieder in den Toiletten gefunden werden, also
von dir?«


»Ich kann sie ja schlecht mit auf mein Zimmer nehmen«,
maulte Olaf. Sein Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an: »Besser, ich lass
sie irgendwo liegen, dann haben noch andere ihren Spaß daran.«


»Wenn die Schulleitung davon erfährt, sind deine Tage
am Bodensee-Internat gezählt, mein Junge«, sagte Doc kalt.


»Stellen wir das mal nach hinten«, winkte Philip ab.
»Was mich viel mehr interessiert: Was hast du von unserer Unterhaltung
mitbekommen?«


»Was soll ich schon mitbekommen haben?«


»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Die
Verbindungstür stand offen, und auf der Toilette versteht man vermutlich jedes
Wort, das hier in der Halle gesprochen wird. Ist es nicht so?«


»Ich war beschäftigt, Mann.« Olaf wies auf die Hefte
und versuchte ein schiefes Grinsen.


»Ich gebe dir einen guten Rat …«, versuchte es Philip
noch einmal.


»Du hast mir gar nichts zu raten, du aufgeblasener
Arsch. Ich will raus hier, sonst …« Er machte Anstalten, aus dem Gerät zu
klettern, doch Hape drückte ihn unsanft zurück.


»Es wäre aber gut für dich, unseren Rat zu befolgen«,
sagte Philip gefährlich ruhig. »Wenn auch nur ein Sterbenswörtchen von dem, was
hier gesprochen wurde, in der Schule die Runde macht, dann bist du dran,
Freundchen. Dann wirst du schneller von der Schule fliegen, als du bis drei
zählen kannst.« Er fasste Olaf grob am Kinn. »Andererseits: Wenn du alles, was
du hier gerade gesehen und gehört hast, vergisst, vergessen wir deine Pornos.
Habe ich mich klar ausgedrückt?« Philip trat einen Schritt zurück und sah ihn
abwartend an. Er wusste: Ein Abgang vom Bodensee-Internat wäre für Olaf das
Letzte, was er sich leisten konnte. Seine Eltern hätten ihn in der Luft
zerrissen.


So schnell gab sich das Frettchen jedoch nicht
geschlagen. »Soll das eine Drohung sein?«, rief Olaf höhnisch. »Ihr wollt mir drohen, ausgerechnet ihr?
Dass ich nicht lache!«


Philip bekam schmale Augen. Unsanft riss er Olafs Kopf
an den Haaren zurück und starrte ihm direkt in die Augen. »Was soll das heißen:
ausgerechnet ihr?«


»Lass mich los, du tust mir weh.«


»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


»Aua! Nimm sofort deine Pfoten weg. Denkt ihr, ich
wüsste nicht Bescheid über deine feine Schwester?«


Als wäre eine Bombe geplatzt, lockerte Philip
überrascht seinen Griff. Was hatte dieser Dreckskerl da eben gemeint?
Verständnislos sah er seine Freunde an. Dachten sie, was er dachte? Plötzlich
rückten alle drei wie auf Kommando vor, drohend blickten sie auf den vor Angst
schrumpfenden Olaf hinab. Der zog vor der Phalanx seiner Gegner den Kopf
zwischen die Schultern, nahm schon mal schützend die Arme hoch und starrte mit
flackerndem Blick abwechselnd von einem zum andern – wie das sprichwörtliche
Kaninchen vor der Schlange, schoss es Philip durch den Kopf. Unvermittelt ließ
er Olafs Schopf los, packte ihn am Kragen und zog ihn langsam zu sich heran,
mit der Hand eine halbe Drehung vollführend, sodass sein Gegenüber wie in einem
Schraubstock langsam, aber sicher rot anlief. »Was soll das heißen, du weißt
Bescheid? Was weißt du von Tamara? Los, antworte!« Philip war immer lauter
geworden, hatte die letzten Worte förmlich geschrien, während das Frettchen
sich verzweifelt bemühte, den Würgegriff zu lockern.


»Das weiß doch jeder«, quetschte Olaf zwischen den
Zähnen hervor. »Steht ja schon in der Zeitung von deiner Schwester, diesem
Flittchen …«


Philips freie Hand klatschte Olaf ins Gesicht.


Hape versuchte, seinen Freund zu beruhigen. »Das
bringt doch nichts, Philip. Lass mich mal …« Mit sanftem Druck schob er den
Freund zur Seite und packte Olaf drohend am Arm. »Jetzt mal Klartext, Jungchen …«


Nun platzte Doc endgültig der Kragen. »So geht das
nicht, Leute!«, rief er und drängte sich seinerseits vor das Frettchen. »Wie
soll er mit uns reden, wenn er sich gleichzeitig vor Angst in die Hosen macht,
könnt ihr mir das mal sagen?«


Doc war als Gegner jeglicher Gewalt bekannt – wofür
sonst hätte Gott ihnen Verstand gegeben, pflegte er bei solchen Gelegenheiten
zu sagen. Obwohl noch immer außer sich vor Wut, konnte Philip sich Docs Einwand
nicht völlig verschließen, ja, er musste dem Freund insgeheim recht geben. Was
brachte es, sich das Frettchen zum Feind zu machen? Natürlich, im Moment waren
sie die Stärkeren, hatten ihn im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand.
Irgendwann aber würde sich das Blatt wieder wenden. Dann würde er obenauf sein und alles daransetzen, ihnen die erlittene
Schmach heimzuzahlen. Vielleicht war es wirklich klüger, an sein Verständnis zu
appellieren, ihm klarzumachen, dass es hier nicht um persönliche Animositäten
ging.


»Also, Olaf …«, setzte Doc an, doch er kam nicht weit.


»Spar dir dein Einschleimen, von mir erfährst du
nichts«, unterbrach ihn das Frettchen brüsk.


Philip, der in der Zwischenzeit ein paar Schritte hin
und her gegangen war und sich etwas beruhigt hatte, fuhr erneut herum. Schön!
Wenn der Bursche auch auf diesem Ohr taub war, dann mussten sie eben andere
Saiten aufziehen. Er trat vor Olaf, ging leicht in die Knie, um auf gleicher
Höhe mit ihm zu sein, und sagte mit sachlicher, beinahe teilnahmsloser Stimme:
»Unser letztes Angebot: Entweder du redest – oder wir binden dich hier fest,
ziehen dich aus und dekorieren die Pornoseiten um deinen Alabasterkörper. Dann
holen wir die Mädchen dazu. Ich garantiere, die lachen sich halb tot über dich.
Mal sehen, ob du dann nicht gesprächiger wirst. Also, du hast die Wahl: Sag
uns, was du weißt, oder wir machen dich zum Gespött der ganzen Schule.«


Jeder im Internat wusste, dass der Schüler Olaf von
Perdelwitz noch nie, auch nicht nach einer Sportstunde, in einer
Gemeinschaftsdusche gesehen wurde, ganz zu schweigen davon, dass er je etwas
mit einem Mädchen gehabt hätte. Er wäre vor Scham in den Boden versunken, hätte
ihn jemand im Adamskostüm gesehen. Noch dazu die Mädchen …!


»Das traut ihr euch nicht …«, nuschelte Olaf unsicher.
Den entschlossenen Gesichtern der Jungs war jedoch anzusehen, dass es ihnen mit
ihrer Drohung bitterernst war.


»Noch einmal: Was weißt du über Tamara?«, hakte Philip
nach.


In Olafs Gesicht arbeitete es. Unruhig glitt sein
Blick hin und her, offenbar suchte er verzweifelt nach einem Ausweg. Dann
übermannte ihn Wut. »Ihr glaubt wohl, ihr wäret etwas Besseres, ihr hättet die
Moral mit Löffeln gefressen, hä? Weiß der Geier, was da an Bord abging, aber
koscher war das garantiert nicht!«


»Wieso an Bord? Was meinst du? War Tammy an Bord eines
Schiffes?«, fragte Doc ruhig.


»Was weiß denn ich!«


»Du weißt es. Ich will wissen, was für ein Schiff du
meinst.«


»Ach, scheiß auf dein Schiff …«


Jetzt war Philip nicht mehr zu halten. Mit erhobener
Faust drang er auf das Frettchen ein, schlug zu, einmal, zweimal …


»Was ist denn hier los?«, tönte in diesem Augenblick
eine helle Mädchenstimme vom Eingang her. Bille! Philip ließ seine Faust sinken
und sah irritiert hinüber.


»Gut, dass du kommst, Bille«, rief Hape, der sich als
Erster gefangen hatte. »Denk dir nichts dabei, nur eine kleine
Meinungsverschiedenheit, stimmt’s, Olaf?« Dabei zog er diesem das Hemd gerade
und wischte ein paar imaginäre Staubkörner von seiner Brust. »Du wolltest
sowieso gerade gehen, Olaf, richtig?« Mit diesen Worten hievte er den
Gebeutelten aus dem Gerät und eskortierte ihn zum Ausgang.


Hape ging Bille entgegen, um sie zu begrüßen. Als er
sie wie üblich auf die Wange küssen wollte, wandte sie sich reserviert ab, als
wäre ihr diese Geste zuwider. Solche Anwandlungen waren neu an ihr, ganz
offensichtlich lagen ihre Nerven blank.


Sie setzte sich im Schneidersitz auf eine der
herumliegenden Turnmatten. Ihre Augen waren nur notdürftig getuscht, die Nase vom
ständigen Heulen rot. Tammys Tod schien sie total aus der Bahn geworfen zu
haben.


»Danke, Bille, dass du gekommen bist«, sagte Philip
sanft und ließ sich in gebührendem Abstand ihr gegenüber nieder. Hape spielte
im Stehen mit einer der kleinen Hanteln, und Doc sah wie unbeteiligt zum
Fenster hinaus – gerade so, als gehörten sie nicht dazu.


»Wir haben uns über Tammy unterhalten, ehe du kamst«,
fuhr Philip fort.


»Mit Olaf?« Nur mit Mühe konnte sie ein Schluchzen
unterdrücken.


»Natürlich nicht. Olaf hatte sich unbemerkt in den
Toiletten aufgehalten. Wahrscheinlich hat er uns belauscht, deshalb sind wir
zusammengerasselt.«


Irgendetwas an dem Satz schien sie aus ihrer Lethargie
zu reißen. Sie wirkte plötzlich weniger apathisch, ohne jedoch näher auf
Philips Erklärung einzugehen.


»Uns geht’s nicht anders als dir. Die Sache macht uns
fertig.« Philip legte eine kurze Pause ein. »Da haben wir uns gefragt, ob du
uns vielleicht helfen kannst. Es kann einfach nicht sein, was in dem Artikel
vom ›Seekurier‹ steht. Es würde nicht zu Tammy passen. Ich meine, das mit dem
Rauschgift und so, ganz zu schweigen von diesen … diesen Anspielungen auf
gewisse Sexabenteuer, du weißt schon …«


Schneller, als es ihr Zustand hatte erwarten lassen,
war Bille auf den Beinen und lief heulend Richtung Ausgang. Aus ihrer Jacke
fischte sie ein Taschentuch, während sie der Tür zustrebte.


Ihr Abgang traf die drei völlig unvorbereitet. Mit
allem hatten sie gerechnet, nur nicht damit, dass bereits die erste Frage, noch
dazu eine harmlose, Bille dermaßen umwerfen würde. Philip, der ebenfalls
aufgesprungen war, starrte ihr entgeistert nach; auch Hape war zu überrascht,
um sie aufzuhalten.


Diesmal war es Doc, der die Situation rettete. »Was
lief da eigentlich mit Weselowski?«, rief er ihr nach.


Die Überraschung war perfekt. Wie weiland Lots Weib
erstarrte Bille zur Salzsäule, blieb sekundenlang unbeweglich stehen. Endlich
fielen ihre Arme nach unten, wie in Zeitlupe drehte sie sich um, kam zurück und
ließ sich erneut auf der Matte nieder. »Entschuldigt bitte«, hauchte sie.


Von nun an nahm Doc die Befragung in die Hand. Er ging
vor ihr in die Hocke und sah unverfänglich auf ihre Schuhe.


»Du musst nicht denken, Bille, dass es uns Freude
macht, alles wieder aufzurühren. Aber wir versuchen, das Geschehene zu
verstehen, und wissen einfach nicht, wen wir sonst fragen sollen. Du warst am
nächsten an Tammy dran. Wenn überhaupt jemand etwas über die Hintergründe weiß,
dann du! Deshalb möchte ich dich noch einmal fragen: Was war mit Weselowski? Du
brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht willst.«


Sie spielte nervös mit ihrem Taschentuch und sah dabei
verschämt zu Boden. Schließlich antwortete sie mit einer Gegenfrage: »Wie kommt
ihr auf Weselowski?«


Jetzt war guter Rat teuer. Doc versuchte es mit der
Wahrheit. »Philip hat seine Telefonnummer in Tammys Kalender gefunden.«


Flüsternd antwortete Bille: »Tammy … Tammy war … sie
war in dieser Nacht mit ihm zusammen. Sie hat ihn auch zuvor schon getroffen.«
Für einen Augenblick verschlug es den Jungs die Sprache.


Doc war der Erste, der sich wieder fasste. »Welche
Nacht meinst du?«


Endlose Sekunden verstrichen, in denen sie stumm vor
sich hinweinte. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, hob sie den Kopf:
»Vorgestern, Donnerstag.«


Hatten sie richtig gehört? Vorgestern? An diesem Abend
war Tammy gestorben! Dann musste Weselowski doch etwas über Tammys Tod wissen …
oder hatte er am Ende sogar damit zu tun?


Die Erregung im Raum war mit Händen zu greifen. Am
liebsten wäre Philip zu Bille gerannt, hätte sie an den Schultern gepackt und
die Wahrheit, die ganze Wahrheit aus ihr herausgeschüttelt, notfalls mit
Gewalt. Doch er wusste nur zu gut: Mit Gewalt war bei ihr jetzt nichts
auszurichten, im Gegenteil. Bille musste ab sofort mit Samthandschuhen
angefasst werden, wollten sie weitere Details aus ihr herauskitzeln. Schon
jetzt stand fest, dass sie mehr wusste, als sie annehmen durften, das hatte sie
soeben zugegeben.


Neidlos musste Philip anerkennen, dass Doc das Zeug zu
einem erfolgreichen Psychotherapeuten hatte. Unaufgeregt und einfühlsam stellte
er dem Mädchen seine Fragen.


»Du sagst also, sie hat sich mit Weselowski getroffen.
Kennst du den Grund? Vielleicht hat sie ihn ja als Arzt konsultiert?«


»Nein, nicht als Arzt …« Heftiger als zuvor schluchzte
sie in ihr Taschentuch.


»Waren sie vielleicht zusammen tauchen?«


Ihr Gesicht spiegelte völliges Unverständnis.
»Tauchen? Wieso sollten die zusammen tauchen?«


»Aber sie war doch sicher nicht allein an diesem
Abend, oder?«


Sie schien die Frage nicht zu verstehen. »Wie meinst
du das? Wir waren da nie allein …«


»Wie … du warst selbst dabei? Aber wo denn, um Himmels
willen?« Zum ersten Mal fiel Doc etwas aus seiner Therapeutenrolle.


»Na, auf diesem Schiff.«


Doc blickte seine Freunde fragend an. Dann wandte er
sich wieder Bille zu. »Was für ein Schiff meinst du? Wie hieß es?«


»Weiß ich nicht … wir waren immer nur nachts dort, da
hab ich nicht auf den Namen geachtet … so ein großes Schiff eben, mit Kabinen
und einer Bar.«


»Wie groß? Wie ein Segelboot?«


»Größer.«


»Wie viele Personen waren an Bord?«


»Keine Ahnung. Vielleicht zwanzig.«


»Und was habt ihr dort gemacht?«


»Wir … wir haben … nein, es geht nicht, ich kann nicht
darüber sprechen …«


»Schon gut, Bille. Wir wollen dich nicht unter Druck
setzen. Hast du mit der Polizei darüber gesprochen?«


»Spinnst du? Mit denen am allerwenigsten!« Wieder
hielt sie ihr Taschentuch vor die Augen. »Da würde ich mich viel zu sehr
schämen«, ergänzte sie kaum hörbar.


»War Olaf mit auf dem Schiff?«


»Olaf? Was sollten wir denn mit dem?«, meinte Bille
abfällig und begann erneut zu schluchzen.


Doc ließ ihr Zeit, sich wieder zu beruhigen, ehe er
die Befragung fortsetzte. »In der Zeitung steht, dass Tammy etwas genommen
hatte, vermutlich eine Droge, dazu Alkohol … Hat Weselowski ihr das Zeugs
gegeben?«


»Nein.«


»Aber er kennt sich darin aus. Ist er nicht von Haus
aus Anästhesist?«


»Nein, Chirurg, glaube ich.«


Doc überlegte einen Augenblick, ehe er die nächste
Frage stellte. »Wenn ihr zusammen auf dem Schiff wart, warum seid ihr dann
nicht auch zusammen gegangen?«


Nun war es mit Billes Beherrschung endgültig vorbei.
Laut heulend erhob sie sich von der Matte und stürmte aus der Halle.


***


Karin
Winter legte den Hörer zurück. Eins zu null für Wolf – dieses Mal war er ihr
zuvorgekommen. Soeben war ihr vom stellvertretenden Direktor des
Bodensee-Internats bestätigt worden, dass von der Kripo Überlingen bezüglich
des geheimnisvollen Tauchunfalls einer seiner Schülerinnen bereits Ermittlungen
aufgenommen und der zuständige Lehrer sowie der Bruder der Toten vernommen
wurden.


Sie hatte den Interimsschulleiter ebenfalls um ein
kurzes Gespräch gebeten und, wenn auch mit einiger Mühe, einen Termin noch für
heute Nachmittag erhalten – genau genommen in einer halben Stunde.


Sie steckte ihren Block in die Umhängetasche und war
eben im Begriff zu gehen, als ihr Telefon klingelte. Lass es klingeln, dachte
sie im ersten Moment. Doch die Neugier siegte. Sie hob den Hörer ab und meldete
sich. Zu ihrer Überraschung nannte der Anrufer keinen Namen, er hielt sich auch
nicht mit langen Vorreden auf. Dafür stieß er einen Schwall undeutlich
artikulierter Worte hervor, deren Sinn sie anfangs kaum verstand. Ehe sie
sich’s versah, war die Leitung wieder tot.


Karin war, was selten vorkam, einigermaßen perplex.
Der Anrufer hatte ihr nicht die geringste Chance zu einer Rückfrage gelassen.
Wenn sie seinen Wortschwall richtig verstanden hatte, sollte sich der Bruder
der Toten in Tamaras Zimmer einen Kalender mit wichtigen Telefonnummern und
sonstigen Angaben unter den Nagel gerissen haben. Nach seiner Darstellung trug
dieses Ding entscheidend zur Aufklärung von Tamaras Tod bei.


Zack, das war’s – friss oder stirb!


Wieso hatte der Kerl sich ausgerechnet an sie gewandt?
Der »Seekurier«-Artikel von heute früh könnte den Ausschlag gegeben haben.
Offenbar lag dem Anrufer mehr daran, sein Wissen an die große Glocke zu hängen,
als eventuelle Beweismittel der Polizei anzuvertrauen. Weil er jemand eins
auswischen, ihm Druck machen wollte? Oder scheute er aus irgendeinem Grund das
Risiko einer direkten Kontaktaufnahme mit der Polizei?


Die Hintergründe ließen sich im Augenblick nicht
klären. Vielleicht würde sie bei ihrem Besuch im Internat mehr herausfinden.
Sie sah auf die Uhr. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


Kurz entschlossen nahm sie den Hörer ab und wählte
Wolfs Nummer.


***


»Chef,
heute ist Samstag, falls es Ihnen entgangen sein sollte«, zeterte Kalfass, als
ihn Wolfs Anruf erreichte.


»Na und? Für mich auch. Aber bitte, wenn du Dienst
nach Vorschrift machen willst …«


Knurrend lenkte Kalfass ein und versprach, sich sofort
auf den Weg zu machen. Eine halbe Stunde später betrat er Wolfs Büro und setzte
sich auf den freien Stuhl neben Jo.


Wolf ignorierte geflissentlich die steile Falte
zwischen Kalfass’ Augen. Jo war bereits seit zwei Stunden im Haus, und Ludger
würde sich keinen Zacken aus der Krone brechen, ebenfalls ein wenig mehr
Engagement zu zeigen.


»An einer der Brandstellen wurde ein Kanister mit DNA-verwertbaren Spuren gefunden«, eröffnete er die
Besprechung. »Wie lange weißt du schon davon?«


»Seit gestern Abend, Chef. Da rief die Spurensicherung
an. Ich wollt’s Ihnen gleich Montag früh sagen, ehrlich.«


Wolf brummte etwas Unverständliches.


»Das ist nicht der Grund, weshalb ich euch hergebeten
habe«, sagte er, eine Spur versöhnlicher. »Es gibt neue Entwicklungen die tote
Schülerin betreffend, da müssen wir schnell reagieren. Ich schlage vor, wir
teilen uns auf.« Wie immer glich Wolfs Vorschlag eher einem strikten Befehl.
»Jo fährt noch einmal zum Bodensee-Internat. Ich habe einen Tipp von Karin
Winter bekommen, dass der Bruder der Toten aus deren Sachen einen Kalender mit
wichtigen Notizen an sich genommen haben soll.«


»Wie kam sie an diese Information?«, fragte Kalfass
misstrauisch.


»Ein anonymer Anruf. Nicht gerade das Gelbe vom Ei,
ich weiß, trotzdem müssen wir der Sache nachgehen. Besorg dir einen
Durchsuchungsbeschluss, Jo, und nimm das Zimmer von Tamara Reich gründlich
unter die Lupe, einschließlich der beiden weiteren Insassen.« Nur beiläufig
nahm er wahr, wie Jo über seine Wortwahl grinste. In seinen Augen waren
Internate noch immer so etwas wie verkappte Bewahranstalten. »Es war ein
Fehler, dass wir das nicht schon heute früh getan haben«, fügte er hinzu.


»Und was bleibt für mich?«, fragte Kalfass, der
vermutlich fürchtete, wieder einmal mit Hilfstätigkeiten abgespeist zu werden.
Dafür war ihm sein Samstagnachmittag wohl entschieden zu schade.


»Du fährst zu dem Tauchclub, draußen bei Goldbach.
Vielleicht vermissen die ja eine Ausrüstung, oder jemand hat etwas beobachtet,
das uns weiterhelfen könnte. Eine tote Taucherin kann ja schlecht vom Himmel
fallen, oder?«


»Und was machen Sie?«, fragte Jo.


»Ich fahr noch einmal zu dem Brandort in Nußdorf.
Möchte gar zu gerne wissen, wieso der Kanister erst jetzt gefunden wurde.«


»Mit der DNA-Analyse
fangen wir leider nichts an, wenn der Täter nicht bereits in der Zentraldatei
des BKA erfasst ist.«


»Weiß ich. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.
Außerdem will ich in Ruhe mal in die ZiA-Datenbank reinschauen. Vielleicht stoße ich dort auf
Zusammenhänge, die wir bisher übersehen haben.«


Das ZiA war die »Zentrale integrierte Auswertung«. Diese neue
Servicestelle des LKA hatte endlich eine
schmerzliche Lücke in der Kriminalitätsbekämpfung geschlossen. Hier wurden alle
schwerwiegenden Delikte tagesaktuell und grenzübergreifend in das sogenannte
»Landeslagebild« aufgenommen, das frühzeitig Tatzusammenhänge und Querverbindungen
aufzeigen und damit die Arbeit der Ermittler erleichtern sollte. Vielleicht
stieß Wolf dort auf einen ihm bisher nicht bekannten Parallelfall.


»Und wann fühlen wir dem Bruder wegen des Kalenders
auf den Zahn?«, wollte Jo wissen.


»Erst mal überprüfst du, ob du den Kalender in Tamaras
Zimmer findest. Wenn nicht, dann nimmst du dir den Bruder vor.« Er erhob sich
zum Zeichen, dass die Besprechung beendet war. »Abmarsch, Leute! Um fünf
treffen wir uns hier wieder.«


***


Der
Segler »Marie-Claire« verließ den engen Überlinger Mantelhafen zur Mittagszeit.
Zahlreiche Urlauber sahen dem Manöver zu; Kinder winkten, Väter fotografierten,
und nicht wenige wünschten sich, mit hinausschippern zu können. Es war
spätsommerlich warm, kein Lüftchen regte sich.


Die drei jungen Männer an Bord brauchten keinen Wind.
Für das, was sie vorhatten, reichte der Außenborder. Während Doc ein Auge
darauf hatte, dass sie anderen Booten an ihren Liegeplätzen nicht zu nahe
kamen, war Hape mit dem Aufrollen der Leinen beschäftigt. Philip stand an der
Pinne und bediente den Motor. Für ihn, den leidenschaftlichen Wassersportler,
kam Segeln noch vor Tauchen. Da traf es sich gut, dass er praktisch unbegrenzt
über dieses Boot verfügen konnte. Sein Vater hatte die »Marie-Claire« vor etwas
mehr als fünf Jahren erworben. Als Apotheker ohne eigenes Segelboot, meinte er,
würde er in Überlingen wohl kaum für voll genommen. Mit dem Kauf schien die
Sache jedoch für ihn erledigt, kaum jemand hatte ihn je an Bord gesehen.


Mit dem hastig angesetzten Törn gedachte Philip,
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Zum einen konnten sie hier in
Ruhe ihr weiteres Vorgehen abstimmen. Vor allem aber wollte Philip am Seeufer
entlang bis zu der Stelle nahe dem Spetzgarter Jachthafen schippern, an der man
einen Tag zuvor seine Schwester tot aufgefunden hatte, angeschwemmt wie ein
Stück Treibholz. Er hätte selbst nicht sagen können, was er sich davon
versprach. Obgleich ihn das unbegreifliche Geschehen aufwühlte, empfand er dennoch
keine echte Trauer – nur Wut, unbändige Wut auf alles und jeden, der den Tod
seiner Schwester zu verantworten hatte. Er würde den Schuldigen finden und zur
Rechenschaft ziehen, das hatte er sich geschworen. Tief im Inneren aber konnte
er sich von einer gewissen Mitschuld nicht freisprechen. Was wusste er schon
von seiner Schwester? Wenig, erschreckend wenig. Zu wenig,
wie sich jetzt zeigte. Wie sonst hatte er die Veränderungen der letzten Wochen
und Monate auf die leichte Schulter nehmen können? Die Art, wie sie plötzlich
mit Geld um sich warf, der ständige Wechsel zwischen nerviger Euphorie und
tiefer Depression, dazu ihre Ausflüchte, wenn mal wieder ein Essen mit den
Eltern anstand, bei denen er sie entschuldigen sollte.


Ein Zuruf riss ihn aus seinen Gedanken. Heftig
gestikulierend deutete Doc auf das nahe Ufer. Das musste die Stelle sein, an
der sie gefunden worden war. Alles stimmte: Nur wenige Meter weiter lag die
Einfahrt zum Spetzgarter Hafen, von der Straße hinunter führte ein deutlich
sichtbarer Trampelpfad, Gras und Sträucher am Ufer waren platt getreten. Ums
Haar wäre er daran vorbeigefahren! Er steuerte näher ans Ufer und stellte den
Motor ab. Sachte dümpelte das Boot im seichten Wasser. So lagen sie mehrere
Minuten, ohne dass ein Wort gewechselt wurde.


Irgendwann berührte ihn Hape an der Schulter. »Lass
uns weiterfahren, Philip. Ich verstehe deinen Schmerz, aber es bringt nichts,
darin zu versinken. Wir sollten lieber überlegen, wie es weitergeht.«


Wortlos stand Philip auf und überließ Hape die Pinne.
Er verschwand kurz unter Deck. Als er zurückkam, hatte er ein Laptop bei sich.
Das Gerät im Schoß, setzte er sich neben Hape. Dann winkte er Doc herbei.


Hape ergriff das Wort: »So, nu lass mal die Katze aus
dem Sack. Warum sind wir rausgefahren?«


»Weil uns hier keiner belauschen kann.«


»Und was ist so geheim, dass es niemand hören darf?«,
fragte Hape ahnungsvoll.


Philip sah seine Freunde der Reihe nach an. »Ich werde
mir Weselowski vorknöpfen. Wenn er wirklich Dreck am Stecken hat, wovon ich überzeugt
bin, dann muss er auch zur Rechenschaft gezogen werden.«


Betroffenes Schweigen folgte. Dann platzte Doc heraus:
»Jetzt aber mal langsam. Weselowski mag uns ja verdächtig erscheinen, aber noch
wissen wir nichts Genaues, noch haben wir keinen Beweis. In
dubio pro reo, du weißt …«


»Für solche Mätzchen haben wir keine Zeit«, winkte
Philip nervös ab. »Weselowski steckt in der Sache drin, das ist erwiesen. Wie
sonst käme seine Telefonnummer in Tammys Kalender? Was aber noch viel schwerer
wiegt: Bille hat praktisch zugegeben, dass Tammy am fraglichen Abend mit dem
Kerl zusammen war. Sie muss es wissen, sie war schließlich dabei! Denkst du, er
hat Tammy aus dem Märchenbuch vorgelesen?«


»Mit Sicherheit waren sie nicht zusammen tauchen«, gab
Hape zu bedenken. »Und den Taucheranzug können wir nun mal nicht
wegdiskutieren.«


»Einen Taucheranzug kannst du auch nachträglich jemand
überziehen …«


»Du meinst … als Tammy schon tot war?«


»Meine ich, ja.«


»Mag sein. Aber es ist und bleibt ein Verdacht, eine
Hypothese, nicht mehr.«


»Warum sonst sollte Tammy ausgerechnet einen
Trockenanzug tragen? So gut war sie nicht, dass sie in diesem Ding hätte
rausgehen können. Und die fehlenden Füßlinge, hat sie die vergessen? Oder ist
es nicht viel wahrscheinlicher, dass der Täter einfach die passende Größe nicht
parat hatte?«


»Wie gesagt …«


»Lasst mich konkret fragen: Haltet ihr Weselowski für
absolut unschuldig?« Betretenes Schweigen.


»Seht ihr … keine Antwort ist auch eine Antwort!« Er
musste heftig schlucken, ehe er fortfuhr: »Ich verlange ja nicht, den Mann
gleich zu erschießen. Wir sind uns aber einig, dass dieser Fall ohne Ansehen
der Person, wie’s so schön heißt, aufgeklärt werden muss. Und genau daran hab
ich meine Zweifel. Weselowski ist Arzt, Leiter einer renommierten Klinik, eine
Persönlichkeit, die gewissermaßen im Rampenlicht steht. Der feine Herr wird
Himmel und Hölle in Bewegung setzen und all seine Beziehungen spielen lassen,
um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, wenn’s ernst wird. So weit will ich es
erst gar nicht kommen lassen! Wer junge Mädchen missbraucht, wer ihnen
Rauschgift gibt, wer ihren Tod in Kauf nimmt und anschließend vertuscht, der
darf sich niemals kraft seiner gesellschaftlichen Stellung der Justiz
entziehen. Darum und nur darum geht es mir.«


»Warum überlassen wir diese Aufgabe nicht der
Polizei?«, fragte Doc, von der Heftigkeit seines Freundes überrascht.


»Die Polizei, die Polizei! Die sind viel zu überlastet,
als dass sie sich da richtig reinknien könnten. Das haben wir doch schon
besprochen! Nein, die Polizei können wir vergessen, das müssen wir schon selbst
in die Hand nehmen.«


»Und wie willst du das anstellen?«


»Das kann ich dir sagen …« Mit wenigen Sätzen
erläuterte er seinen Plan. Selbst Doc als ihr Vordenker musste zugeben: Was
Philip vorhatte, klang »irgendwie genial«.


Das »Geniale« daran war, dass die eigentliche Arbeit
jemand anderer für sie tun würde.


***


Wolf
war als Erster zurück, und da es bis zur nächsten Lagebesprechung um siebzehn
Uhr noch ein Weilchen hin war, konnte er sich in aller Ruhe einen Pastis
genehmigen.


Punkt fünf stand Jo auf der Matte. »Ludger fehlt noch,
ich weiß. Können wir trotzdem …«


»Schieß los«, fiel ihr Wolf ins Wort.


»Ich habe mir Tamaras Zimmer vorgenommen. Karin
Winters Information scheint zu stimmen: Trotz intensiver Suche waren unter den
Sachen der Toten keine persönlichen Aufzeichnungen zu finden, schon gar kein
Taschenkalender oder ein Tagebuch. Das Gespräch mit den beiden Mitbewohnerinnen
hat wenig gebracht. Die Mädchen sind immer noch völlig durch den Wind. Aber
wenigstens konnten sie bestätigen, dass Tamara so eine Art Kalendertagebuch
geführt hat.«


»Klingt nicht besonders erfolgreich. Was ist mit ihrem
Bruder?«


»War leider nicht da, Chef, wird aber zum Abendbrot
wieder im Internat erwartet. Ich werde dann noch mal rausfahren. Allerdings
bezweifle ich, dass es etwas bringt. Übrigens hab ich noch ein Eisen im Feuer:
Während ich Tamaras Zimmer durchsuchte, lungerte davor ein Schüler herum.
Neugierde, dachte ich erst. Als ich ihn dann ansprach, wäre er am liebsten
abgehauen. Schließlich behauptete er, so etwas wie Tammys Freund gewesen zu
sein.«


»Sein Name?«, fragte Wolf und griff nach den Listen,
die sie von Philip und von der Schulleitung erhalten hatten.


»Olaf von Perdelwitz.«


Wolf fuhr mit dem rechten Zeigefinger die Listen ab.
»Steht hier nicht drauf«, brummte er. »Okay, weiter.«


»Auf die Frage nach Tamaras weiteren Bekanntschaften
schwafelte er anfangs nur wirres Zeug. Schließlich ließ er die Katze aus dem
Sack: Ich solle mich an ihren Bruder wenden, der wisse darüber bestens
Bescheid, schließlich sei er im Besitz von Tamaras Taschenkalender mit allen
Namen und Telefonnummern.«


»War er der anonyme Anrufer?«


»Das hat er abgestritten. Als ich ihn unter Druck
setzte, gab er zu, ein Gespräch zwischen Philip und seinen Freunden belauscht
zu haben. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob er sehr viel mehr weiß.
Irgendwie kam mir der Kerl duckmäuserisch vor, jedenfalls ist er ziemlich
unsympathisch. Kann mir nicht vorstellen, dass Tammy was mit dem gehabt haben
soll.«


Bei ihren letzten Worten hatte sich die Tür zu Wolfs
Büro geöffnet. Ludger Kalfass stürmte herein, ließ sich in einen freien Stuhl
fallen und setzte ein wichtiges Gesicht auf. Ohne abzuwarten, legte er los:
»Der Tauchclub in Überlingen war natürlich Fehlanzeige.« Wolf war schleierhaft,
was daran »natürlich« war. »Trotzdem habe ich einen Durchbruch erzielt, Chef:
In Bodman ist ein Taucheranzug von einem Boot verschwunden.« Beifallheischend
wanderte Kalfass’ Blick von Wolf zu Jo.


»Langsam, Ludger, langsam. Ob das ein Durchbruch ist,
muss sich erst noch zeigen. Was weißt du sonst noch darüber?«


»Es war ein Trockenanzug, Größe und Fabrikat stimmen
mit dem bei der Toten gefundenen überein. Wie dieser hat er das Auslass- und
Überdruckventil eingebaut, ebenso den Inflationsanschluss …«


»Inflatoranschluss«,
verbesserte ihn Jo.


»Sag ich doch! Er gehört einem vierundzwanzigjährigen
Taucher aus Bodman. Hat ihn vorgestern Abend versehentlich auf dem Motorboot
des dortigen Jachtclubs liegen lassen. Dafür gibt es Zeugen.«


»Hat irgendjemand in diesem Club einen konkreten
Verdacht, wie der Anzug abhandengekommen sein könnte?«


»Leider nein. Ich habe alle anwesenden
Vereinsmitglieder und Gäste gründlich befragt.«


Obwohl die letzte Frage von Jo gestellt worden war,
hatte Kalfass seine Antwort an Wolf gerichtet. Der war irritiert, wie so oft in
letzter Zeit. Die ständigen Eifersüchteleien zwischen den beiden hingen ihm
nachgerade zum Hals heraus; sie waren nicht nur kindisch, sie beeinträchtigten
inzwischen massiv ihre Arbeit. Wolf kannte den Grund: Kalfass konnte nicht
verwinden, dass er – unfreiwillig und trotz längerer Dienstzeit – noch immer
als Kriminalobermeister auf derselben Position festsaß, während es seine
Kollegin Joanna »Jo« Louredo bereits zur Hauptmeisterin und
Kommissarsanwärterin gebracht hatte. Er fühlte sich übergangen, und das machte
ihn stänkrig. Manchmal, wenn es gar zu schlimm wurde, malte sich Wolf ein
Dienstleben ohne Kalfass aus. So weit allerdings, ihn wegzuloben oder ihm eine
Versetzung nahezulegen, wollte er dann doch nicht gehen. Noch nicht.


»Wir machen Folgendes: Du, Ludger, bestellst für
Montag den Besitzer des Anzugs ins Präsidium. Er soll das Ding zweifelsfrei
identifizieren. Außerdem brauchen wir von ihm eine Speichelprobe, um ihn aus
den DNA-Spuren auszusondern. Jo dagegen wird
diesen Adligen … wie heißt er doch gleich? … diesen von Perdelwitz
herbeischaffen. Solche Leute wissen meist mehr, als sie beim ersten Mal
rauslassen. Möglicherweise weiß er ja gar nicht, was er
alles weiß. So, Leute, damit genug für heute …«


»Moment noch: Wäre schön, zu erfahren, was Ihre
eigenen Recherchen ergeben haben – oder haben Sie nichts zu berichten?«, fragte
Kalfass aufmüpfig.


Wolf lachte. Zwar gefiel ihm Kalfass’ Ton ganz und gar
nicht, aber im Grunde hatte er recht, auch er hatte eine Bringschuld.
»Entschuldigt bitte. Also, zum ZiA: Meine Nachforschungen in der Datenbank haben rein
gar nichts gebracht, Gott sei’s geklagt. Weder fand sich ein Zusammenhang zu
gleichen oder ähnlichen Tatverläufen, noch ergaben sich irgendwelche
Querverbindungen zu bekannten Tätern oder Täterkreisen. Und eh du mir gleich
wieder eine vor den Latz knallst, Ludger, will ich hinzufügen:
Selbstverständlich hab ich die Suche auch auf die seenahen Gebiete von
Vorarlberg und auf die Schweizer Seekantone ausgedehnt. Zu Punkt zwei, dem
Kanister: Dieses Beweisstück ist auf dem Weg von der Brandstelle zum
Brandsachverständigen verschüttgegangen, so genau lässt sich das leider nicht
mehr feststellen. Wenn wir nicht nachgefragt hätten, wäre das Ding
möglicherweise für immer verschwunden. Inzwischen befindet es sich bei der KTU. Montagnachmittag sollen wir die Auswertung
bekommen, dann sehn wir weiter. So, Ludger, zufrieden? Wenn ihr keine Fragen
mehr habt, dann war’s das. Jetzt aber raus hier …«


Wenige Augenblicke später bereits waren die Räume des
Dezernats D1 verwaist. Als Letzter hatte Wolf das Licht ausgeknipst.
Nachdenklich ging er zu seinem Fahrrad.
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Noch zwei Runden bis zum Frühstück! Karin
Winter nahm das Klacken der Stöcke auf dem festen Boden schon nicht mehr wahr.
Arme schwingen, Stöcke setzen, Fußsohlen abrollen – längst war ihr der
Bewegungsablauf in Fleisch und Blut übergegangen.


Vor gut zwei Jahren hatte sie von Jogging zu Nordic
Walking gewechselt, es bekam ihren Gelenken besser. Seitdem lief sie mindestens
an jedem Wochenende, an Tagen wie heute besonders gerne. Die zu so früher
Stunde noch tief stehende Sonne in ihrem Rücken tauchte die Landschaft vor ihr
in ein geradezu magisches Licht. Ein wundervoller Tag, ganz besonders auf dem
Zieglerweg, der im Westen Überlingens hoch über dem See durch Felder und Wiesen
lief und einen weiten Blick über das Land und den See erlaubte. Direkt vor ihr
erkannte sie den nadelspitzen Kirchturm von Sipplingen. Der Ort glich einem
Spielzeugdorf, wie von einem Riesen hingestreut an das steile Nordufer des
Überlinger Sees. Rechter Hand lag auf einer Anhöhe Schloss Spetzgart,
eingebettet in frühherbstlich getuschte Wälder, während sich über dem linken
Ufer der gleichfalls bewaldete Bodanrück wie ein Riegel bis zur Insel Mainau
vorschob und weit dahinter die schneebedeckten Gipfel der Berner Alpen erahnen
ließ.


Karin Winter blies sich im Laufen die Haare aus der
Stirn, als ihr Handy klingelte. Unwillig hielt sie an, fischte das Gerät heraus
und meldete sich.


»Karin, wo bist du?« Sie erkannte Matuscheks Stimme.


»Zieglerweg. Was gibt’s?«, entgegnete sie kurz
angebunden. Gerade hatte sie eine etwas steilere Wegpassage zurückgelegt und
litt nun vorübergehend unter Atemnot.


»Aha! Hab ich dich beim Laufen erwischt. Gut so, dann
hast du bereits die richtige Betriebstemperatur«, witzelte Matuschek.


»Jörg«, unterbrach sie ihn, »das wird dir einigermaßen
neu sein, aber auch ich habe ein Recht auf Privatleben. Falls du es noch nicht
mitgekriegt hast: Heute ist Sonntag!«


Doch auf diesem Ohr war Matuschek taub. »Hör zu! Heute
früh hat mir ein Unbekannter ein Schreiben unter der Tür durchgeschoben. Ich
lese es kurz vor, dann kannst du immer noch entscheiden, wie du deinen freien
Sonntag verplempern willst, okay? Also:


An den ›Seekurier‹, das
Gewissen der Region!


    Wenn Sie Ihre Aufgabe ernst nehmen
und Ihnen das Wohlergehen unschuldiger Jugendlicher etwas bedeutet, dann
sollten Sie sich für einen gewissen Herrn Dr. Hans-Gerd Weselowski, Leiter der
Bodan-Klinik, interessieren. Nach unseren Recherchen war er in der Nacht von
Donnerstag auf Freitag in eindeutiger Absicht mit einer 15-jährigen Schülerin
des Bodensee-Internats zusammen – wenige Stunden, bevor das Mädchen in einen
fremden Taucheranzug gesteckt und am Seeufer beim Spetzgarter Hafen abgelegt
wurde. Ein Zusammenhang mit dem von Ihnen bereits mehrfach ins Spiel gebrachten
›Rosaroten Ballett‹ liegt auf der Hand.


    Mit der Bitte um Mithilfe


    BÜRGERFORUM FÜR JUGENDSCHUTZ.«


Karin
Winter wusste nicht, ob sie lachen oder ernst bleiben sollte. »Moment mal … wie
war gleich der Absender?« Matuschek wiederholte den Namen. »Noch nie gehört«,
sagte sie bestimmt. »Ein anonymes Schreiben also. Wirf es weg.« Nach diesem Rat
bereitete sie sich aufs Weiterlaufen vor.


»Halt, bleib dran! Du hältst wirklich nichts davon?
Immerhin …«


»Jörg, so kenn ich dich nicht! Hast du nicht immer getönt: Hände weg von anonymen Anzeigen? Wir
kommen in Teufels Küche, wenn wir auch nur ein Wort
dieser abstrusen, durch nichts zu beweisenden Anschuldigungen veröffentlichen,
und das weißt du besser als ich.«


»Wer spricht denn von Veröffentlichung? Ich denke
nicht daran. Dann könnten wir unseren Laden gleich dichtmachen, bei der Lobby,
die Weselowski hat.«


»Du kennst den Mann persönlich?«


»Kennen wäre zu viel gesagt. Wir sind des Öfteren
zusammengetroffen, das bleibt nicht aus in einer Kleinstadt wie Überlingen.
Zumal eine seiner hervortretenden Charaktereigenschaften darin besteht, sich
bei allem und jedem in den Vordergrund zu spielen. Ach ja, einmal ist er sogar
wegen eines wohlwollenden Artikels über seine Klinik an mich herangetreten. Hat
mich dann fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, als er merkte, dass er bei
mir auf taube Ohren stieß.«


»Gut … was machen wir also?«


»Du hast das Stichwort eben selbst gegeben: Die
Anschuldigungen sind ›nicht beweisbar‹. Wer weiß, ob das so stimmt? Ich meine,
man müsste doch erst mal recherchieren, findest du nicht?«


»Du denkst dabei nicht zufällig an mich?«


»Wenn überhaupt jemand so eine Leiche ausgraben kann,
dann du! Irgendetwas an dem Brief klingt echt.«


»Deine Ahnungen in Ehren – aber wie stellst du dir das
konkret vor? Soll ich Weselowski mit den Anschuldigungen konfrontieren? Mich
unter die Schüler des Bodensee-Internats mischen und sie aushorchen? Oder den
Schulleiter interviewen?«


»Wie wär’s mit Qualle …«


»Qualle?«


»Ganz recht: Qualle! Ich wüsste niemanden, der uns
unauffälliger und zuverlässiger helfen könnte. Überleg doch mal: Bereits heute
Abend könnten wir wissen, ob an der Sache etwas dran ist. Wenn nicht – Schwamm
drüber.«


Wo er recht hatte, hatte er recht! Wenn es überhaupt
jemandem gelang, an bestens gehütete und gesicherte Informationen zu kommen,
dann dem »größten Hacker vor dem Herrn«, wie Qualle in Fachkreisen respektvoll
genannt wurde. Das wusste sie aus Erfahrung, denn nur mit seiner Hilfe hatte
sie im vergangenen Herbst die entscheidenden Hinweise beschaffen können, die
die Giftmüllmafia von Konstanz hinter Schloss und Riegel brachten.


»Du weißt aber schon, dass Aufträge dieser Art
überhaupt nicht nach Qualles Geschmack sind?«, wandte sie ein.


»Ich rede mit ihm. Er ist mir noch einen Gefallen
schuldig.«


»Also gut«, stimmte Karin zu und seufzte. »Woher soll
ich am Sonntag eine Kiste Pudding bekommen, kannst du mir das mal sagen?«


»Wie bitte, Pudding? Ich verstehe nicht …«


»Ach, vergiss es.« Im Augenblick verspürte sie wenig
Lust, mit Matuschek über Qualles »Tarife« zu diskutieren. Sie beendete das
Gespräch, verstaute ihr Handy und lief weiter. Angesichts der vor ihr liegenden
Aufgabe hatte sie allerdings für die Schönheiten der Bodenseelandschaft bis auf
Weiteres keine Augen mehr.


***


Den schönsten Blick über
Meersburg hat man vom Garten des Neuen Schlosses aus – ein Panorama wie aus dem
Spielzeugland: Rechts das trutzige Alte Schloss, hinter dem der lebhafte
Fährhafen hervorlugt; tief unten die Dächer und malerischen Gassen der Unterstadt
mit der mediterranen Uferpromenade, an deren Anlegestellen die Schiffe der
Weißen Flotte pausenlos Feriengäste ausspucken oder aufsaugen; und hinter
alldem die in der sonntagnachmittäglichen Herbstsonne flimmernde Fläche des
Sees. Eine fast schon kitschige Postkartenidylle.


Den Blondschopf vorne an der Mauer
hatte im Gegensatz zu den zahlreichen Touristen um ihn herum nicht die Aussicht
hierhergelockt. Die kannte er zu gut, als dass er ihr noch etwas hätte
abgewinnen können. Immer wieder blickte er verstohlen auf die Uhr. Typisch,
dachte er: Erst Knall auf Fall ein Treffen verlangen und dann zu spät kommen!


Da endlich schlenderte ein
gedrungen wirkender Enddreißiger mit akkurat geschnittenem Kinnbart heran und
baute sich wie zufällig neben dem Blonden auf.


»Was gibt’s?«, fragte dieser
mürrisch und richtete den Blick auf seinen Nebenmann.


Der Bärtige ging nicht auf die
Frage ein. »Immer wieder schön hier oben, nicht wahr?« Als hätte er sich nur
wegen der Aussicht heraufbemüht, blickte er höchst interessiert auf die
quirlige Unterstadt hinunter.


»Du bist und bleibst ein
sentimentaler Träumer. Also, was willst du?«


»Mit dir reden. Ich brauche Geld.«


»Wann brauchst du das nicht?«


»Du hast’s gut! Dir liegt keine
Familie auf der Tasche.«


»Selbst schuld!« Der Blonde lachte
hämisch. Dann wurde er wieder ernst. »Was stellst du dir vor?«


Zum ersten Mal wandte sich der
Bärtige seinem Partner zu. »Ich will aussteigen. Ich will, dass wir den
Countdown beenden und die Rakete steigen lassen. Jetzt!«


»Jetzt? Bist du wahnsinnig? Das ist
gegen die Abmachung!«, fuhr der Blonde hoch. Nur mit Mühe gelang es ihm, die
Stimme zu dämpfen.


»Überleg doch mal: Tammys Tod
zwingt uns zum Stillhalten, und keiner weiß, wie lange das noch dauert.
Jedenfalls dürfte unsere regelmäßige Einnahmequelle für einige Zeit versiegt
sein, da beißt die Maus keinen Faden ab. Ich steh aber nicht gern mit leeren
Händen da, das kann ich mir nicht leisten. Da ist mir der Spatz in der Hand
schon lieber … wenn du verstehst, was ich meine.«


»Und? Wie willst du vorgehen?«


»Ist doch ganz einfach: Den Leuten
flattert ein Filmchen ins Haus, sie zahlen, und – schwupp – sind wir reich.
Alles wie geplant, nur eben etwas früher.«


Nun war es an dem Blonden, seinen
Partner anzustarren. »Hast du schon einmal daran gedacht, dass einer von denen
ausrasten könnte? Dann siehst du ganz schön alt aus, mein Lieber – falls du’s
überlebst.«


»Pah, von wegen! Die wissen ganz
genau: Wer gegen uns vorgeht, muss erst mal seine eigene dreckige Wäsche
waschen; ist doch logisch, oder? Außerdem, jetzt oder in ein paar Monaten – wo
ist da der Unterschied? Ein Schock ist das für unsere Freunde allemal. Aber was
soll’s? Sie können sich ja freikaufen.« Dabei lächelte er süffisant.


Der Blonde starrte wieder
geradeaus. Die Argumente seines Partners waren nicht von der Hand zu weisen,
Tammys Tod hatte die Situation tatsächlich verändert. Es wäre wohl das Klügste,
den finalen Coup vorzuziehen, genügend Material hatten sie ja. Kasse machen und
dann verduften – warum eigentlich nicht?


»Also gut! Wenn’s denn sein muss!«,
willigte er schließlich ein.


Sie verabschiedeten sich mit einem
flüchtigen Händedruck.


***


Wie
Lichtgirlanden markierten die zahlreichen Laternen den Verlauf der Wege, die
durch den spätabends so gut wie menschenleeren Überlinger Stadtgarten führten.
Lediglich die Felswand, die den Park nach Norden hin abschloss, hob sich düster
vom nächtlichen Himmel ab – ein Überrest der mittelalterlichen
Stadtbefestigung, die die Bürger der freien Reichsstadt einst in den
Molassefelsen gegraben hatten.


Am höchsten Punkt der Wand, nahe der Kante, stand ein
filigran anmutender barocker Aussichtspavillon. Von hier hatte man tagsüber
einen unvergleichlichen Blick über den nahen Gallerturm und die Promenade bis
weit hinüber zum südlichen Seeufer.


Im Pavillon starrte, wie weiland der sagenhafte
Zauberer Merlin mit seinem fluoreszierenden Flimmerkasten, Karin Winter auf
einen Laptop, der die Platte des kleinen Tischchens in der Mitte fast
vollständig einnahm. Im Schein der Taschenlampe, die Karin in der Hand hielt,
bearbeitete Qualle, halb versteckt unter seinem breitkrempigen Hut, routiniert
und pausenlos brabbelnd die Tastatur. Zwischendurch griff er immer wieder nach
einem Becher, der neben ihm auf der Bank stand und aus dem er löffelweise
Schokopudding in sich hineinschaufelte.


Sie waren auf dem besten Wege, sich verbotenerweise in
das Netz der Bodan-Klinik zu hacken – als urplötzlich eine markige Stimme
ertönte.


»Guten Abend, die Herrschaften! Polizei. Dürfen wir
fragen, was Sie hier machen?«


Wie aus dem Nichts gewachsen standen zwei
misstrauische Beamte hinter ihnen. Erschrocken sprangen die Ertappten auf.
Selbst Qualle war trotz seiner immensen Leibesfülle in Bruchteilen von Sekunden
auf den Beinen, stieß dabei jedoch gefährlich heftig gegen den Tisch. In
letzter Sekunde konnte Karin den vom Tisch kippenden Laptop auffangen und
geistesgegenwärtig den Deckel zuklappen, sodass den Polizisten der Blick auf
den Bildschirm verwehrt blieb.


Karin fasste sich als Erste. Vorsichtig griff sie in
die neben ihr stehende Umhängetasche und holte eine Karte heraus, die sie einem
der Polizisten reichte. »Ich bin Karin Winter, Redakteurin beim ›Seekurier‹.
Hier ist mein Presseausweis. Ich arbeite zusammen mit Herrn Qua … äh … Herrn
Reuss an einer Reportage, die … wie soll ich sagen …«


Noch ehe ihr eine passende Ausrede einfiel, ging
Qualle dazwischen. Schnaufend wie ein Walross fixierte er die Polizisten.
»Wissen Sie eigentlich, dass mich Ihr Auftritt fast an den Rand eines
Herzkaspers gebracht hat, meine Herren? Vielleicht gehen Sie das nächste Mal
etwas schonender vor!«


Es mochte an Qualles imposanter Statur oder an seinem
Don-Camillo-Outfit liegen, jedenfalls reichte der Beamte Karin den Ausweis
zurück. »Tut uns leid, wenn wir Sie erschreckt haben. Aber Sie müssen zugeben,
dass Ihre Anwesenheit hier um diese Zeit eher ungewöhnlich ist. Wir haben von
unten Licht gesehen, da mussten wir der Sache nachgehen. Nichts für ungut also,
machen Sie bitte weiter.« Mit diesen Worten tippte er grüßend an seine Mütze
und machte sich an den Abstieg hinunter in den Park, seinen noch immer
verblüfften Kollegen hinter sich herziehend.


»Puh! Das war knapp«, flüsterte Karin und konnte ein
Kichern nicht unterdrücken.


»Typisch«, murrte Qualle. »Und wenn man die Kerle mal
braucht, ist keiner da.« Er bedachte Karin mit einem anerkennenden Seitenblick.
»Deine Reflexe möchte ich haben! Nicht auszudenken, wenn die Bullen auf den
Bildschirm gesehen hätten …«


Karin war erleichtert, dass Qualle den unerwarteten
Zwischenfall mit Humor nahm und sich gleich wieder an die Arbeit machte. Er
riskierte eine Menge und hatte sich erst nach massivem Druck von Matuschek zu
diesem Hackereinsatz bereit erklärt. Immerhin war einer der besten Kunden
seiner Stockacher Firma für IT-Security die
Kriminalpolizei, da konnte er sich keine illegalen Aktivitäten erlauben!


Als Karin am Abend in bei ihm aufgetaucht war, um den
Datenklau mit ihm durchzuführen, hatte er nach wenigen Minuten herausgefunden,
dass die Bodan-Klinik mit einem unverschlüsselten Funknetzwerk arbeitete.


»Was wäre, wenn nicht?«, hatte Karin wissen wollen.


»Auch kein Problem. Aber Funknetzwerke sind bequemer
zu knacken«, klärte Qualle sie auf.


Funknetzwerke, so führte er aus, hätten den
unbestreitbaren Vorteil, dass sie durch den Verzicht auf jegliche
Kabelverbindung außerordentlich kostengünstig betrieben werden könnten. Leider
jedoch seien Netze dieser Art für Angriffe von außen so offen wie ein
Scheunentor, sofern der Datenverkehr unverschlüsselt erfolgte. Da die
Verschlüsselung auf Kosten der Geschwindigkeit ginge, verzichteten viele
Anwender auf diese Sicherheitsmaßnahme – mit fatalen Folgen. »Es ist, als würde
man sein Lagerhaus nachts offen und unbewacht lassen, ja, als knipse man für
einen Eindringling sogar das Licht an!« Qualle wusste, wovon er sprach. Karin
hatte über so viel Unbekümmertheit nur verständnislos den Kopf schütteln
können.


Wollte man ein Funknetzwerk knacken, durfte die Entfernung
zum Netz nicht mehr als dreihundert Meter betragen. Deswegen hatte Qualle
darauf gedrängt, in unmittelbare Nähe der Klinik zu fahren, und war sofort auf
Karins Vorschlag eingegangen, sich im Pavillon oberhalb des Stadtgartens
einzuquartieren, kaum hundert Meter vom Objekt ihrer Begierde entfernt. »Da
kommt um diese Zeit kein Mensch vorbei«, hatte Karin gemeint, »und falls es
regnet, haben wir ein Dach über dem Kopf.« Qualle war es recht gewesen, zumal
er sich im Freien einen besseren Empfang versprach als in seinem Wagen.


»Ich bin drin«, verkündete er in diesem Moment
schmatzend und warf einen leer gelöffelten Puddingbecher in die Schachtel zu
seinen Füßen. »Also, was brauchst du? Nach was oder wem suchen wir?«


»Nach dem Leiter der Klinik, einem gewissen Dr.
Hans-Gerd Weselowski. Ich brauche vertrauliche Daten, E-Mails, seinen
elektronischen Terminkalender, so er einen hat, OP-Pläne
und so weiter.«


»Dir ist schon klar, dass wir beide ab sofort mit
einem Fuß im Kittchen stehen? Datenspionage ist strafbar, aber hallo!«


»Ist bekannt, Qualle! Aber du kennst mich: Ich
verwende das Material niemals direkt, und im Ernstfall würde ich mir lieber die
Zunge abbeißen, als einen Informanten preiszugeben.«


Er quittierte ihre Antwort mit undeutlichem Schnauben
und begann, wie wild auf seine Tastatur einzuhämmern. Interessiert sah ihm
Karin zu. Qualle schien gegenüber ihrem letzten Treffen etwas schmaler geworden
zu sein, was unmöglich an der Reduzierung seines Puddingkonsums liegen konnte,
wie sie während der letzten halben Stunde festgestellt hatte. Aber vielleicht
täuschte sie sich ja auch.


Mit einem Mal hielt Qualle inne. Sekundenlang blieb er
unbeweglich sitzen, las, was auf dem Bildschirm stand. Dann deutete er auf den
Text. »Hier: Sein E-Mail-Verkehr. Soll’s ein bestimmter Zeitraum sein?«


»Sagen wir … die letzten vier Monate?«


»Okay. Ausdrucken geht hier nicht, deshalb brenn ich
dir das Zeug auf eine CD.« Er kopierte die Daten
mit wenigen Handgriffen auf die eingelegte Scheibe. »Weiter im Text!« Erneut
tippte er eine Unmenge für Karin unverständliche Befehle ein, unterbrochen von
kleinen Pausen, in denen der Rechner nach irgendwelchen Dateien suchte. »Aha!«,
stieß er plötzlich hervor. »Das könnte dich vielleicht interessieren: Ein
Verzeichnis ›Termine Dr. W.‹. Nehmen wir’s dazu?«


»Nehmen wir. Gleicher Zeitraum.«


»Eine Selektion würde zu lang dauern. Ich kopier dir
das ganze Verzeichnis.«


Weitere zwanzig Minuten durchstöberten sie den
Datenbestand der Klinik. Schließlich glaubte Karin, genügend Material beisammen
zu haben. »Lass uns zusammenpacken.« Während Qualle noch den Computer
einpackte, stand Karin schon in den Startlöchern. Plötzlich konnte es ihr nicht
schnell genug gehen. Zehn Minuten später waren sie zu ihren Autos
zurückgekehrt, wo sie sich trennten.


Zu
Hause angekommen, fuhr Karin Winter ihren Rechner hoch, legte die CD ein und begann, das
Material zu sichten. Immer wieder machte sie sich Notizen, kontrollierte
bestimmte Formulierungen, verglich Datumsangaben und Uhrzeiten. Ein
medizinisches Fachwörterlexikon klärte sie über die Bedeutung der zahlreichen
von Weselowski verwendeten Fachbegriffe und Abkürzungen auf. Endlich, nach über
einer Stunde, lehnte sie sich erschöpft zurück und griff zum Telefon.


»Matuschek«, meldete sich der Angerufene. Laute Musik
und Stimmengewirr krochen in ihr Ohr, sie hatte Mühe, ihn zu verstehen.


»Ich muss dich dringend sprechen, Jörg. Gleich! Es ist
wichtig.«


»Weißt du, dass heute Sonntag ist, Mädchen?« Matuschek
liebte es, ihre eigenen Worte gegen sie zu verwenden.


»Das hat dich heute früh auch nicht gestört. Also wann
und wo?«


Kurzes Schweigen. »Wenn’s denn unbedingt sein muss …
in einer halben Stunde im Café Walker.«


Sie legte auf, zog eine Jacke über, steckte die
Notizen in ihre Umhängetasche und verließ die Wohnung.


***


»Unglaublich!«
Matuschek war beim Lesen aus allen Wolken gefallen. Als Karin in dem schicken
und meist überfüllten In-Café an der Seepromenade angekommen war, hatte er sich
von einer Gruppe aufgekratzter Leute gelöst und sich mit ihr in eine etwas
ruhigere Ecke verzogen.


»Meine Rede«, pflichtete sie ihm bei und sammelte ihre
Unterlagen wieder ein. »Wenn ich seine verschlüsselten Vermerke richtig deute,
hat Weselowski in mindestens drei Fällen Abtreibungen an jungen Mädchen
vorgenommen. Illegal natürlich. Und rate mal, wer dazugehörte?«


»Spuck’s schon aus.«


»Hier!« Sie legte ihm ein weiteres Blatt hin.


Matuschek starrte auf den Namen. Seinem Gesicht war
anzusehen, dass er wusste, um wen es sich handelte. »Das ist doch … das ist
doch diese …«


»Ganz recht: Tamara Reich, die tote Taucherin,
Schülerin am Bodensee-Internat. Qualle hat mal wieder ganze Arbeit geleistet!«


»Aber das hieße ja …« Er stockte.


»Du sagst es! Er kannte Tammy. Gut genug, um sich
ihretwegen strafbar zu machen. Es wäre sogar möglich, dass er mit der
Abtreibung einen Fehler beseitigt hat, den er selbst verursachte, meinst du
nicht? Und jetzt verstehst du hoffentlich, warum ich dich so dringend sprechen
wollte. Gleich morgen früh werde ich den sauberen Herrn Doktor damit
konfrontieren. Sieht ganz so aus, als stünden wir vor einer höchst brisanten
Story …«


»… und als wäre an dem anonymen Schreiben doch
was dran!«
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Auf dem Weg vom Parkplatz zum Eingang der
Bodan-Klinik erhaschte Karin Winter einen kurzen Blick hinunter auf den See.
Die Aussicht war atemberaubend! Welchem Leiden man den Aufenthalt in der Klinik
auch verdanken mochte – dieses Panorama würde die Gesundung von Körper und
Seele zweifellos fördern.


Noch ehe sie Gelegenheit hatte, diesen Gedanken zu
vertiefen, fand sich Karin in einer pompösen Empfangshalle wieder. Die
Ausstattung stand dem Seeblick in nichts nach, Marmor, Seidentapeten und
Tropenhölzer schienen die bevorzugten Materialien zu sein. Der links vom
Eingang platzierten, indirekt beleuchteten Empfangstheke schloss sich ein Lift
an. Die gegenüberliegende Wand wurde von einer Gruppe weich geschwungener
naturfarbener Ledersessel eingenommen, denen man mehrere dekorative Pflanzen
beigestellt hatte, den Boden bedeckte ein dezent gemusterter Teppich. An den
Wänden brachte eine Handvoll Bilder mit abstrakten Motiven etwas Farbe in den
Raum. Ein langer Gang mit zahlreichen Türen führte von der Empfangshalle nach
hinten, an der Decke hängende Schilder wiesen dezent zu den einzelnen
Behandlungszonen. Wie Nebel im Herbstwald waberte über allem ein Klangschleier
aus meditativer Musik.


Karin steuerte zielstrebig auf den Empfangsschalter
zu, hinter dem eine weiß gekleidete Endfünfzigerin mit modischer Kurzhaarfrisur
und Designerbrille thronte und mit wachsamen Augen die vorübergehenden
Angestellten und Patienten zu kontrollieren schien.


»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie etwas von oben
herab.


»Gerne. Mein Name ist Karin Winter. Ich komme vom
›Seekurier‹ und möchte zu Dr. Weselowski.«


»Tut mir leid, der Chef ist noch nicht im Haus. Haben
Sie einen Termin?«


»Nein.«


»Dann bezweifle ich, dass er Zeit für Sie hat.«


»Er hat, glauben Sie mir – wenn er erst weiß, worum es
geht. Wann erwarten Sie ihn denn?«


Spätestens jetzt hatte die Bebrillte das Interesse an
der neugierigen Besucherin verloren. Sie sah auf die Uhr, ehe sie sich einen
letzten Satz abrang: »Er müsste jeden Moment eintreffen. Aber wie gesagt …«


»Gut, dann warte ich draußen«, fiel ihr Karin ins Wort
und drehte sich demonstrativ um. Sie verließ die Empfangshalle und ging die
Treppe zum Parkplatz hinunter. Für das leitende Personal der Klinik waren neben
dem Eingang spezielle Parkplätze reserviert. Der Platz mit dem Schild »Dr.
Weselowski« war leer, der Empfangsdrachen hatte also nicht gelogen.


Karin setzte sich in ihr Auto, das sie auf einem der
Besucherparkplätze abgestellt hatte. Sie machte sich auf eine längere Wartezeit
gefasst. Am erfolgversprechendsten schien ihr, den Klinikchef bereits beim
Verlassen seines Wagens anzusprechen. Das Überraschungsmoment würde ihr
vielleicht helfen, ihm ein Statement zu entlocken.


Sie blickte in die Richtung, aus der Weselowski kommen
musste. Keines der ankommenden Fahrzeuge passte nach ihrer Einschätzung zu
einem Klinikchef, dem irgendwer mal das Etikett »renommiersüchtig« angehängt
hatte. Weiter vorne parkte noch immer der Audi, der ihr bereits bei der
Herfahrt aufgefallen war – wegen eines unbedeutenden Details, wenn sie es recht
bedachte. Der Fahrer – oder war es eine Fahrerin? – hatte Handschuhe getragen.
Ziemlich ungewöhnlich um diese Jahreszeit, wo die Morgenstunden zwar kühl, aber
noch lange nicht frostig waren. Na ja, des Herrgotts Tiergarten war eben
unerschöpflich!


Einige Minuten später horchte sie auf. Das Dröhnen
eines hochtourigen Triebwerks erfüllte die Luft, schwoll mehr und mehr an, bis
ein silbergrauer Flitzer heranpreschte und mit sportlich-elegantem Schwung auf
den Parkplatz einschwenkte – just in jene Nische, deren Schild den Namen des
Klinikchefs trug.


Bingo! Sie hatte ihn richtig eingeschätzt: Porsche 4 S
Turbo, die teuerste unter den gewiss nicht armseligen Stuttgarter Edelkarossen!
Das Kennzeichen zeigte eine Konstanzer Nummer mit den Buchstaben »HW«, Weselowskis Initialen. Gerade noch rechtzeitig
brachte er das Gefährt zum Stehen und stieg aus.


Weselowski trug einen sportlich-legeren grauen Anzug,
offenbar Rohseide, darunter einen schwarzen Rolli. Beides zusammen verlieh
seiner Erscheinung trotz seines Alters – Karin wusste, dass er die sechzig
bereits überschritten hatte – einen jugendlichen Touch. Noch während er den
Wagen abschloss, war Karin bei ihm.


»Dr. Weselowski, wenn ich mich nicht irre.« Es war
weniger eine Frage als eine Feststellung.


Der Angesprochene drehte sich um und bedachte sie mit
einem spöttischen Blick. »Falls es um einen Behandlungstermin geht, junge Frau,
den bekommen Sie von meiner Sekretärin.«


»Keineswegs. Es geht um Tamara Reich.«


Weselowskis Augenbrauen zogen sich unmerklich
zusammen. »Wer soll das sein?«, fragte er ruhig.


In diesem Augenblick wurde in der Nähe ein Wagen gestartet.
Gequält heulte der Motor auf, drehte hoch bis zum Limit, zerrte schmerzhaft an
Karins Nerven. Sie drehte sich um, um zu sehen, wer für dieses Hölleninferno
verantwortlich war. War der Kerl schon am frühen Morgen besoffen? Wie zur
Bestätigung ließ der Fahrer plötzlich die Kupplung schnellen. Mit
durchdrehenden Reifen schoss sein Wagen nach vorne, beschleunigte unvermindert,
bis er fast auf Höhe der Klinik war. Kurz vor Erreichen des Parkplatzes machte
er unvermittelt einen Schlenker nach rechts und schleuderte unkontrolliert auf
die beiden wie gelähmt Dastehenden zu. Nur noch wenige Meter trennten sie von
dem Wahnsinnigen. Reflexartig trat Karin Winter einen Schritt zurück. Sie
wollte schreien, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle. Es gab einen dumpfen
Aufprall – dann war der Spuk auch schon vorüber. Der Wagen entfernte sich, das
Heulen des Motors wurde leiser und erstarb schließlich ganz.


Verdammt, das war mehr als knapp! Noch nie hatte sie
sich dem Tod so nah gefühlt, nie zuvor hatte sie seinen kalten Hauch im Gesicht
gespürt. Eine Täuschung, wie sie inzwischen realisierte, denn in Wirklichkeit
war der kalte Hauch von den Luftwirbeln des dicht an ihr vorbeiziehenden Wagens
verursacht worden. Wahrscheinlich war auch der Druck auf ihre Beine nur eine
Täuschung. Als aber das Inferno schließlich verklang, ohne dass dieser Druck
nachließ, sah sie nach unten. Da wusste sie, dass sie sich abermals geirrt
hatte. Auf ihren Füßen lag Weselowski – gänzlich leblos. Sein männlich-herbes
Gesicht war totenbleich, kein Muskel regte sich. Seine Augen waren geöffnet,
doch sie wirkten merkwürdig stumpf.


Laute Rufe und das Geräusch sich nähernder Schritte
ließen sie wieder zu sich kommen. Sie sah hoch. Mehrere Männer in weißen
Mänteln stürzten auf sie zu, beugten sich über Weselowski. Starr vor Entsetzen
waren andere auf halbem Wege stehen geblieben, darunter die Mitarbeiterin vom
Empfang.


Jemand rüttelte an Karins Arm. »Was ist passiert? Sie
waren doch dabei? Haben Sie den Fahrer erkannt oder sich das Kennzeichen
gemerkt?«


Karin schloss für einen Moment die Augen. Im Geiste
sah sie alles noch einmal vor sich: den anfahrenden Wagen, seine gewaltige
Beschleunigung, schließlich das ins Riesenhafte wachsende, nur Zentimeter von
ihr entfernte Gefährt, das in Sekundenbruchteilen den Arzt von den Beinen holte
und danach einfach weiterraste. Sie hatte den Fahrer nicht erkannt, alles ging
so schnell, zudem reflektierte die Scheibe. Aber es war eindeutig der wartende
Audi gewesen. Und er hatte ein Lindauer Kennzeichen!


»Nein, tut mir leid«, antwortete sie. Sie schüttelte
den Arm ab und holte ihr Handy aus der Tasche. Sie wählte den Notruf und
meldete den Unfall. »Bitte schicken Sie einen Rettungswagen und einen
Einsatzwagen zum Eingang der Bodan-Klinik. Erste Hilfe ist vor Ort. Trotzdem,
beeilen Sie sich!«


Sie klappte das Gerät zusammen und entfernte sich
einige Schritte. Als sie zwei Männer mit einer Trage herbeieilen sah, ging sie
noch einmal zu der Gruppe zurück. »Bitte nichts verändern. Polizei und
Rettungswagen sind verständigt, sie müssten gleich eintreffen.« Ohne
Widerspruch wurden ihre Anordnungen befolgt; alle schienen erleichtert, dass
jemand das Heft in die Hand nahm und klaren Kopf bewies.


***


»Was
ist mit Weselowski?«, fragte Karin, die den Schock inzwischen einigermaßen
überwunden hatte. Sie saß Wolf in dessen Büro gegenüber, der »Unfall« lag
gerade mal zwei Stunden zurück.


»Hat’s nicht geschafft«, brummte Wolf, nachdem er für
sie beide Kaffee besorgt hatte. Umständlich rückte er sein Barett zurecht. »Was
den Doktor betrifft: Da hat jemand ganze Arbeit geleistet. Und Sie können sich bei ihrem Schutzengel bedanken!«


»Sie glauben also nicht an einen Verkehrsunfall.«


»Ich bitte Sie! Verkehrsunfälle laufen für gewöhnlich
etwas anders ab.«


»Da haben Sie wohl recht.« Die Journalistin kaute
nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Also handelt es sich um Mord.«


»Ich wüsste nicht, wie man das sonst nennen sollte.«


»Immerhin war dem Täter Weselowskis Tod so wichtig,
dass er den meinen billigend in Kauf genommen hätte. Vor diesem Hintergrund
machen plötzlich auch die Handschuhe Sinn.«


»Sie sprechen in Rätseln, Madame. Welche Handschuhe
meinen Sie?«


Karin nippte vorsichtig an ihrem dampfenden Kaffee.
»Hab ich das noch nicht erzählt? Der Fahrer des Wagens trug Handschuhe. Das kam
mir von Anfang an komisch vor. Aber wer zieht denn gleich solche
Schlussfolgerungen?«


»Wieso kommen Sie damit erst jetzt?«, regte sich Wolf
auf. »Sollte das stimmen … pardon, Sie haben ja recht.« Schnell hatte er sich
wieder in der Gewalt. »In diesem Fall müssen wir sogar von einem sorgfältig
vorbereiteten Mordanschlag ausgehen. Wieso wollten Sie Weselowski eigentlich
sprechen?«


Karin lehnte sich seufzend zurück. »Ach, wissen Sie,
das ist eine längere Geschichte. Aber weil Sie es sind, erzähl ich sie Ihnen …«


Gegen seinen Willen musste Wolf grinsen. »Sie waren
wieder auf Abwegen, stimmt’s?«


»Es ist wie eine Droge, Herr Wolf … aber ehe ich ins
Detail gehe: Machen wir einen Deal wie letztes Mal, einverstanden? Eine Hand
wäscht die andere!«


»Sie wollen sich in den Fall einkaufen, verstehe ich
das recht?«


»Ich erwarte lediglich einen kleinen Zeitvorsprung
gegenüber meinen Kollegen, wenn der Fall abgeschlossen ist. Ist das zu viel
verlangt?«


»Hm, kommt darauf an, was Sie zu bieten haben.«


»Ich seh schon, ich muss wieder in Vorleistung gehen.
Also gut. Dem ›Seekurier‹ wurde gestern ein anonymer Brief zugespielt.« Karin
kramte in ihrer Tasche. »Hier, lesen Sie selbst.« Als Wolf das Blatt aus der
Hand legte, fuhr sie fort: »Normalerweise ignorieren wir solche Hinweise. In
diesem Fall wollte Matuschek aber nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Er
bat mich, der Sache nachzugehen. Manchmal geht es ihm wie Ihnen … da hat er ›so
ein Gefühl‹, wenn Sie wissen, was ich meine.«


»Sie haben also wieder einmal unseren gemeinsamen
Freund Qualle bemüht. Ich fass es nicht!«


Das Klingeln von Wolfs Telefon enthob Karin einer
direkten Antwort. Er meldete sich. Nach wenigen Worten legte er wieder auf.
»Die Kollegen haben den verlassenen Audi gefunden, unten am Bahnhof. Der Wagen
wird gerade auseinandergenommen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir
nichts finden werden. Das Fahrzeug wurde übrigens gestern in Lindau als
gestohlen gemeldet.«


»Passt ja alles wunderbar zusammen! Jetzt hören Sie,
was Qualle und ich herausgefunden haben. Vielleicht bringt Sie das weiter …«


»Aber verschonen Sie mich um Himmels willen mit
Details. Ich möchte über Ihre dubiosen Informationsquellen nicht das Geringste
wissen, ganz zu schweigen davon, dass ich Ihr Material vor Gericht nicht
verwenden kann. Leider!«


»Sie kennen mich doch …«


»Eben.«


Karin zog eine Schnute, griff nach ihrer Tasche und
erhob sich. »Gut, wenn Sie nicht interessiert sind … es gibt andere, die mein
Material sehr wohl zu schätzen wissen. Zum Beispiel der ›Seekurier‹.«


»Sie wissen genau, dass ich darauf nicht hereinfalle,
Verehrteste. Setzen Sie sich und erzählen Sie weiter.«


Sie ließ sich nicht zweimal bitten, ja, sie lächelte
sogar schon wieder. »Um es kurz zu machen: Unser sauberer Klinikchef hat an
minderjährigen Mädchen illegale Abtreibungen vorgenommen. Und eines seiner
Opfer war Tamara Reich.«


***


Hartmut
Pohl hatte einen dicken Fisch an der Angel. So ein Mandat bekam er nicht jeden
Tag! Hier ging es nicht um irgendwelche Peanuts. Sollte er den Fall verlieren –
was er jedoch für gänzlich ausgeschlossen hielt –, würde sein Klient leicht für
mindestens zehn Jahre hinter Gitter wandern. Bei Unterschlagungen dieses
Umfangs verstanden die Richter keinen Spaß.


Soeben hatte er sich eine Vertretungsvollmacht
unterschreiben lassen und einen satten Vorschuss kassiert – in bar, versteht
sich. Jetzt musste er den Klienten vor ihm nur noch davon überzeugen, dass es
das Beste für ihn wäre, sich freiwillig zu stellen. Gerade wollte er mit seinem
Vortrag beginnen, da klingelte sein Telefon.


Unwillig hob er ab. »Ich habe doch gesagt, ich will
jetzt nicht gestört werden, Jane.« Schon knallte er den Hörer wieder zurück und
zauberte ohne Übergang ein Lächeln auf sein Gesicht. Ehe er jedoch Gelegenheit
fand, seinem Klienten auch nur einen Satz seiner ausgeklügelten Strategie
darlegen zu können, klingelte es erneut.


»Ich hab mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt …«, zischte er wütend. Doch diesmal ließ sich Jane nicht abwimmeln.


»Tut mir leid, Herr Doktor, aber Walter Höflich ist
dran. Er sagt, es sei etwas Furchtbares passiert, die Sache dulde keine Sekunde
Aufschub.«


»Also gut, ich nehm ihn.« Er rang sich ein
entschuldigendes Lächeln ab und nickte seinem Klienten zu: »Selbstverständlich
bin ich sofort wieder für Sie da.« Dann drückte er auf die Verbindungstaste.


Walter Höflich, alteingesessener Weingutbesitzer und
nach Weselowski Pohls engster Freund, schien am Boden zerstört. »Hartmut, wir
müssen uns auf der Stelle treffen«, stieß er hervor.


»Du hast Nerven! Ich stecke in einer wichtigen
Besprechung. Was ist denn überhaupt passiert?«


»Hans-Gerd ist tot!«


»Was soll das heißen … tot?«


»Ich bin in zehn Minuten bei dir!« Noch ehe Pohl etwas
einwenden konnte, hatte Höflich auch schon aufgelegt.


***


Wolf
riss das Fenster auf. Er hatte eine seiner filterlosen Gitanes gequalmt, wie
üblich nur zur Hälfte und nicht auf Lunge. Nach Karin Winters überraschender
Eröffnung hatte sein Körper förmlich danach gegiert.


Wie erwartet rümpfte Jo die Nase, als sie das Büro des
Hauptkommissars betrat. Wolf zuckte nur mit den Schultern und wies auf das weit
geöffnete Fenster.


»Wo bleibt Ludger?«, fragte er.


»Ist nicht im Hause. Musste angeblich dringend nach
Tübingen, in einer privaten Sache. Er hat mich gebeten, ihn zu entschuldigen.«


Tübingen? Wolf fragte sich, was sein Mitarbeiter in
Tübingen zu schaffen hatte – und dann noch »in einer privaten Sache«. Was hatte
das zu bedeuten? Ein Verdacht keimte in ihm auf, schließlich war Tübingen nicht
nur der Sitz des Regierungspräsidiums und der Landespolizeidirektion, auch die
Hauptverwaltung der Kriminalpolizei des Regierungsbezirks befand sich dort.


»Nimm Platz«, forderte er Jo auf und lächelte
ironisch. »Ohne Ludger werden wir zwar kaum zu Potte kommen, aber wir wollen es
doch wenigstens versuchen, nicht wahr? Kaffee?« Ohne eine Antwort abzuwarten,
schleppte er bereits zwei dampfende Tassen an. »Du beginnst.«


»Also gut: Der Taucher, in dessen Anzug die Tote
steckte, war heute früh hier …«


»Moment, das Wichtigste zuerst: Was ist mit dem
Kalender, den Tammys Bruder angeblich an sich genommen hat?«


»Lässt sich noch nicht sagen, Chef. Ich war am Samstag
und gestern noch mal im Internat, beide Male war Philip nicht aufzutreiben. Ich
bleib natürlich dran. Der Taucher jedenfalls hat das Teil eindeutig als sein
Eigentum identifiziert. Außerdem hat er eine Speichelprobe dagelassen, sie ist
bereits im Labor. Danach hab ich mir den von Pickelwitz … nein, den pickligen
von Perdelwitz noch mal vorgeknöpft. Der Kerl ist so schleimig, wie er
aussieht. Alle seine Andeutungen haben sich als Luftblasen erwiesen, in
Wirklichkeit weiß er nichts. Oder er leugnet geschickt, trau ich ihm aber nicht
zu. Das Einzige, was aus seinem Munde halbwegs glaubhaft klingt, ist die Sache
mit Tammys Kalender. Und was haben Sie über Weselowski?«


Wolf berichtete, was er wusste. Er rieb sich
gedankenverloren die Nase. »Alles in allem ein mehr als mysteriöser Fall«,
versuchte er sich an einer Zusammenfassung. »Wir haben eine tote Schülerin in
einem Taucheranzug, der in Bodman gestohlen und der Leiche nach ihrem Tod
übergezogen wurde, offensichtlich in der eindeutigen Absicht, einen Tauchunfall
vorzutäuschen. Was sollte damit verschleiert werden? Als Todesursache können
wir überhöhten Drogen- und Alkoholkonsum als gesichert ansehen. Keine
Gewalteinwirkung, keine Sperma- oder sonstigen DNA-verwertbaren
Spuren. Weder in ihrer Schule noch im Freundeskreis kann sich jemand einen Reim
darauf machen – zumindest nicht bis jetzt. Und dann wird da plötzlich dieser
Weselowski vor seiner Klinik tödlich überfahren – ausgerechnet der Mann, von
dessen Handy in der Nacht, in der Tamara Reich gestorben ist, ein Notruf
abgesetzt wurde. Ich will verdammt sein, wenn es da keinen Zusammenhang gibt.
Zwischenzeitlich hatte ich sogar diesen Weselowski selbst in Verdacht – und nun
das!«


»Eine herbe Enttäuschung, nicht wahr?« Jo konnte sich
ein Grinsen nicht verkneifen, wurde aber sofort wieder ernst. »Wenn ich es
recht bedenke, sollten wir dringend zwei Dinge tun. Erstens: Tammys Bruder
finden, damit wir endlich an den Taschenkalender kommen. Zweitens: Weselowskis
Familien- und Bekanntenkreis unter die Lupe nehmen.«


»An vorderster Stelle diesen Rechtsanwalt Pohl …«


»… der mit Weselowski in der Tatnacht in Luzern
gewesen sein will.«


Wolf nickte ergeben. »Also los, worauf warten wir
noch?« Er stand auf und folgte Jo zu ihrem Auto.


***


Pohl
genehmigte sich gerade den dritten Whisky. Er brauchte das, hatte er doch
innerhalb einer Stunde zwei Nackenschläge hinnehmen müssen. Nicht genug damit,
dass er den zahlungskräftigen Klienten Hals über Kopf hinauskomplimentieren
musste. Kaum war der Mann gegangen, war Höflich hereingestürmt und hatte ihn
mit äußerst unappetitlichen Einzelheiten über Weselowskis Tod konfrontiert. Zu
guter Letzt hatte Höflich sich gar zu der Behauptung verstiegen, es handle sich
um kaltblütigen Mord. Und wenn er, Pohl, es recht bedachte, lag Höflich damit
gar nicht mal so schief. Kein Wunder also, dass er nach dieser Aufregung ein
paar Gläschen Hochprozentiges brauchte. Allerdings konnte auch der Alkohol
nicht verhindern, dass sich ihm einige unangenehme Fragen aufdrängten, im
Gegenteil.


Warum wohl hatte es Weselowski erwischt? Und weshalb
gerade jetzt und auf diese Weise? Die Frage aller Fragen aber lautete: Wer
steckte dahinter?


Sein erster Verdacht war auf die Organisatoren der
Bootspartys gefallen. Davon war er jedoch schnell wieder abgerückt. Wer würde
ein Huhn schlachten, das goldene Eier legt? Das passte nicht zu diesen Typen,
dafür waren die viel zu geldgeil. Oder ging es hier gar nicht um Geld? Sollten
womöglich Zeugen aus dem Weg geräumt werden? Auch diesen Gedanken verwarf er
wieder. Dann müssten die Kerle ja die ganze Clique eliminieren. Und die Mädchen.
Vor einem Massenmord dieses Ausmaßes schreckte selbst Pohls Fantasie zurück.
Nein, nein, das machte alles keinen Sinn.


Was, wenn jemand Tammys Tod rächen wollte? Schon eher
möglich. Aber wie sollte der Täter wissen, dass ausgerechnet Hans-Gerd in der
fraglichen Nacht mit Tammy zusammen war? Das war nur den Teilnehmern der Partys
bekannt – und den Organisatoren.


Er drehte sich im Kreis.


Zu allem Überfluss kamen ihm Zweifel, ob er an der
Aufklärung der Tat überhaupt interessiert sein sollte. Zu viel stand auf dem
Spiel – für ihn und die Clique. Niemand wusste besser als er: Wenn Polizei und
Staatsanwaltschaft erst einmal in dieser trüben Suppe herumrührten, würde sie
binnen Kurzem zum Himmel stinken. Dann konnte er sich alles abschminken, was
das Leben für ihn lebenswert machte: seine Kanzlei, seinen Ruf, sein Geld,
seine Freiheit.


Kaum hatte er das realisiert, wurde er noch eine Spur
blasser. Schnell goss er noch einmal nach.


Der Whisky brannte in seiner Kehle, und auf einmal
wusste er, was zu tun war: Er musste mit den anderen aus der Clique reden – er
war ja nicht allein! Der Gedanke daran hatte etwas Beruhigendes. Hätte er
allerdings geahnt, welche Prüfungen ihn an diesem Tag noch erwarteten, er hätte
wohl gleich die ganze Flasche geleert.


***


Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage
fuhren Wolf und Jo die Kiesauffahrt zum Bodensee-Internat hoch. Wieder empfing
sie von Carlfeld, der stellvertretende Schulleiter. Nach einer kurzen
Unterredung wies er seine Sekretärin an, Tamaras Bruder zu holen, und führte
sie in Philips Zimmer, das dieser im Obergeschoss des B-Traktes mit zwei
Mitschülern teilte. Wolf war überrascht von der Enge des Raumes. Jedem der
jungen Männer stand ein Bett, ein zweitüriger Schrank und ein Arbeitstisch samt
Stuhl zur Verfügung. Auf jedem Tisch stand ein Computer, dahinter erhob sich
ein Regalaufsatz mit Zwischenböden, auf denen Wolf Bücher, Zeitschriftenstapel
und die unterschiedlichsten Gerätschaften, in einem Fall sogar einen Topf mit
einer jungen Papyrusstaude, bemerkte. Es sah aus, als habe die Einrichtung
bereits Generationen von Schülern gedient: Alles war sehr solide, fast für die
Ewigkeit gebaut, wenngleich gewisse Spuren von Abnutzung nicht zu übersehen
waren. Auch schien die Enge System zu haben, zwang sie die Heranwachsenden doch
zu einer ökonomischen Organisation ihrer Umgebung und ihres Tagesablaufs.


Während Wolf auf einem Stuhl Platz nahm und seine
Augen durch den Raum schweifen ließ, schlenderte Jo scheinbar ziellos zwischen
den Schreibtischen hin und her. Wenig später betrat Tamaras Bruder den Raum.


»Gut, dass wir Sie endlich antreffen«, empfing ihn Jo.


»Sind Sie weitergekommen?«, fragte Philip ohne
Umschweife.


Wolf wiegte den Kopf hin und her. »Nicht wirklich. Wir
wissen immer noch zu wenig. Deshalb müssen wir noch einmal mit Ihnen sprechen.«


»Was wollen Sie wissen?« Philip warf misstrauische
Seitenblicke auf Jo, die inzwischen seinen Arbeitstisch geortet und einige
Gegenstände, die obenauf lagen, wie zufällig in die Hand genommen hatte.


»In den Sachen Ihrer Schwester fanden sich keinerlei
persönliche Aufzeichnungen. Sie wissen schon, Namen, Telefonnummern, Termine
und so weiter. Das wundert uns. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


Ein hünenhafter junger Mann mit markanter
Hahnenkammfrisur hatte bei den letzten Worten den Raum betreten. Fragend
wanderte sein Blick von den zwei Besuchern zu Philip.


»Einer meiner beiden Zimmergenossen, Hans-Peter
Teltschig«, erläuterte Philip. Dann stellte er diesem die beiden Polizisten
vor.


»Sie können Hape zu mir sagen«, forderte sie der Hüne
freundlich auf.


»Der Kommissar wundert sich gerade«, erläuterte ihm
Philip, »dass bei Tammy keine persönlichen Aufzeichnungen gefunden wurden. Nun,
ich fürchte, da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen, Herr Kommissar. Tammy
hat in letzter Zeit ihr eigenes Leben geführt, unser Verhältnis war nicht so
eng, wie Sie vielleicht meinen.«


»Und was ist das hier?« Mit diesen Worten hielt Jo ein
kleines buntes Büchlein hoch, das auf dem Umschlag in kunstvoll verschlungener
Kalligraphie die Initialen »TR« trug.


»Das gehört mir«, antwortete Philip und versuchte,
nach dem Büchlein zu greifen.


Wolf konnte ihn gerade noch zurückhalten. »Augenblick
mal, junger Freund. Ist das nicht vielmehr der Kalender Ihrer Schwester?«,
fragte er.


»Sie haben kein Recht, mir das wegzunehmen!«, fauchte
Philip. »Brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbeschluss?«


»Brauchen wir nicht«, beschied ihn Wolf. Während er
ihn freigab, wies er auf das Corpus Delicti. »Warum haben Sie das an sich
genommen? Haben Sie auch nur eine Sekunde lang daran gedacht, dass Sie mit
diesem Ding ein Beweisstück unterschlagen, das möglicherweise der Aufklärung
eines Kapitalverbrechens dient? Wenn Sie wirklich wollen, dass der Mörder Ihrer
Schwester gefasst wird, dann sollten Sie besser mit uns kooperieren! Oder haben
Sie kein Vertrauen in die Arbeit der Polizei?«


»Hat der adlige Dreckskerl also doch gepetzt«, knurrte
Hape kaum hörbar. »Das wird er büßen!«


In diesem Augenblick meldete sich Jo: »Na, das ist ja
interessant – schauen Sie mal hier, Chef.« Sie hielt Wolf den aufgeschlagenen
Taschenkalender unter die Nase. »Sehen Sie, diese Mobilfunknummer – kommt Ihnen
die nicht auch bekannt vor?«


»Warte mal … ist das nicht die Nummer von Weselowskis
verschollenem Handy?« Mit gerunzelter Stirn griff Wolf nach dem Kalender und
wandte sich an Philip. »Tut mir leid, aber wir müssen das Büchlein mitnehmen.
Selbstverständlich bekommen Sie es nach Abschluss der Ermittlungen zurück.«


Innerhalb weniger Sekunden wurde aus dem jungen Mann
ein Häufchen Elend. Seine bisher zur Schau gestellte Selbstsicherheit war wie
weggeblasen. Förmlich in sich zusammengesunken saß er auf seinem Bett, ein
heftiger Weinkrampf schüttelte seinen Körper. Wolf ließ ihm Zeit, sich zu
beruhigen.


Schließlich hob Philip den Kopf und sagte, jedes Wort
einzeln betonend: »Das Schwein war in der Nacht mit Tammy zusammen!«


Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille. Dann
hakte Jo vorsichtig nach: »Sprechen Sie von Weselowski?«


Als Philip nickte, beugte sich Wolf vor und sah ihn
durchdringend an. »Woher wissen Sie das?«


»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte verstehen Sie
doch …«


»Hören Sie, Philip …«


In diesem Moment stellte Hape sich schützend vor
seinen Freund und fuhr Wolf an: »Jetzt reicht’s. Sehen Sie nicht, dass er fix
und fertig ist?«


Nach kurzem Überlegen gab Wolf nach. »Gut, das wär’s
dann im Moment. Wir reden ein andermal weiter.«


***


Nach Meinung vieler Überlinger
zählte die Mühlbachstraße zu den besten Adressen der Stadt, eine absolut ruhige
Wohnlage, frei von Durchgangsverkehr und zudem hoch genug gelegen, um den
Anwohnern einen weiten Blick über den See zu erlauben.


Dort, wo die Straße in eine Art
schmalen Wurmfortsatz überging, der in einer sanften Rechtskurve den Hang
hinabführte, fielen zwei exponiert stehende Dreifamilienhäuser ins Auge. Ihre
gelungene Synthese aus Glas und Edelstahl verband sich aufs Gefälligste mit dem
zarten Lila der Fassade, ohne manieriert zu wirken. Hinzu kam, dass die Erbauer
das Ensemble inmitten einer gepflegten Grünanlage platziert hatten, was die
Wirkung noch einmal steigerte. Es war nicht zu übersehen: Hier hatte Wohnen
seinen Preis!


Kurz nach Einbruch der Dämmerung
kam vor dem ersten der beiden Gebäude ein schwarzer BMW Z3 zum Stehen. Der Fahrer, der untersetzte
Enddreißiger mit gepflegtem Kinnbart, musterte vorsichtig die Umgebung, ehe er
ausstieg. Unschlüssig blickte er zu der Penthousewohnung hoch. Schließlich gab
er sich einen Ruck und ging mit schnellen Schritten zum Hauseingang, wo er,
ohne Licht zu machen, auf einen der Klingelknöpfe drückte. Als die Sprechanlage
quäkte, flüsterte er: »Ich bin’s!«, und drückte die Haustür auf. Immer zwei
Stufen auf einmal nehmend, eilte er im Dunkeln die Treppe hoch, sichtlich bemüht,
jedes Geräusch zu vermeiden.


Oben angelangt, wurde er barsch
empfangen. »Was gibt’s? Wir hatten ausgemacht, uns nicht zu besuchen – schon
vergessen?«


Anstelle einer Antwort stürmte der
Bärtige an dem Blondschopf vorbei in die Wohnung und wartete ungeduldig, bis
dieser nach einem misstrauischen Blick ins Treppenhaus die Tür geschlossen
hatte.


»Ich brauche dich wohl nicht zu
fragen, ob du von Medicus’ Tod erfahren hast«, brach es aus dem Bärtigen
heraus, der, die Hände in die Hüften gestemmt, mitten in dem geschmackvoll
eingerichteten Wohnraum stand und seinen Partner herausfordernd anstarrte.


»Wie sollte mir das entgangen
sein?«, antwortete der Blonde spöttisch. »Die Meldung läuft alle halbe Stunde
im Radio.«


»Du hast nicht zufällig mit dieser
Sache zu tun?« Die Frage kam mit einem lauernden Unterton.


»He – spinnst du jetzt vollends,
Mann? Was wollen wir mit einem toten Medicus? Nur der lebende wird zahlen. Was
soll die Frage?«


Der Bärtige sank in einen der
Ledersessel und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Scheiße! Ich bin schon
ganz meschugge. Wird Zeit, dass wir die Sache beenden.« Immer noch misstrauisch
musterte er den Blonden. »Hast du da ganz sicher nicht deine Finger drin? Ich
meine, könnte ja sein, dass …«


»Quatsch!«, fiel ihm der Blonde ins
Wort. »Was soll ich von Weselowskis Tod haben? Im Gegenteil, der Anschlag
schadet uns beiden. Und wenn, dann würde mir garantiert etwas Besseres
einfallen, als ihn einfach über den Haufen zu fahren.«


Der Bärtige blickte skeptisch. »Dir
ist hoffentlich klar, was das für uns bedeutet: Wenn du wirklich nichts damit
zu tun hast – wer dann? Und warum? Sieht so aus, als hätten wir ein Problem,
mein Lieber.«


Nun ließ sich auch der Blonde in
einen Sessel fallen. Sein spöttischer Gesichtsausdruck hatte einer gewissen
Besorgnis Platz gemacht. »Frag mich was Leichteres! Hab mir schon selbst das
Hirn zermartert – ohne Ergebnis.«


»Könnte es mit der Erpressung
zusammenhängen?«


»Ausgeschlossen! Diese Leute
bringen sich doch nicht gegenseitig um. Da würde ich schon eher auf den
Racheakt eines Dritten tippen.«


»Ein Dritter? Wer sollte das sein?
Wer sollte hier wen rächen wollen, kannst du mir das mal erklären?«


»Na irgendeiner, dem Tammys Tod
nicht schmeckt, was weiß denn ich?«


»Das würde voraussetzen, dass
irgendjemand Bescheid weiß.«


»Könnte man so sehen.«


»Ich hab jedenfalls das Gefühl,
dass uns die ganze Sache entgleitet. Du wirst sehen, wir fliegen auf. Und daran
ist nur dein Scheißcrystal schuld! Hättest du die Mädchen nicht damit
vollgepumpt, würde Tammy vielleicht noch leben …«


»Verlier jetzt nicht die Nerven,
verdammt noch mal! In weniger als einer Woche haben wir’s hinter uns. Dann bist
du nicht nur auf einen Schlag alle deine Schulden los, sondern kannst dir jeden
Wunsch erfüllen. Ist das nichts? Also: Reiß dich gefälligst zusammen!«


***


Pohl
fühlte sich, als wäre er binnen weniger Stunden um zig Jahre gealtert.
Weselowskis Tod hatte ihn stärker mitgenommen, als er wahrhaben wollte. Und
irgendwie konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass mit diesem mehr als
unerfreulichen Ereignis der Tag noch längst nicht gelaufen war. Er beschloss,
reihum die Freunde anzurufen. Sie mussten sich möglichst bald treffen, am
besten sofort.


Gerade wollte er nach dem Hörer greifen, da klingelte
sein Telefon. Hohnischs Stimme dröhnte in sein Ohr. »Hast du deine Mails schon
abgerufen?«


»Wieso?«


»Sieh nach«, forderte Hohnisch ihn auf, und schon war
die Leitung wieder tot.


Was sollte das? Hatte Hohnisch noch alle Tassen im
Schrank? Doch ehe er den Geisteszustand des Freundes abschließend beurteilte,
öffnete Pohl wie angewiesen sein Mailprogramm. Er fand eine Menge Spam, darin
versteckt ein paar wenige Meldungen, nichts Auffallendes … oder halt, was war
das? Er sah sich den Absender genauer an: »Crown of St. Gallen«. Diese Mail
könnte Hohnisch gemeint haben. Ahnungsvoll klickte er sie an.


Es handelte sich um eine dürre Meldung, nur wenige
Zeilen lang, ohne Anrede, ohne Gruß, ohne Absender. Er begann zu lesen – und
hielt bereits beim ersten Wort den Atem an. Der Text begann vor seinen Augen zu
flimmern, und ihm war, als würde er von eiskalten Händen gepackt und in
unergründliche Tiefen gerissen. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein,
sicher hatte er das Ganze nicht richtig verstanden. Also las er die Nachricht
noch einmal … und noch einmal. Doch sooft auch die Worte an ihm vorüberzogen,
die Botschaft blieb stets dieselbe:


Unzucht mit Minderjährigen,
Überlinger Anwalt durch Video überführt!« … Würde Ihnen diese Schlagzeile
gefallen, Herr Pohl? Für ›BILD‹ und ›Seekurier‹ wäre sie jedenfalls ein Fressen – für Sie
hingegen eine Katastrophe, richtig? Doch gemach, so weit muss es nicht kommen:
Für lumpige 250.000,– Euro gehört das anhängende Video Ihnen. Das Original,
wohlgemerkt. Zusammen mit unserer Garantie, nie mehr von uns zu hören. Sollte
Ihnen dieser bescheidene Preis allerdings nicht angemessen erscheinen, geht der
Film am Freitag, 24 Uhr, an die Presse.


Besorgen Sie sich also schon mal
die Scheinchen, die Übergabemodalitäten teilen wir Ihnen noch mit. Ach ja, fast
hätten wir’s vergessen: Im Anhang finden Sie eine besonders hübsche Szene als
Kostprobe. Echt scharf, finden Sie nicht?


Mit
zitternden Fingern öffnete Pohl den Anhang. Er glaubte, auf das Schlimmste
gefasst zu sein – doch es kam schlimmer. Die Szene dauerte nur wenige Sekunden.
Gestochen scharf (in des Wortes doppelter Bedeutung) sah er sich selbst auf
einem Bett liegen, wohlig ausgestreckt, über ihn gebeugt ein blutjunges
Mädchen, das ihn nach allen Regel der Kunst verwöhnte. Über welche Sprengkraft
erst das komplette Video verfügte, wagte er
sich gar nicht auszumalen. Es war entsetzlich!


Seiner Brust entrang sich ein unartikulierter Schrei,
der bis in das Vorzimmer drang und umgehend Jane auf den Plan rief.


»Um Gottes willen, was ist passiert, Herr Doktor?«


»Ich will jetzt nicht gestört werden. Raus!«, brüllte
er wie von Sinnen.


Pohl wusste sehr wohl, wem er die ganze gottverdammte
Scheiße zu verdanken hatte. Diese Sauhunde! Er hätte wissen müssen, dass die
Kerle mit gezinkten Karten spielten. Das bisschen Lust, das sie ihm
verschafften, war nicht annähernd diesen Einsatz wert. Eine späte Erkenntnis –
und eine bittere dazu. Wie er seine Libido verfluchte! Doch Selbstvorwürfe
brachten ihn jetzt nicht weiter. Er musste überlegen, wie er einigermaßen
unbeschadet aus der Sache herauskam – falls das überhaupt noch möglich war.


Janes Stimme quäkte aus der Sprechanlage: »Herr
Doktor, da sind noch mal zwei Leute von der Kripo. Sind Sie für die zu
sprechen?«


Pohl stockte der Atem. Er räusperte sich, ehe er ein
gepresstes »Augenblick!« hervorbrachte. Es war ihm kaum gelungen, sich etwas zu
fassen, da führte Jane die beiden Besucher bereits herein und bat sie, an dem
unweit der Tür stehenden Besprechungstisch Platz zu nehmen. Pohl knurrte ein
kurzes »Moment, bitte!« und tat, als würde er gerade einige Schriftstücke
unterzeichnen. Endlich kam er hinter seinem Schreibtisch hervor und reichte den
beiden seine feuchte Hand.


»Guten Tag, Sie erinnern sich sicher noch an mich:
Wolf, Kripo Überlingen. Das ist meine Kollegin, Frau Louredo. Tut uns leid,
dass wir so hereinplatzen.«


»Mir auch, sozusagen«, gab Pohl ungehalten zurück.
»Fünf Minuten kann ich Ihnen einräumen, im besten Falle! Dringender
Gerichtstermin, Sie verstehen.« Eigentlich hatte er noch wesentlich patziger
sein wollen. Ein Gespräch mit diesen Polizisten war das Letzte, was er jetzt
brauchte.


»Wenn es Ihnen lieber ist, können wir uns auch auf dem
Präsidium unterhalten«, entgegnete Wolf und machte Anstalten, sich wieder zu
erheben.


Pohl war einen Moment lang sprachlos. Was sich dieser
Kommissar herausnahm, noch dazu in diesem albernen Outfit! Nachgerade
unverschämt. So hatte noch niemand mit ihm geredet. Er hatte große Lust, dem
Menschen seine lächerliche Kopfbedeckung herunterzureißen und ihm vor die Füße
zu werfen. Andererseits – seine derzeitige Verfassung riet ihm zur
Zurückhaltung. Seit wenigen Minuten war nichts mehr wie zuvor. Seltsame Dinge
ereigneten sich. Vielleicht war es klüger, sich solche Leute nicht leichtfertig
zum Feind zu machen?


»Ich bitte Sie, so war das nicht gemeint«, lenkte er
ein. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


»Wir müssen noch einmal auf die Nacht von Donnerstag
auf Freitag zurückkommen …«


»Sie meinen die Nacht, die ich in Luzern verbrachte,
sozusagen?«


»Eben darum geht es«, ergriff die Frau das Wort. »Sie
haben ausgesagt, Sie hätten den Nachmittag und den Abend zusammen mit Dr.
Weselowski in Luzern verbracht. Ist das korrekt?«


»Korrekt.«


»Und Sie bleiben bei dieser Darstellung?«


»Entschuldigen Sie mal, was wollen Sie denn damit
andeuten?«, fuhr Pohl hoch. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Armlehnen
ab, als wolle er sich im nächsten Moment aus dem Sessel katapultieren.


»Das können wir Ihnen gerne sagen«, erläuterte der
Kommissar. »Wir haben Zeugenaussagen, die belegen, dass Dr. Weselowski sich am
Donnerstagabend definitiv nicht in Luzern aufgehalten hat. Verstehen Sie jetzt
die Frage meiner Kollegin? Entweder Sie waren allein dort – oder aber keiner
von Ihnen. So oder so: Sie haben uns die Unwahrheit gesagt, Herr Pohl.«


»Doktor Pohl, bitte. So viel
Zeit müssen Sie sich schon nehmen, sozusagen.« Seine Gedanken rasten. Konnte es
sein, dass Hans-Gerd trotz aller Vorsicht von jemand gesehen worden war? Was
wussten die beiden Beamten wirklich? »Wo hat sich denn Dr. Weselowski Ihrer
Meinung nach aufgehalten?«, versuchte er eine bewährte Hinhaltetaktik.


»Dürfen wir das als Eingeständnis verstehen …?«,
fragte die Beamtin.


»Sie dürfen gar nichts! Ich bleibe dabei: Weselowski
und ich waren am Donnerstag zur fraglichen Zeit in Luzern.«


»Spielen Sie mit der Formulierung ›zur fraglichen
Zeit‹ auf ein bestimmtes Ereignis an?«


»Drehen Sie mir nicht das Wort im Mund herum!« Pohls
Nerven lagen nun endgültig blank. Er erhob sich und sagte brüsk: »Bitte
entschuldigen Sie mich jetzt, Herr Kommissar. Ich habe bei Gericht zu tun.«


»Hauptkommissar, bitte. So
viel Zeit müssen Sie sich nehmen«, antwortete Wolf.
Er machte keine Anstalten, sich zu erheben, sondern fuhr in aller Seelenruhe
fort: »Also gut, Doktor Pohl: Sie bleiben dabei,
vergangenen Donnerstag den Nachmittag und zumindest die erste Hälfte der Nacht
in Luzern verbracht zu haben, und zwar in Begleitung von Dr. Weselowski – das
nehmen wir so zu Protokoll.«


Diese offensichtliche Gelassenheit verunsicherte Pohl
ein wenig, doch dann fiel ihm etwas ein. »Ich denke, die Theaterkarten, die ich
Ihrem Mitarbeiter ausgehändigt habe, sind Beweis genug, sozusagen.«


Kommissar Wolf lächelte spöttisch. »Ich bitte Sie, die
Karten beweisen gar nichts – außer dass das darauf angegebene Stück zur
angegebenen Zeit in Luzern auf dem Spielplan stand.« Er machte eine kleine
Kunstpause. »Ob mit oder ohne Sie, das kriegen wir raus, verlassen Sie sich
drauf. Wir wünschen noch einen guten Tag!«


***


Gleich
nach ihrer Rückkehr ins Dezernat bat Wolf Jo, ihm einen Dienstwagen zu
besorgen. »Aber einen mit Schweizer Autobahn-Vignette drauf«, rief er ihr auf
halbem Weg in sein Büro zu. Dann telefonierte er mit seinem Freund Pierre
Gasser bei der Kantonspolizei Luzern. Kommissär Gasser und er hatten in der
Vergangenheit bei einigen grenzüberschreitenden Fällen bestens
zusammengearbeitet und trafen sich von Zeit zu Zeit auch privat.


Wolf schilderte Gasser kurz sein Anliegen. Sie kamen
überein, sich am frühen Abend zu treffen. »Am besten, du fährst direkt zur
Präfektur am Schwanenplatz. Dort kannst du deinen Wagen abstellen, und wir
erledigen alles weitere zu Fuß, oder?«, schlug Gasser vor, wobei er das
abschließende »Oder« typisch schweizerisch ohne e, dafür mit mindestens drei
rollenden r aussprach. Wolf bedankte sich, nahm seine Jacke und verließ das
Aquarium. Er war fest entschlossen, Pohl nachzuweisen, dass er am letzten
Donnerstag keineswegs mit Weselowski zusammen eine Theatervorstellung in Luzern
besucht hatte. Wenn es ihnen gelang, dieses Alibi zu erschüttern, konnten sie
davon ausgehen, dass der Klinikchef in der Tatnacht tatsächlich mit Tamara
Reich zusammen gewesen war, wie Philip gesagt hatte. Mehr noch: Dann musste
auch Pohls Rolle in einem anderen Licht gesehen werden. Mit hoher
Wahrscheinlichkeit war er Mitwisser, möglicherweise sogar Tatbeteiligter. Wolf
hoffte, in kurzer Zeit mehr darüber zu wissen.


Kurz vor neunzehn Uhr erreichte er den Schwanenplatz
und fragte sich in der Präfektur zu Gasser durch. Nach einer herzlichen
Begrüßung machten sie sich auf den Weg. Zunächst wollten sie Antworten auf
Wolfs Fragen erhalten und sich anschließend zu einem gemütlichen Abendessen
irgendwo in der Altstadt niederlassen. »Was hältst du von Zürcher
Geschnetzeltem mit Rösti?«, fragte Gasser mit listigem Lächeln. »Weißt schon,
nach Schweizer Originalrezept, nicht das Zeug, das man bei euch unter diesem
Namen offeriert.« Er wusste nur zu gut, dass Wolf allein bei Erwähnung dieses
Gerichts das Wasser im Munde zusammenlief.


»Einverstanden.«


Die Präfektur der Luzerner Kantonspolizei lag unweit
der verkehrsreichen Seebrücke, die als Nahtstelle zwischen dem Vierwaldstätter
See und der Reuss, dem westlichen Auslauf des Sees, so etwas wie der Nabel von
Luzern war. Gasser schlug zunächst den Weg Richtung Altstadt ein. Bereits nach
wenigen Schritten standen sie vor Luzerns Wahrzeichen, der vollständig
überdachten Kapellbrücke mit ihrem charakteristischen Wasserturm in der Mitte.
Sie überquerten die Reuss, dann waren sie auch schon am Ziel. Vor ihnen lag die
prächtige Fassade des Luzerner Stadttheaters.


»Das einzige Dreispartenhaus der Schweiz«, erklärte
Gasser. Als Wolf ihn nur verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Oper,
Schauspiel und Tanz. Ich habe uns beim Verwaltungschef angemeldet, einem
gewissen Herrn Bülach. Er kennt dein Anliegen und ist gerne bereit, dir zu
helfen, wenn er kann.«


Bülach empfing sie in seinem Büro, das eher einer
Rumpelkammer glich. Er hängte sich sogleich ans Telefon, um eine Frau Weggi zu
sich zu bitten.


Frau Weggi erwies sich als kleine, etwas pummelige
Sechzigjährige mit unglaublich vielen Lachfältchen um die Augen, die selbst
ihre große getönte Brille nur unzulänglich verdecken konnte. Sie drückte Wolf
und Gasser kräftig die Hand. Aus der Art, wie sie sich gab und kleidete, ging
hervor, dass sie im Hause nicht gerade als Platzanweiserin fungierte.


»Frau Weggi managt die Theaterfinanzen«, erläuterte
Bülach denn auch prompt. »Dazu gehört die Abwicklung der Abonnements.« Er
schilderte ihr kurz, wonach Wolf suchte.


»Sie wollen also wissen, ob in der Abendvorstellung
vom vergangenen Donnerstag die Sitzplätze Nr. 24 und 25 in der vierten
Reihe belegt waren? Normalerweise wird natürlich nicht kontrolliert, ob die
Käufer der Karten die Vorstellung auch tatsächlich besuchen. Mit etwas Glück
kann man es trotzdem herausbekommen. Einen Moment bitte.« Sie ging kurz aus dem
Raum und kehrte mit einer umfangreichen Liste zurück. »Lassen Sie mich einen
Blick in den Aboplan werfen. Aha, ich sehe hier, dass die fraglichen Plätze Nr.
22 und 23, die direkt neben den von Ihnen gesuchten liegen, von einem
Ehepaar Moosbrugger gemietet wurden. Die ruf ich jetzt an.«


Zwei Minuten später war sie zurück und machte einen
außerordentlich zufriedenen Eindruck. »Die Moosbruggers waren in der
Vorstellung. An diesem Abend lief Brechts ›Dreigroschenoper‹.«


»Das freut mich für die Leute, Frau Weggi. Allerdings …« Wolf konnte seinen Einwand nicht zu Ende bringen, da er von der quirligen
Dame unterbrochen wurde.


»Lassen Sie mir etwas Zeit, Herr Wolf, ich bin eine
müde alte Frau«, lachte sie. »Ich weiß, die Moosbruggers kümmern Sie einen
feuchten Kehricht – so sagt man doch bei Ihnen, oder?« Sie rollte das r wie zur
Bekräftigung. »Frau Moosbrugger bestätigte mir aber gerade, dass die Plätze
direkt neben ihnen, also die Nummern 24 und 25, während der ganzen
Vorstellung unbesetzt waren. Das war’s doch, was Sie wissen wollten, oder?«


Wolf zog die Frau an sich und gab ihr einen Schmatz
auf die Stirn. »Sie sind ein Schatz, Frau Weggi.«


»Merci vielmals«, winkte sie verlegen ab.


Sie waren bereits im Weggehen, als Frau Weggi ihnen
noch einmal nachgelaufen kam. In der Hand schwenkte sie ein Blatt Papier. »Fast
hätt ich’s vergessen, Herr Wolf. Hier hab ich Ihnen Anschrift und Telefonnummer
der Moosbruggers notiert. Vielleicht können Sie’s ja noch brauchen?«
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Unvermittelt hatte das
Wetter umgeschlagen, aus der sanften Brise der letzten Tage war ein böiger
Südwestwind geworden. Die gelb-weißen Lichter rings um den See flackerten
unruhig und signalisierten Starkwindwarnung.


Der Wagen auf der Uferstraße von
Goldbach nach Sipplingen hatte Mühe, die Spur zu halten. Es handelte sich um
einen silberfarbenen Lotus Esprit S4, nicht gerade das neueste Baujahr,
doch das tat der Wirkung des edlen Renners keinen Abbruch. Der blonde Mann am
Steuer versuchte, die Wucht der Böen am Lenkrad auszugleichen. Auch wenn um
diese frühe Morgenstunde nur wenig Fahrzeuge unterwegs waren, musste er
höllisch aufpassen, die Straße war hier nicht sonderlich breit. Konzentriert
ging er die nächste Kurve an, als sein Handy klingelte. Er meldete sich über
das Headset.


»Gut, dass ich Sie erreiche.« Die
Stimme am anderen Ende der Leitung klang rau. »In mein Hafenbüro in Romanshorn
wurde in der vergangenen Nacht eingebrochen.«


Den Blonden beeindruckte diese
Meldung wenig. »Was sollte es bei Ihnen schon zu holen geben?«, gab er
spöttisch zurück.


»Das Lachen wird Ihnen gleich
vergehen, wenn Sie hören, auf was es die Täter abgesehen hatten.« An dieser
Stelle machte der Mann eine Kunstpause.


»Nun reden Sie schon«, drängte der
Blonde.


»Also, es gibt, wie Sie wissen, ein
Logbuch, in dem der Verlauf jeder unserer Fahrten detailliert festgehalten
wird.«


»Was ist damit?«


»Sieht so aus, als hätte sich ein
Fremder daran zu schaffen gemacht.«


»Entschuldigung, ich verstehe
nicht. Was hat das mit mir zu tun?«


»Wollen Sie nicht wissen, um welche
Seite es geht?«


»Hören Sie, rufen Sie mich doch
einfach heute Abend …«


»Es handelt sich um die Nachtfahrt
vom vergangenen Donnerstag«, wurde er von dem Schweizer unterbrochen. »Außerdem
scheinen sich die Täter auch für den Ordner mit den Belegen interessiert zu
haben. Dreimal dürfen Sie raten, von welchem Tag.« Als er nicht gleich
antwortete, fragte der Anrufer hastig nach: »Sind Sie noch dran?«


Der Blonde überlegte einen Moment.
»Woher wollen Sie das alles so genau wissen?«


»Man merkt, dass Sie von
kaufmännischer Geschäftsführung keine Ahnung haben. Unsereins sieht das auf den
ersten Blick! Ein Ordner, der eigentlich im Regal stehen sollte, lag am Morgen
plötzlich auf dem Tisch. Die Ablage im Ordner war durcheinander, offenbar
wurden die Blätter vom Donnerstag entnommen und wieder eingelegt. Am Kopierer
war die Einstellung verändert, als hätte sich ein Fremder daran zu schaffen
gemacht, und zu allem Überfluss vergaßen die nächtlichen Besucher auch noch,
das Gerät auszuschalten. Ich müsste blind sein, wenn ich diese Zeichen nicht
richtig deuten würde. Im Übrigen fehlen keinerlei Wertsachen, die Täter waren
lediglich auf Informationen aus.«


»Haben Sie die Polizei
eingeschaltet?«


»Sind Sie verrückt? Dann haben wir
ja gleich die Staatsanwaltschaft am Hals.«


»Und was erwarten Sie jetzt von
mir?«, fragte der Blonde. Seine Ratlosigkeit war nicht zu überhören.


Nun war es an dem Schweizer,
spöttisch zu klingen. »Sehen Sie, ich hab ja gesagt, das Lachen wird Ihnen
schnell vergehen. Lassen Sie sich halt was einfallen.« Damit brach er das
Gespräch ab.


***


Im
Allgemeinen gehörte Wolf zu den Frühaufstehern. Selten kam er nach sechs aus
den Federn, häufig genug war er um diese Zeit bereits im Büro – vorausgesetzt,
er hatte ausreichend geschlafen, was man von der letzten Nacht jedoch nicht
gerade behaupten konnte. Bis kurz nach elf hatte er sich mit Gasser in der
Luzerner Altstadt herumgetrieben. Nach dem Essen waren sie durch die engen
Gassen geschlendert, hatten, am Reuss-Ufer stehend, Wolfs aktuellen Fall
durchgekaut und waren darüber vom Hundertsten ins Tausendste gekommen. Wolf
hatte sich rundum wohl gefühlt und war sich mit dem Kommissär einig, dass sie
es hätten schlimmer treffen können im Leben.


Später, auf der Heimfahrt, hatte er sich bei der
Autobahnverzweigung Rütihof verfahren, sodass er erst weit nach Mitternacht zu
Hause ankam, wo ihn seine Katze beleidigt empfing und für den Rest der Nacht
beharrlich ignorierte.


Nach einem unruhigen, von wirren Träumen durchsetzten
Schlaf war er in der Morgendämmerung aufgestanden, hatte sich angezogen und
mürrisch die gewohnten Handgriffe erledigt, ehe er aus dem Haus ging. Vom
Münster schlug es acht, als er endlich sein Büro betrat – für seine
Verhältnisse geradezu unanständig spät. Jo brachte ihm einen Kaffee und legte
den »Seekurier« daneben.


»Danke«, brummte er. »Was soll ich mit dem Käseblatt?«


»Reinschauen. Seite siebzehn. Ein Bericht über den Tod
von diesem Weselowski. Hat Ihre Freundin Winter geschrieben.«


»Sie ist nicht meine Freundin, verdammt noch mal.«


»Ist ja schon gut …«


»Hol Kalfass her.«


Beleidigt rauschte Jo davon.


Ganz in Gedanken griff Wolf nach seinen Gitanes.
Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass Rauchen an diesem Morgen Gift für
seine Nerven wäre, also ließ er die Schachtel stecken. Dann kehrte Jo zurück –
allein.


»Wo bleibt Ludger?«, fragte Wolf.


»Es hat sich ausgeludgert, Chef.«


»Was soll das heißen?«


»Hier, soll ich Ihnen geben.« Sie überreichte ihm
einen geschlossenen Briefumschlag. »Ist von Ludger. Er kam heute früh kurz
vorbei, um sich zu verabschieden.«


»Ich versteh nur Bahnhof … Hat man ihn auf den Mond
geschossen, oder was ist los?« Ungestüm riss er die Hülle auf, entnahm ihr ein
Schreiben und begann zu lesen. Mit jeder Zeile wurde sein Gesicht länger.


»Vögelein heißt der Kerl«, sagte er und schüttelte den
Kopf. »Ich fass es nicht. Hoffentlich kommen wir mit dem nicht vom Regen in die
Traufe.«


Jo sah ihn verständnislos an. Wolf deutete auf den
Schrieb und erläuterte: »Von der Kripo-Hauptverwaltung. Kalfass muss da einen
einflussreichen Fürsprecher haben. Man teilt uns mit, dass Kriminalobermeister
Ludger Kalfass mit sofortiger Wirkung nach Stuttgart versetzt wurde. Keine
Begründung. Dafür beglückt uns ab übermorgen ein gewisser Kommissaranwärter
Hans-Norbert Vögelein. Das hältste im Kopf nicht aus!«


»Manchmal wendet sich alles zum Guten«, bemerkte Jo
kryptisch.


Wolf sah sie nur scharf an, enthielt sich jedoch einer
Bemerkung. Unvermittelt wechselte er das Thema: »Pohl hat uns tatsächlich
angelogen. Weder er noch Weselowski haben am vergangenen Donnerstag die
Vorstellung im Luzerner Theater besucht, wie sie uns glauben machen wollten.
Das ist bewiesen.«


»Sie haben vor Ort nachgeforscht?«


»Ja.«


»Also hat Philip die Wahrheit gesagt. Ich freu mich
schon auf das Gesicht dieses windigen Anwalts, wenn wir ihm das an die Birne
knallen.«


»Ich verderbe dir ungern die Freude, aber hast du
schon mal daran gedacht, dass damit auch Pohl in das Visier des Mörders geraten
könnte?« Das Klingeln des Telefons enthob Jo einer Antwort.


Wolf nahm den Hörer ab und hörte eine Weile
konzentriert zu.


»Gut«, sagte er schließlich, »und wo? – In Ordnung,
ich bin in einer Viertelstunde da.« Er legte auf und wandte sich an Jo. »Die
Eltern von Tammy und Philip sind im Internat. Ich fahre hin. Hol du einstweilen
Tamaras engste Schulfreundinnen hierher in die Direktion.«


»Wieso vernehmen Sie die nicht im Internat, wenn Sie
eh schon dort sind?«, fragte Jo erstaunt zurück.


»Weil wir hier mehr aus ihnen herausbekommen werden.
Hier sind sie eingeschüchtert, das wird uns helfen. Außerdem bitte ich dich,
mit Weselowskis Familie Kontakt aufzunehmen. Hör dich um, erkunde die Stimmung,
lass dir eine Liste seiner Freunde geben. Wir brauchen endlich Ergebnisse, je
früher, desto besser.«


***


Eins
zu drei gegen die Elfte – so mies hatten sie noch nie gespielt. Philip war
wütend. So weit er zurückdenken konnte, hatten sie »die Kleinen« geschlagen,
einmal, im Vorjahr, sogar zweistellig. Das hatte man davon, wenn man Leuten wie
dem Frettchen die Rolle des Ausputzers übertrug! Seine Augen suchten den
Schuldigen, verweilten auf dessen pickligem Gesicht und dem fliehenden Kinn.


»Nicht so auffällig«, raunte ihm plötzlich Hape ins
Ohr und gab ihm einen Schubs.


Lautstark durcheinanderredend packten die Spieler ihre
Taschen, ehe sie sich auf ihre Räder schwangen. Spätestens um zehn wurden sie
im Internat zurückerwartet, und der Weg von den Sportanlagen in Altbirnau bis
zum Internat hatte es in sich. Er führte fast ununterbrochen bergan, außerdem
mussten sie gegen den ungewohnt heftigen Südwestwind ankämpfen.


Während die Ersten bereits in ein kleines
Buchenwäldchen eintauchten, bildete Philip entgegen seiner sonstigen Gewohnheit
die Nachhut. Nur einer lag noch weiter zurück: Olaf, das »Frettchen«. Er war gar
nicht erst losgefahren.


Ungläubig hatte Olaf auf seine Reifen gestarrt. Philip
konnte nachfühlen, was ihm durch den Kopf ging. So eine gottverdammte Scheiße –
vorne und hinten platt, ausgerechnet heute, wie war das möglich? Ein Loch im
Schlauch, ein undichtes Ventil, das kam schon mal vor, aber an beiden Rädern
gleichzeitig? Zu allem Überfluss war auch noch die Pumpe weg. Ein zufriedenes
Lächeln huschte über Philips Gesicht. Für Olaf gab es kein Pardon: Er musste
den Rückweg zu Fuß antreten. Keuchend schob er sein Rad den steinigen Pfad
herauf und wirkte nicht wenig überrascht, als er plötzlich Philip neben sich
sah.


»Du warst das!«, zischte das
Frettchen wütend. »Das hätte ich mir denken können!«


»Wie sollte ich dich sonst von den andern loseisen?«,
gab Philip ungerührt zur Antwort.


»Wieso? Was willst du?«


»Keine Angst, nur eine Information.«


»Ach, verpiss dich!«


Philip ignorierte die Aufforderung. Locker schob er
sein Fahrrad neben dem schwer atmenden Frettchen her. »Sag mir, was du über das
Schiff weißt, auf dem sich Tammy am Abend vor ihrem Tod aufgehalten hat, und du
bist mich los.«


»Welches Schiff?«


»Du weißt genau, was ich meine. Hast du nicht selbst
gesagt, du seist an Bord gewesen? Also?«


»Du kannst dir dein Schiff sonst wohin schmieren. Lass
mich einfach in Ruhe.«


»Ich will wissen, wer noch dabei war. Sag mir die
Namen!«


»Was für Namen? Von welchem Schiff redest du
überhaupt?«


»Es ist zwecklos, zu leugnen. Ich habe herausgefunden,
dass deine Eltern für das Catering ebendieses Bootes verantwortlich sind, und
wie ich dich kenne, hast du garantiert deine Nase in die Unterlagen gesteckt.
Also?«


Abrupt blieb das Frettchen stehen. »Meine Eltern haben
damit absolut nichts zu tun!«


»Und was ist das hier?« Philip hatte ein Blatt aus der
Tasche gezogen. Er faltete es auseinander und hielt es Olaf unter die Nase.


»Was soll das sein?«


»Eine Liste der am vergangenen Donnerstag auf der
›Crown of St. Gallen‹ angelieferten Waren. Auf gut Deutsch: der Lieferschein,
ausgestellt von der Firma deiner Eltern, quittiert vom Schiffseigner.
Champagner, Lachsschnittchen, Käsegebäck, das übliche Zeug.«


»Woher hast du das?«, fragte das Frettchen
ahnungsvoll.


»Woher wohl? Vom Büro des Schiffseigners natürlich,
also gewissermaßen aus erster Hand. Die Leute dort waren so freundlich, es mir
zur Verfügung zu stellen. Nicht ganz freiwillig, zugegeben, aber es entsteht
ihnen ja kein Schaden. Das Dumme ist nur, dass ich jetzt zwar den Champagner
kenne, den die feinen Herren bei der Schiffsparty getrunken haben, nicht aber
ihre Namen. Deshalb muss ich dich bemühen«, antwortete Philip spöttisch.


Mit einer Geschwindigkeit, die er dem Pickligen
niemals zugetraut hätte, schoss plötzlich dessen Hand nach vorne und riss das
Papier an sich. Eins, zwei, drei war es zerrupft, Olaf stopfte sich die
Schnipsel in den Mund und würgte sie hinunter.


Philip begann zu grinsen. »Du glaubst doch nicht, dass
ich einer linken Bazille wie dir das Original in die Hand gebe? Tut mir leid,
aber du hast soeben eine Kopie gefressen.« Als der solchermaßen Geprellte
zweifelnd die Brauen hob, griff Philip ein weiteres Mal in die Tasche. »Hier
ist noch eine. Überzeug dich selbst.«


Für den Bruchteil einer Sekunde flackerten Olafs
Augen, als brenne bei ihm eine Sicherung durch. Obwohl er im Allgemeinen jeder
Auseinandersetzung aus dem Weg ging, schlug er jetzt plötzlich Philips Arm zur
Seite. Und obwohl ihn Philip um Haupteslänge überragte, stieß er diesen mit
solcher Wucht vor die Brust, dass er strauchelte und, vergeblich Halt suchend,
hintenüberfiel. Im selben Moment riss Olaf Philips Rad hoch und schwang sich in
den Sattel.


Doch er kam nicht weit. Noch ehe er so richtig in die
Pedale treten konnte, packte Philip ihn von hinten am Kragen und zog ihn vom
Rad. Das Frettchen lag bäuchlings auf dem staubigen, mit Schotter bestreuten
Weg, Philips Knie rammte sich in seinen Rücken, und die Arme wurden ihm
schmerzhaft nach hinten gezogen.


»Das würde dir so passen, du kleiner Scheißer«, rief
Philip und löste bei dem Untenliegenden einen Schmerzensruf aus, als er dessen
Arme noch etwas weiter nach oben drückte. »Zum letzten Mal: Wer war auf dem
Schiff?«


»Ich hab doch schon gesagt …«


»Mann, wenn du den Mund aufmachst, kommt Müll heraus –
weil du zu blöd bist, deine Lage zu begreifen. Hast du eine Vorstellung, was
passiert, wenn die Vorgänge auf dem Schiff an die Öffentlichkeit gelangen? Und
dafür werde ich sorgen, so wahr ich Philip Reich heiße! Wenn in der Zeitung
steht, dass deine Eltern den Champagner für Schiffspartys mit minderjährigen
Schülerinnen geliefert haben, dann könnt ihr diesen lieblichen Landstrich
verlassen. Dabei ist es völlig egal, ob eure Firma tatsächlich damit zu tun
hatte oder nicht – etwas bleibt immer hängen. Wie ich deinen Vater kenne, wird
er dich erst mal grün und blau schlagen, ehe er dich an eine andere Schule
verfrachtet.«


»Scheiß drauf … ich kann dir die verfluchten Namen
nicht geben, weil ich sie nicht kenne. Ich war gar nicht auf dem Kahn.«


So viel Verstocktheit brachte Philip nur noch mehr in
Rage.


»Wer war mit auf dem Schiff?« Um seiner Frage den
nötigen Nachdruck zu verleihen, zog er Olafs Arme noch ein wenig weiter nach
oben. Ein lang gezogenes Wimmern ertönte.


»Also … ich höre?«, sagte Philip und lockerte den
Griff etwas.


»Und wenn du mich totschlägst: Ich war wirklich nicht
dabei. Ich habe lediglich durch Zufall einen Vermerk auf dem Bestellfax
gesehen, von meinem Vater notiert. ›Bei Rückfragen an Dr. Pohl wenden‹, stand
da«, wimmerte das Frettchen.


»Wer ist Dr. Pohl?«


»Dieser Anwalt aus Überlingen, denke ich.«


»Denkst du?«


»Aua … Ja, er ist es.«


»Na siehst du, geht doch! Und weiter?«


Olafs Widerstand schien endgültig gebrochen, sein
Wimmern ging in haltloses Schluchzen über. »Einmal … einmal hab ich ein
Gespräch zwischen Bille und Tammy belauscht … da war von einem Weselowski die
Rede … ja, Weselowski … und von Trost, diesem Drucker. Mehr weiß ich wirklich
nicht, ich schwöre.«


Weselowski? Pohl? Trost? Die Namen sagten ihm was, er
hatte sie hin und wieder von seinem Vater gehört, außerdem tauchten sie des
Öfteren in der Zeitung auf. Philip war geschockt. Es wollte ihm nicht in den
Kopf, dass Männer dieses Schlages, durchweg respektable Bürger, die etwas
galten in der Stadt und einen Ruf zu verlieren hatten, ausschweifende Sexpartys
mit minderjährigen Schülerinnen veranstalteten. Offenbar glaubten sie, mit
ihrem Geld alles und jeden kaufen zu können. Und ziemlich sicher wäre die
Rechnung der Männer sogar aufgegangen, hätte es da nicht diese Tote gegeben.


Diese Tote … verdammt noch mal, das war Tammy, seine Schwester!


Niedergeschlagen ließ Philip Olafs Arme los und half
ihm auf die Beine. Mit dem Ärmel seiner Sportjacke wischte sich das Frettchen
übers Gesicht, in das Staub und Tränen ein skurriles Muster gezeichnet hatten.


»Wir müssen los«, sagte Philip und hob sein Rad hoch.
In diesem Augenblick kam Hape auf sie zugeprescht. Wenige Meter vor den beiden
legte er eine Vollbremsung hin, sodass ihnen der Kies nur so um die Ohren
spritzte. »Wo bleibst du, Philip? Und was will der hier?«, fragte er
misstrauisch und wies mit dem Kopf auf das Frettchen.


»Wir haben uns ein bisschen unterhalten, nichts
weiter.«


»Da vorne brennt’s«, sagte Hape und deutete über die
Schulter zurück. Sie hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, da sah Philip auch
schon den Feuerschein. Irgendetwas auf dem Überlinger Burgberg schien höllisch
zu lodern. Brandgeruch zog über sie hinweg, in der Ferne war ein vielstimmiges,
an- und abschwellendes Tatütata zu hören, das sich mit dem Heulen der Windböen
zu einem wirren Klangbrei vermischte. Philip und Hape beschleunigten das Tempo.


Je näher sie dem Burgberg kamen, desto
offensichtlicher wurde es: Der Brandherd musste auf dem Gelände des
Bodensee-Internats liegen. Minuten später wurde Philips Befürchtung zur
Gewissheit: Die etwas abseitsstehende, durch den überdachten Fußweg mit dem
Schultrakt verbundene Sporthalle stand in hellen Flammen.


Die Feuerwehr hatte die Brandstelle weiträumig
abgesperrt. Dicht hinter der Absperrung drängten sich Schüler aller Stufen,
bunt durchmischt mit Anwohnern und Passanten, die vom Feuer und den
Einsatzwagen zum Internatsgelände gelockt worden waren.


Nur mit Mühe konnten sich Philip und Hape nach vorne
drängen. Was sie sahen, tat ihnen weh. Beide waren begeisterte Sportler. Noch
gestern Abend hatten sie in der Halle Basketball gespielt und dabei die Zwölf B
nach Strich und Faden abgebügelt, was einem Wunder glich, denn die Zwölfer
waren seit urdenklichen Zeiten so etwas wie ihr Angstgegner. Keine Frage:
Hätten sie die Wahl gehabt zwischen dem Erhalt der Halle und dem des Schlosses,
sie hätten sich für die Halle entschieden. Dass hier jedoch nicht mehr viel zu
retten war, konnte sogar ein Blinder mit Krückstock erkennen. Längst waren die
Fenster in der Hitze zerborsten, das Flachdach hing bedenklich durch, und
Feuerwehrleute drängten aus dem sterbenden Gebäude. Sie hatten, mit
Atemschutzmasken ausgerüstet, die Innenräume nach Eingeschlossenen abgesucht.
Angetrieben wurden sie von einem jüngeren Truppführer, dessen Kommandostimme zu
Philip und Hape herüberschallte. Der letzte Feuerwehrmann hatte kaum die Halle
verlassen, da stürzte die Decke im Eingangsbereich ein. Staub, Asche und
Wasserdampf mischten sich zu einer Funken stiebenden Wolke, die sich unter dem
Druck der herabfallenden Deckentrümmer fast explosionsartig ausbreitete und
selbst die Feuerwehrleute kurzzeitig zum Rückzug zwang.


Philip hatte den Eindruck, als würden sich die
Bemühungen der Wehr von diesem Moment an auf die Sicherung des Umfeldes
beschränken, das Gebäude selbst hatten sie wohl aufgegeben, auch wenn weiterhin
ein halbes Dutzend Rohre auf die Brandnester gerichtet waren. Der Truppführer
unterhielt sich am Rande der Absperrung mit einem älteren Mann mit einer
seltsamen Kopfbedeckung. Ein Barett. War das nicht dieser Wolf? … Richtig,
Hauptkommissar Wolf, der Bulle, der ihn schon zweimal vernommen hatte.


Was würde der wohl für Augen machen, wenn er ihn mit
den Namen der drei potenziellen Täter konfrontierte, schoss es Philip durch den
Kopf. Oder kannte er sie etwa bereits? Um das herauszufinden, müsste er mit ihm
reden. Ohne lange zu überlegen, hob er das Plastikband an und schlüpfte
darunter durch, ehe ihn jemand zurückweisen konnte. Hape schaute ihm
entgeistert nach. Mit jedem Schritt jedoch wuchsen Philips Zweifel, ob er
richtig handelte. Wieso sollte er sein Wissen ohne Not aus der Hand geben,
zumal er davon ausgehen musste, dass die Polizei überlastet war und ihre
Nachforschungen nicht gerade mit Hochdruck betrieb? Schließlich waren seit
ihrem Tod fast fünf Tage vergangen, ohne dass er auch nur von einem
Teilergebnis erfahren hätte. Mit seiner Strategie, auf eigene Faust
Nachforschungen anzustellen, war er doch bisher ganz gut gefahren – warum
sollte er sie aufgeben? Er hatte, allein auf Billes vage Angaben hin, das
Partyschiff, also quasi den Tatort gefunden, hatte, was nicht schwierig war,
dessen Anlegeplatz und Besitzer ermittelt. Es war ihm sogar gelungen, an
Papiere heranzukommen, die ihn über das Cateringunternehmen zum Frettchen
geführt hatten, dem er, wenn auch auf nicht ganz feine Art, immerhin drei Namen
entlocken konnte.


Nein, sein Entschluss stand fest: Er würde alles in
seiner Macht Stehende tun, um die Täter ausfindig zu machen, würde helfen, sie
ihrer gerechten Strafe zuzuführen, gleichgültig, welchen Rang sie bekleideten.
Allein bei dem Gedanken an Tammys letzte Stunden schwoll ihm der Hals. Er
stellte sich vor, wie die Täter seine Schwester in den Taucheranzug gezwängt
und sie wie angeschwemmtes Treibgut am Seeufer abgelegt hatten – für Menschen
dieses Schlages empfand er nur noch Ekel. Ekel und abgrundtiefen Hass!


Noch ehe der Kommissar ihn gesehen hatte, machte
Philip auf dem Absatz kehrt und lief zurück.


***


Wolf
hatte sich erheblich länger als geplant im Bodensee-Internat aufgehalten.
Wollte er ursprünglich nur mit Tammys und Philips Eltern reden, so hatte die Nachricht
von dem Brand seinen ganzen Zeitplan durcheinandergewirbelt. Zu allem Unglück
hatte er vergessen, rechtzeitig den Akku seines Handys aufzuladen. Auch das
Funkgerät im Dienstfahrzeug war ihm keine wirkliche Hilfe, denn er hatte den
Wagen wegen der vielen Löschfahrzeuge weit vor dem Schloss abstellen müssen.


So ging es bereits gegen vierzehn Uhr, als er, nach
Qualm riechend und mit unübersehbaren Rußspuren an Hose und Jacke, ins Aquarium
zurückkehrte, wo ihn Jo bereits sehnlichst erwartete.


»Wo bleiben Sie denn, Chef? Ich war schon drauf und
dran, Sie von der Polizei suchen zu lassen.« Sie grinste.


»Entschuldige, aber der Brand …«


»Ich weiß, hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen.
Nebenan sitzen Tammys Freundinnen. Ich hab sie in der letzten Stunde mit Cola
abgefüllt. Fast hätte ich sie wieder heimgeschickt. Wollen wir sie gleich
vernehmen?«


»Gib mir fünf Minuten«, bat Wolf und goss sich einen
Pastis ein, während Jo ihn kurz über die Mädchen informierte.


»Die jungen Damen heißen Bille und Steffi, die dritte
hört auf den prosaischen Namen Pi.«


»Pi?«


»Pia sei ihr zu lang gewesen, sagte sie, man müsse
heutzutage ökonomisch denken. Die vollständigen Namen und ihre Anschriften
haben wir. Das Trio war nach eigenem Bekunden ständig mit Tammy zusammen,
niemand kannte sie wohl besser als die drei, das hat mir ihr Lehrer bestätigt.«


»Dein Eindruck?«


»Ich glaube nicht, dass wir viel Neues erfahren
werden. Die tun so, als könnten sie kein Wässerchen trüben, aber das nehm ich
ihnen nicht ab.«


»Gut, lass uns loslegen«, nickte Wolf und stellte
seine Tasse ab. »Wer macht den Anfang?«


»Bille«, rief Jo über die Schulter zurück und öffnete
die Tür zum Nebenraum. Sie gab der danebenstehenden Beamtin ein Zeichen und
forderte Bille auf, mitzukommen.


Eine
knappe halbe Stunde später war die Vernehmung bereits wieder beendet. Während
Wolf sich eine Zigarette ansteckte und aus dem Fenster sah, ging Jo noch einmal
durch ihre Gesprächsnotizen.


»Wenn wir wüssten, was die Mädchen wissen, wäre der
Fall vermutlich gelöst«, stellte Wolf fest.


»Seh ich auch so. Selten hat uns jemand so angelogen.
Einfach nicht zu packen, die raffinierten Luder. Aber ist das ein Wunder?
Sollten die drei wirklich zu den Partygirls gehören, geht es für sie ums Ganze.
Verständlich, dass sie den Kopf in den Sand stecken und die Unschuldslämmer
mimen. Dabei haben es die drei faustdick hinter den Ohren!« Jo schüttelte den
Kopf.


»Immerhin, als der Name Weselowski fiel, dachte ich
für einen Moment, Bille würde auspacken. Leider hat sie sich wieder gefangen.«


»Und wie geht’s jetzt weiter?«


Wolf machte ein bedauerndes Gesicht. »Wir können ja
schlecht Beugehaft anordnen.«


»Stimmt. Und noch weniger eine ärztliche
Zwangsuntersuchung. Wenn wir einem der Mädchen eine Abtreibung nachweisen
könnten, würde das vielleicht ihre Zunge lockern.«


»Vergiss es.« Wolf kratzte sich am Kopf, ohne das
Barett abzunehmen. »Eines ist jedenfalls sicher: Tammys Tod steht in
Zusammenhang mit diesem Rosaroten Ballett.«


»Und Weselowskis Tod ist eine Folge davon.«


»Genau. Herrgott, wie mich dieser Fall ankotzt!
Tausend Spuren und nicht eine, die uns weiterbringt. Auf jeden Fall müssen wir
an den Mädchen dranbleiben, und wenn wir sie täglich vernehmen. Hast du dich
bei den Weselowskis umgehört?«


»Eine merkwürdige Familie. Keine Spur von Trauer.
Nicht bei der Tochter, nicht bei der Mutter, die trotz ihrer neunzig Jahre noch
im Haushalt lebt, und schon gar nicht bei der Witwe. Ich denke, die Ehe war
längst im Eimer. Auf die Frage, ob sie sich einen Menschen vorstellen könne,
der ihrem Mann ans Leben wollte, antwortete die Frau sarkastisch: Einen?
Tausende! Gehörnte Ehemänner, Väter halbflügger Töchter, einsame Patientinnen.
Aber jetzt sei ja alles ausgestanden. Nur von Sexpartys mit minderjährigen
Schülerinnen will sie noch nichts gehört haben. Und von Abtreibungen weiß sie angeblich
auch nichts. Hier ist übrigens eine Liste mit den Namen von Weselowskis engsten
Freunden.«


Wolf warf einen Blick auf den Zettel. »Sieht aus wie
das Who’s who von Überlingen. Pohl steht bezeichnenderweise an erster Stelle,
die beiden waren wohl Brüder im Geiste.« Er reichte Jo den Zettel zurück.
»Hilft nichts, die musst du dir alle vornehmen.«


Jo zog eine Schnute. »Was Neues von Tamaras Eltern?«,
fragte sie.


»Die Leute sind … wie soll ich sagen? … etwas sperrig,
aus denen war kaum was rauszukriegen. Wollen einfach nicht wahrhaben, dass ihre
Tochter ins Drogenmilieu abgerutscht sein, geschweige denn Prostitution auch
nur in Erwägung gezogen haben soll.«


»War Philip dabei?«


»Das ist auch so eine Sache, die ich nicht verstehe.
Seit er seine Schwester identifiziert hat, verhält sich der Junge regelrecht
feindselig gegen uns. Möglicherweise ist das abweisende Verhalten seiner Eltern
sogar auf ihn zurückzuführen. Würde mich jedenfalls nicht wundern. Wir sollten
ihn im Auge behalten. Vorhin, während der Löscharbeiten, habe ich kurz mit
Schönwald von der Feuerwehr gesprochen, da hab ich aus den Augenwinkeln Philip
bemerkt. Er kam direkt auf mich zu, doch plötzlich hat er sich umgedreht und
ist wieder weggelaufen.«


»Hm. Gibt’s eigentlich schon erste Ergebnisse vom
Brandort?«


»Die Frage ist hoffentlich nicht ernst gemeint, oder?
Die Trümmer schwelen ja noch! Na gut, Schönwald hat hinter vorgehaltener Hand
gewispert, die Sache stinke förmlich nach Brandstiftung. Ich muss anschließend
noch mal zum Brandort, vielleicht lässt sich dann schon mehr sagen. Hast du
inzwischen Tamaras Kalender ausgewertet?«


»Bin fast durch. Habe einen unserer Spezialisten ins
Boot geholt.«


»Ruf mich an, wenn’s was Neues gibt. Ich bin vor
Dienstschluss noch zu Sommer bestellt. Der wird langsam unruhig, kann die
Pressemeute kaum noch im Zaum halten.«


***


Die
zweite Nachmittagsschulstunde war vorüber. Schwatzend drängte der Pulk der
Schüler aus dem Unterrichtsraum, mitten unter ihnen der hünenhafte Hape, in
seinem Fahrwasser Philip. Draußen wurden sie bereits von Doc erwartet. Mit
einer Kopfbewegung bedeutete dieser ihnen, ihm zu folgen. Sie stellten sich
etwas abseits von den anderen Schülern.


»Was gibt’s so Wichtiges?«, fragte Philip, der
eigentlich in die Cafeteria wollte.


»Wir müssen reden. Hat einer von euch heute schon den
›Seekurier‹ gelesen?«


»Wann denn? Und weshalb sollten wir?«, fragte Hape
gleichgültig und schob sich ein Pfefferminz in den Mund.


Doc zog eine zusammengefaltete Zeitungsseite aus der
Tasche und hielt sie den beiden hin. »Weselowski hat’s erwischt.«


Hape, in höchstem Maße überrascht, riss ihm die Seite
aus der Hand und beugte sich mit Philip über den Artikel. Ein paar Minuten lang
wurde nicht gesprochen.


»Ein dicker Hund«, stieß Hape schließlich hervor und
richtete sich auf. »Ob das mit unserem Brief an die Zeitung zu tun hat, was
meint ihr?«


»Unwahrscheinlich, der ›Seekurier‹ hat ihn ja gar
nicht gebracht«, gab Doc zu bedenken.


»Und wenn schon«, winkte Philip ab. »Der Kerl hat
seine gerechte Strafe erhalten!«


Doc druckste unschlüssig herum. Dann sah er seinem
Freund offen ins Gesicht. »Entschuldige, Philip, du warst gestern die ersten
beiden Stunden nicht im Unterricht …«


»Na und?«


»Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin voll auf
deiner Seite, was auch geschieht, ehrlich. Ich meine nur … ach, lass uns nicht
lange um den heißen Brei herumreden: Hast du etwas mit Weselowskis Unfall zu
tun? Verstehen könnt ich’s ja …« Den letzten Satz fügte er schnell hinzu, als
Philip ihn ungläubig anstarrte.


»Bist du jetzt völlig neben der Kappe oder was? Ich
hatte mich entschuldigt, musste vor der Rückkehr meiner Eltern noch einiges
erledigen. Ist ja wohl klar, dass die völlig aus der Spur sind. Was soll
eigentlich die Fragerei, he?« Philips Gesicht lief bereits rot an.


»Wir wollen dir ja nur helfen«, entgegnete Doc mit
einem schnellen Seitenblick auf Hape. »Weselowski wurde kurz nach acht vor
seiner Klinik überfahren …«


»Ach, und weil ich um diese Zeit nicht im Unterricht
war, glaubst du, ich hätte es getan, ja? Und wenn schon, das Schwein hatte es
mehr als verdient!« Erregt blickte er einen nach dem anderen an. »Mann, was
seid ihr nur für Freunde …«, stieß er kopfschüttelnd hervor und ließ die beiden
stehen.


»Musste das jetzt sein?«, fragte Hape vorwurfsvoll.


»Und was wäre, wenn er wirklich etwas damit zu tun
hat? Dann können wir ihn doch nicht hängen lassen. Ich finde, man muss es
wenigstens ansprechen. Und wenn nicht jetzt, wann dann?«


»Im Prinzip hast du ja recht«, erwiderte Hape nach
kurzem Überlegen. »Trotzdem, ein wenig mehr Diplomatie hätte nicht geschadet.«


»Du weißt noch nicht alles.«


Hape hob den Kopf. »Was ist denn noch?«


»Philip war vorgestern Abend in Lindau.«


»Ja, und?«


»Weselowski wurde vorsätzlich über den Haufen
gefahren. Mit einem Audi, der vorgestern Abend in Lindau gestohlen wurde.«


»Davon steht aber nichts in dem Artikel.«


»Die Meldung ist neu. Kam vorhin im Radio.«


»Scheiße! Das gefällt mir ganz und gar nicht.«
Nachdenklich kaute Hape auf der Unterlippe. In diesem Augenblick ertönte die
Glocke, die Pause war zu Ende.


***


Karin
Winter wusste es stets so einzurichten, dass sie während der
Redaktionskonferenz freien Blick auf die Hofstatt hatte, Überlingens größten
und wohl auch schönsten Platz. Das Bindeglied zwischen dem nahen Münster und
der Seepromenade bildete eine prächtige Kulisse – nicht nur für die Fasnet oder
die Schwedenprozession mit dem Schwertlestanz, sondern auch, ganz profan, für
den zweimal wöchentlich abgehaltenen Markt. Mit dem angrenzenden alten und
neuen Rathaus und mit dem Pfennigturm präsentierte die Hofstatt ein
geschichtsträchtiges Ensemble, Zeugnis von Macht und Nobilität der ehemaligen
Reichsstadt.


Seit Längerem schon waren Redaktion, Anzeigenabteilung
und Verwaltung des »Seekurier« im Obergeschoss der »Greth« untergebracht, dem
ehemaligen Kornhaus direkt an der Schiffsanlegestelle. Für eine Tageszeitung
mit Ausstrahlung weit über die Region hinaus der ideale
Standort schlechthin, dachte Karin Winter zum wiederholten Mal, als Jörg
Matuschek in diesem Moment die Konferenz beendete.


Karin war heute nicht so recht bei der Sache gewesen.
Kaum einer der Gesprächspunkte hatte sie betroffen, und seit dem Vortag
kreisten ihre Gedanken um ein einziges Thema: den »Fall Weselowski«, wie sie
ihn bei sich nannte. Genau genommen war sie nur hier, weil sie von Matuschek
eine Auskunft brauchte, die sie hoffentlich ein entscheidendes Stück
weiterbrachte.


Doch wie üblich hatte Matuschek mal wieder keine Zeit.
Da sie sich nicht abwimmeln ließ, bot er ihr an, ihm in sein Büro zu folgen.


»Tut mir leid«, entschuldigte er sich, während er
hektisch einige Unterlagen zusammenraffte und in einer Tasche verstaute. »Zwei
Minuten kann ich dir geben, wenn’s denn unbedingt sein muss.«


»Du hast Weselowski gekannt …«


»Flüchtig.«


»Also gut, flüchtig. Ich will auch nur wissen, in
welchen Lokalen er verkehrt hat. Restaurants, Cafés, Hotels und so weiter.
Natürlich könnte ich Weselowskis Frau danach fragen …« Sie ließ den Rest des
Satzes in der Luft hängen.


Er unterbrach seine Tätigkeit, mit großen Augen sah er
zu ihr auf. »Wie soll ich das wissen? Was fängst du
mit der Information überhaupt an?«


»Sag ich dir, wenn du mal besser drauf bist. Komm
schon, es ist wichtig.«


Er dachte nach. »Warte mal … ich hab ihn schon im
Hotel-Restaurant Lamm gesehen … dann bei Schäpfle … und, ja, im Café Walker.
Das ist alles, was mir auf die Schnelle einfällt. Nun sag schon: Hinter was
bist du her?«


»Tut mir leid, die zwei Minuten sind um«, meinte Karin
bedauernd.


»Miststück!«, frotzelte Matuschek.


»Also gut, weil du’s bist: Weselowski hat drei
Abtreibungen an Schülerinnen vorgenommen – zumindest wissen wir von dreien. Er
wird diese Mädchen nicht alle selbst geschwängert haben, da dürften noch andere
beteiligt gewesen sein. Ich denke natürlich an das sogenannte ›Rosarote
Ballett‹. Ich will herauskriegen, in welchem Kreis er verkehrte, und die Gruppe
überaus ›honoriger‹ alter Männer aufspüren, die sich mit kleinen Mädchen
vergnügt. Das Netzwerk, die Seilschaft, nenn es, wie du willst.«


Matuschek bedachte Karin mit einem prüfenden Blick.
»Könnte was dran sein. Du weißt aber wohl, dass du dich auf äußerst dünnem Eis
bewegst. Sei also vorsichtig bei deinen Recherchen, hörst du?«


Sie deutete flüchtig einen militärischen Gruß an. »Aye
aye, Sir, zu Befehl!« Im Hinausgehen hörte sie Matuschek ergeben seufzen.


***


Pohl
verließ die viel befahrene B31 unweit der Ausfahrt zur Basilika Birnau. Er
führte einen Pulk von sieben schweren Wagen an, die in kurzen Abständen einem
unscheinbaren Fahrweg folgten. Kaum breiter als die Nobelkarossen, schlängelte
sich der Weg kurvenreich hügelan, um schließlich übergangslos in den
nachtschwarzen Mauracher Wald einzutauchen. Nach gut zehn Minuten endete die
Fahrt vor einer hell erleuchteten Jagdhütte am Rande einer ausgedehnten
Lichtung. Hier stiegen Pohl und die anderen aus, gaben sich reihum die Hände
oder klopften sich gegenseitig auf die Schultern, ehe sie sich in die Hütte
zurückzogen.


In der Jägerstube herrschte gedämpftes Licht, der
Geruch nach Whisky und englischem Tabak hing in der Luft. Ein Jagdhelfer hatte
vor ihrer Ankunft den Kamin entzündet und daneben Scheite zum Nachlegen
gestapelt. Getränke wurden verteilt. Dann klopfte Druckereibesitzer und
Gemeinderatsmitglied Herwig Trost, dem die Jagd samt Hütte gehörte, mit der
Pfeife an sein Glas.


»Also, Leute, lasst uns die Zeit nicht mit langen
Vorreden verplempern. Ihr wisst, worum es geht. Zuvor aber noch eine Frage,
quasi fürs Protokoll: Wer von euch hat keine dieser unseligen E-Mails mit
Filmchen im Anhang bekommen?« Trost blickte fragend in die Runde. Keine Hand
erhob sich. Dafür sprachen die besorgten Gesichter rund um den Tisch Bände.


Sie hatten wahrlich allen Grund, besorgt zu sein.
Sollte ihnen nicht hier und jetzt ein gangbarer Weg einfallen, sich das
belastende Material unter den Nagel zu reißen oder es wenigstens zu vernichten,
dann konnten sie einpacken. Mehr noch: Sie mussten den Erpressern ein für alle
Mal den Schneid abkaufen und ihnen, notfalls mit Gewalt, klarmachen, dass sie
selbst im Glashaus saßen. Natürlich ohne dass auch nur der geringste Verdacht
auf eines der Cliquenmitglieder fiel. Über all das hatten sich Trost und Pohl,
nach Weselowskis Ableben die Wortführer der Gruppe, bereits abgestimmt.


Mit sorgsam gewählten Worten teilte Trost den
Anwesenden ihre Überlegungen mit. Danach bat er um Wortmeldungen. Sofort fuhr
Höflichs Hand hoch. »Sollten wir nicht erst über Hans-Gerds Tod sprechen? Ich
meine, wir können doch nicht einfach zur Tagesordnung übergehen … oder was
meint ihr?« Fragend blickte er in die Runde.


»Über dieses Thema haben wir uns ja bereits
telefonisch ausgetauscht«, versuchte Trost abzublocken. »Oder gibt’s dazu was
Neues?«


»Nicht direkt«, meldete sich der Autohändler Hohnisch
zu Wort. Er besaß rund um Überlingen fünf Autohäuser und galt bei vielen als
rücksichtsloser Emporkömmling. »Es wäre aber schon hilfreich, zu wissen, warum
und von wem Hans-Gerd umgebracht wurde. Ich wäre ungern der Nächste, der ins
Gras beißt«, meinte er sarkastisch.


»Was Täter und Motiv angeht, sind offensichtlich auch
die Bullen ratlos«, gab Pohl zu bedenken. Um keine unnützen Spekulationen
auszulösen, verschwieg er, dass ihm die Kripo am Vortag einen Besuch
abgestattet hatte.


»Die wissen ja auch nicht, was wir wissen.
Ich hätte da schon einen Verdacht …«, warf Höflich ein.


Lebhaftes Gemurmel setzte ein. Schließlich klopfte
Trost erneut an sein Glas. »Jetzt lasst den Walter Höflich doch mal ausreden,
ihr Arschgeigen!«


Höflich sah in die Runde und räusperte sich. »Wie
gesagt, nur ein Verdacht. Also … ich tippe auf Tammys Bruder.«


»Wieso gerade auf den?«, staunte einer.


»Das liegt doch auf der Hand«, mischte sich Hohnisch
ein. »Der Kerl will seine Schwester rächen. Ein sehr plausibler Grund, wie ich
finde.« Dabei nickte er Höflich kumpelhaft zu.


»Und warum hat er sich dann gerade Weselowski
ausgesucht?«


»Vielleicht, weil sie bei ihm … nun … äh, in
Behandlung war«, beantwortete Höflich die Frage. »Die war doch jedes Mal so
vollgekifft, dass sie ständig die Pille vergessen hat. Vermutlich hat ihr
Bruder das spitzgekriegt und ist ausgeflippt. Außerdem …« Er machte eine
Kunstpause.


»Außerdem?«


»Vielleicht hat er gewusst, dass Hans-Gerd als Letzter
mit Tammy zusammen war?«


»Und wer, bitte schön, sollte ihm das gesteckt haben?«


Hohnisch schoss vor Ärger das Blut in die Wangen.
»Herrgott noch mal, zuweilen scheint es, als hätten euch die Gören nicht den
Schwanz, sondern das Gehirn ausgelutscht. Wenn auch nur eine
von denen nicht dichtgehalten und zum falschen Zeitpunkt und am falschen
Ort eine klitzekleine Andeutung gemacht hat – das hätte schon gereicht.«


Eine Zeit lang stierten alle auf ihre Gläser oder
sahen in das prasselnde Kaminfeuer. Schließlich hob Pohl die Hand.


»Ein nicht gerade angenehmer Gedanke, sozusagen, das
muss ich zugeben. Er ist mir selbst schon gekommen. Trotzdem glaube ich, dass
im Augenblick die Bedrohung durch die E-Mails ungleich größer ist. Ich brauche
nicht zu sagen, wem wir die ganze Scheiße zu verdanken haben. Wir alle waren
uns darüber im Klaren, dass das, was auf dem Schiff passiert ist, nicht nur
nicht gesetzeskonform war, sondern uns sozusagen der permanenten Gefahr einer
Erpressung aussetzte. Dieses Risiko sind wir alle, die wir hier sitzen,
stillschweigend eingegangen. Die Verlockung des Außergewöhnlichen, so möchte
ich es mal nennen, war einfach zu stark. Zu Recht gehen die Party-Organisatoren
davon aus, dass es sich keiner von uns leisten kann, die Geschehnisse rund um
das Schiff ruchbar werden zu lassen. Darauf bauen sie, wohl wissend, dass Sie
mit dem Feuer spielen und im umgekehrten Falle ebenfalls alles verlieren können,
sozusagen. Da wir jedoch eindeutig in der exponierteren Lage sind, schätzen sie
vermutlich das Risiko gering ein, dass wir sie mit in die Pfanne hauen.
Andererseits wissen wir ja nicht, ob sie sich womöglich verdünnisieren, sobald
wir bezahlt haben.«


»Wer spricht denn von Bezahlen?«, brauste Hohnisch
auf. »Ich denke gar nicht dran, auch nur einen Cent herauszurücken, zumal es
nicht bei einer einmaligen Zahlung bleiben wird, das kennt man ja.«


»Genau«, wurde er von Höflich unterstützt.


Trost hob beschwichtigend die Hände. »Alles recht und
schön, Leute. Aber was sollen wir konkret unternehmen? Hat jemand eine Idee?«


Wieder trat eine Pause ein, bis sich Pohl zu Wort
meldete. »Wie wir’s auch drehen und wenden, liebe Freunde, um zwei Dinge kommen
wir nicht herum: Erstens müssen wir die auf dem Schiff produzierten Videos
unter allen Umständen in die Hände bekommen und sofort vernichten. Gleichzeitig
gehört den Bastarden eine Lektion erteilt, die sich gewaschen hat. An Spielchen
dieser Art dürfen die künftig nicht einmal mehr denken! Sind wir uns in beiden
Punkten einig?«


»Leichter gesagt als getan«, knurrte Höflich. »Wie sollen
wir an das Material herankommen?«


Auf diesen Einwurf schien Pohl nur gewartet zu haben.
»Irgendwo müssen wir mit der Suche beginnen – warum nicht auf dem Schiff? Es
spricht einiges dafür, dass das Material genau dort gelagert wird. Wer will so
‘n Zeug schon zu Hause haben, wo es allzu leicht in fremde Hände fallen kann,
sozusagen?«


»Und wer soll das machen?«


Eine lebhafte Diskussion setzte ein, die in
aufgeregtes Durcheinander mündete – bis Pohl die Hand hob. »Jetzt haltet doch
mal die Klappe!«, rief er. Als endlich Ruhe eingekehrt war, sprach er den
erlösenden Satz: »Ich hätte da eine Idee …« Mit knappen Worten erläuterte er,
was er ausgeheckt hatte.


Eine gute Stunde debattierten die sieben Männer noch
über das Für und Wider, ehe sie einigermaßen beruhigt in ihre Karossen stiegen
und den Wald auf demselben Weg verließen, auf dem sie gekommen waren.


***


Pohl war mit dem Verlauf der Unterredung
recht zufrieden. Sah ganz so aus, als könnten sie den Kopf noch einmal aus der
Schlinge ziehen – falls ihr Plan klappte. Er betätigte die Lichthupe, als die
anderen an der Einmündung zur B31 abbogen. Lediglich Hohnisch, der im selben
Ort wohnte, war noch vor ihm.


Erst vor Kurzem hatte Pohl in Heiligenberg, unweit des
trutzigen Renaissanceschlosses der Fürstenberger, ein Haus erworben, wie man es
seiner Meinung nach von einem erfolgreichen Anwalt erwarten durfte. Gewiss,
manchmal ging ihm die tägliche Fahrerei gehörig auf den Wecker. Im Grunde hatte
er jedoch keine andere Wahl gehabt, da die Orte unten am See häufiger, als ihm
lieb war, im Nebel steckten. Dagegen hatten seine Bronchien rebelliert.
Außerdem – diesen Vorteil schätzte er zuweilen noch höher ein – konnte er dort
oben ungesehen Besuch empfangen, ohne ins Gerede einer andernorts
allgegenwärtigen und notorisch neugierigen Nachbarschaft zu kommen.


Während er so hinter Hohnisch herzuckelte, ließ er
sich ihren Plan – seinen Plan! – noch einmal in allen
Einzelheiten durch den Kopf gehen. Wenn ihre Rechnung aufging, dann hätte sich
danach nicht nur das belastende Material buchstäblich in Rauch aufgelöst; die
Erpresser wären hoffentlich von ähnlichen Abenteuern geheilt. Falls das noch
nicht reichte, konnte man ihnen immer noch damit drohen, ihre eigene
Beteiligung öffentlich zu machen, schließlich stand auch für sie eine Menge auf
dem Spiel. So oder so war zu erwarten, dass sie nach dieser Aktion ganz schnell
den Schwanz einzogen. Wer im Glashaus saß, durfte eben nicht mit Steinen
werfen, so einfach war das.


Sie passierten Frickingen, eine der wenigen
Ortsdurchfahrten auf dieser Strecke. Der Ortsausgang wurde durch einen
ungeschickt geparkten blauen BMW regelrecht zum
Nadelöhr. Pohl musste das Tempo stark drosseln, um unbeschadet vorbeizukommen,
und konnte sich einen kurzen Hieb auf die Hupe nicht verkneifen.


Sie hatten die mit unzähligen Obstbäumen bestandene
Hochfläche im Hinterland des Sees beinahe verlassen. Gleich würde die steile,
kurvenreiche Anfahrt hinauf nach Heiligenberg beginnen. Noch vor der ersten
Kurve bemerkte Pohl im Rückspiegel die Lichthupe eines sich schnell nähernden
Wagens. Er ging mit dem Fuß vom Gas und ließ den Drängler vorbeiziehen,
Hohnisch tat es ihm gleich. Es war der blaue BMW,
der vor wenigen Minuten in Frickingen den Engpass verursacht hatte. Gott sei
Dank war um diese Zeit der Verkehr gleich null. Nur noch wenige Minuten, und er
wäre zu Hause. Zwar stimmte ihn die Aussicht auf den restlichen Abend ohne
weibliche Gesellschaft nicht gerade fröhlich, doch das sollte seine momentane
Hochstimmung nicht trüben.


Noch eine Haarnadelkurve, die vorletzte, und er war
oben. Das heißt, falls es dieser Idiot noch richten konnte, der ihnen da
entgegenkam – oder sollte er sagen: entgegenflog? Der
Kerl nahm ja die ganze Breite der Fahrbahn in Anspruch! So fuhr doch kein
normaler Mensch, schon gar nicht auf einer so gefährlichen Bergstrecke. Jetzt
trennten sie nur noch hundert Meter, rasend schnell kam der Wagen näher. Als
vor ihm gleichzeitig Hohnischs Lichthupe und seine Bremslichter aufblitzten,
geriet Pohl vollends in Panik. Er konnte nicht nach rechts ausweichen, nicht
einen Meter. Es gab keine Leitplanke, sein Wagen würde den Steilhang
hinabstürzen, sich überschlagen und, wenn er Glück hätte, irgendwo zwischen den
Bäumen hängen bleiben. Pohl schickte ein Stoßgebet zum Himmel, in der Hoffnung,
dass der Irre in einer Reflexbewegung auf seine eigene Spur zurücksteuern
würde, schließlich brachte er sich selbst in Gefahr. Doch der Kerl dachte nicht
daran, im Gegenteil, er zog seinen Wagen eher noch weiter herüber. Vor ihm trat
Hohnisch jetzt voll auf die Bremse. Doch er konnte den Crash nicht mehr
verhindern. Zwar riss der andere Fahrer seinen Wagen in letzter Sekunde
bergwärts, doch das Gewicht seines Fahrzeugs, potenziert durch die hohe
Geschwindigkeit, fegte Hohnischs Mercedes regelrecht von der Straße.


Ums Haar wäre ihm der Crashverursacher gefolgt, der
jetzt mit quietschenden Reifen die abschüssige Straße hinabschlingerte. Dass
Pohl es irgendwie schaffte, ungestreift an ihm vorbeizukommen, grenzte an ein
Wunder. Irgendwie brachte er den Wagen zum Stehen und zog mit zitternden Händen
die Handbremse an.


Wie gelähmt saß er sekundenlang hinter dem Lenkrad,
unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Als er ausstieg, war der andere Wagen
verschwunden. Die Hände vor das Gesicht geschlagen, holte Pohl mehrmals tief
Luft, ehe er an den Straßenrand trat und einen Blick in die Tiefe riskierte.
Nur schemenhaft war Hohnischs Fahrzeug irgendwo in der dunklen Tiefe des
baumbestandenen Steilhangs zu erkennen. Es lag auf dem Dach, die Scheinwerfer
bohrten weiße Löcher ins Nichts. Zischend stieg eine feine Dampfsäule empor,
sonst rührte sich nichts. Mehrmals rief er Hohnischs Namen. Den Steilhang
hinabzuklettern, dazu fehlte ihm der Mut.


Endlose Sekunden verstrichen, ehe Pohl wieder zum
Wagen zurückkehrte. Er nahm sein Handy heraus, drückte mit zitternden Fingern
die ersten Tasten, dann brach er ab. »Um Gottes willen, nicht mit dem Handy«,
flüsterte er, setzte sich in den Wagen und fuhr hinauf nach Heiligenberg.


***


Am
späten Nachmittag, noch ehe die Abendgäste eintrafen und das
Gaststättenpersonal mit Beschlag belegten, hatte Karin Winter ihre »Lokalrunde«
begonnen. Mit den meisten Inhabern wie auch den Bedienungen war sie mehr oder
weniger bekannt. Sie gab vor, über den Klinikchef und dessen gewaltsamen Tod
Hintergrundmaterial zu sammeln, um die Öffentlichkeit über das Geschehen zu
informieren und so möglicherweise sogar zur Aufklärung der Tat beizutragen. Die
Reputation, die der »Seekurier« in der Region genoss, kam ihr dabei zustatten.


Am Abend waren aus den von Matuschek genannten drei
Adressen sieben geworden. Immer wieder hatte man sie an weitere Lokale
verwiesen. Erwartungsgemäß wollten die Befragten keine Details herausrücken.
Als Karin andeutete, einige von Weselowskis Freunden kontaktieren zu wollen,
und die Frage stellte, mit wem er denn so zusammen gewesen sei, wurden weitere
Namen genannt. Am Ende hatte sie eine Liste von elf Personen beisammen. Mit einiger
Sicherheit konnte sie davon ausgehen, dass diese Liste den harten Kern des
»Rosaroten Netzwerks« enthielt.


Wer genau dazuzählte, das war eine Frage der
Feinrecherche, und darin war Karin besonders gut. Sie war, was man eine
»investigative Journalistin« nannte, eine, die mit Biss und kriminalistischem
Spürsinn Details ans Licht holte, Hintergründe aufspürte, Zusammenhänge
herstellte, auf die vor ihr noch keiner gekommen war.


Ganz nebenbei hatte sie noch von einer Jagdhütte
irgendwo tief im Mauracher Wald erfahren. Angeblich gehörte sie dem
Druckereibesitzer Herwig Trost (der auch auf ihrer Liste stand), und ebenso
angeblich fanden dort immer wieder Treffen statt, die reichlich nebulös und
quasi hinter vorgehaltener Hand als äußerst ausgelassen, ja anrüchig bezeichnet
wurden.


Alles in allem kein schlechtes Ergebnis für einen
reichlich turbulenten Abend, fand Karin Winter, ehe sie schließlich todmüde in
die Federn kroch.


***


Gut
gelaunt verließ Wolf gemeinsam mit seinem Kollegen Marsberg den Gasthof Krone.
Nach dem späten Rapport bei Sommer hatte ihm vernehmlich der Magen geknurrt,
also hatte er in der Krone einen schwäbischen Sauerbraten mit Spätzle
verdrückt. Etwas später war Marsberg dazugestoßen – auf ein Bier, wie er sagte.
Sie hatten sich angeregt über ihre Fälle unterhalten, und natürlich war es
nicht bei dem einen Bier geblieben. Keiner hatte sich gedrängt gefühlt:
Marsbergs Frau weilte zur Kur in Bad Mergentheim, und auf Wolf wartete ohnehin
niemand, von Fiona, seiner Katze, einmal abgesehen.


Als sie schließlich aufbrachen, war es bereits halb
elf. Sie hatten den Gastraum gerade verlassen, da klingelte Wolfs Handy. Er
murmelte eine Entschuldigung und nahm das Gespräch an.


Während er zuhörte, wurde sein Gesicht immer länger.
»Verstanden«, gab er endlich zur Antwort. »Wartet auf mich. Ich bin in dreißig
Minuten da.« Er drückte die Aus-Taste.


Auf seiner Stirn hatte sich eine steile Falte
gebildet. Fahrig kramte er in seinen Jackentaschen, bis er ein blaues Päckchen
zutage förderte. Er steckte sich einen der Glimmstängel an. »Nur gut, dass ich
noch nicht geschlafen habe«, murmelte er nach dem ersten Zug. »Es gibt einen
weiteren Toten. Könnte mit unserem Fall zusammenhängen, jedenfalls sieht es
verdammt danach aus, wenn man die Todesursache berücksichtigt.«


»Wie ist der Mann denn zu Tode gekommen?«


»Er wurde überfahren … nein, stimmt nicht: Er wurde
von der Fahrbahn gedrängt, auf der Steilstrecke nach Heiligenberg hinauf, vor
einer knappen Stunde. Einem Autofahrer fielen Unfallspuren auf, da hat er
nachgesehen und hangabwärts zwischen den Bäumen einen verunglückten Wagen
entdeckt. Das Opfer konnte nur noch tot geborgen werden. Ein gewisser Hohnisch,
betreibt mehrere Autohäuser in der Bodenseeregion.«


»Von der Fahrbahn gedrängt – hab ich das richtig
verstanden?«


»Ja. Von einem blauen BMW 530i. Den Wagen haben die Kollegen etwa einen Kilometer unterhalb des
Unfallortes in einem Waldweg gefunden. Die Beschädigungen an dem Fahrzeug
lassen keinen Zweifel: Hohnisch wurde regelrecht abgeschossen.«


»Was macht die Kollegen so sicher, dass es Absicht war
und kein Unfall?«


»Der BMW. Er wurde heute
früh als gestohlen gemeldet. Diesmal in Stockach.«


»Verdammte Scheiße! Habt ihr wenigstens den Kerl, der
den Unfall gemeldet hat?«


»Nein. Der Anruf kam aus einer Telefonzelle.«
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Ein schrilles Klingeln riss Wolf aus dem
Schlaf. Er schaute auf die Uhr: halb fünf. Anrufe um diese Zeit bedeuteten
selten etwas Gutes. Mürrisch nahm er den Hörer ab.


Am anderen Ende meldete sich die unanständig wache
Stimme des diensthabenden Kollegen der Nachtschicht: »In Ludwigshafen brennt
ein Kreuzfahrtschiff.«


Ja, wahrscheinlich, dachte er, aber nicht mit mir! Ein
Kreuzfahrtschiff auf dem Bodensee – das war ja zum Lachen! »Hör mal, verarschen
kann ich mich selbst!«, rief er in den Hörer und wollte bereits wieder
auflegen, als der Kollege hastig weitersprach. »Halt, bleib dran. Es stimmt
wirklich. Vor zwei Minuten ging der Notruf ein, die Feuerwehr ist schon
unterwegs. Ein größeres Schiff, angeblich mit Passagierkabinen. Liegt vor
Ludwigshafen und brennt lichterloh.«


Wenn dem so war, hatte Wolf schlechte Karten: Er
musste raus, Branddelikte betrafen sein Ressort. Brummend knallte er den Hörer
auf die Gabel zurück, um ihn sofort wieder aufzunehmen und eine Nummer zu
wählen. Den Hörer am Ohr, quälte er sich langsam in die Senkrechte. Endlich
meldete sich Jo. Ihre Stimme klang unerwartet munter.


Wolf hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. »Unser
Pyromane hat wieder zugeschlagen.« Mit knappen Worten unterrichtete er sie über
das Gehörte. »Du hast die Wahl«, bot er ihr an. »Entweder du fährst nach
Ludwigshafen und klärst das allein, oder du holst mich ab. Ich weigere mich,
mit dem Fahrrad hinzufahren.«


Kurz nach dem Tod seiner Frau vor etwas mehr als zehn
Jahren hatte Wolf seinen klapprigen Wagen verkauft und war aufs Fahrrad
umgestiegen. Davon war er auch für noch so viel Geld und gute Worte nicht
abzubringen gewesen. »Ich geh bald in Rente, ich brauch kein Auto mehr«,
pflegte er auf entsprechende Vorhaltungen zu entgegnen. Und solange sich keine
erkennbaren Nachteile für den Dienstbetrieb ergaben, hatte Sommer ihm das
durchgehen lassen.


Kaum zehn Minuten später kreuzte Jo mit ihrem Beetle
in Nußdorf auf, lud Wolf ein und fuhr nach einer rasanten Kehrtwende zur B31
hoch, die um diese frühe Stunde noch so gut wie leer war. Mehrfach musste Wolf
unterwegs die Augen schließen, bis sie endlich ihr Ziel erreichten.


Sie hatten den Feuerschein bereits von Weitem bemerkt.
Leider nicht nur sie: Je näher sie dem Bootshafen kamen, desto zahlreicher
wurden die Gaffer. Die Nachricht von dem großen brennenden Schiff musste wie
ein Lauffeuer durch den Ort gegangen sein.


Um zum Hafen zu gelangen, mussten sie zunächst den
Bahnübergang überqueren. Hier hatten Beamte der Schutzpolizei eine Sperre
errichtet; kein Unbeteiligter wurde durchgelassen. Wolf hielt seinen
Dienstausweis aus dem Fenster, und sie durften passieren.


Spätestens jetzt wurde klar, wie notwendig die
Absperrung war. Das Seeufer war durch Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr völlig
blockiert, etwas zurückgesetzt standen das Fahrzeug des Notarztes und zwei
Streifenwagen. Gut und gerne drei Dutzend Leute rannten scheinbar ziellos
durcheinander, Kommandos erschallten, Geräte wurden ausgeladen und zum Ufer
geschleppt, weitere Schläuche ausgerollt und an Pumpen angeschlossen. Nicht
auszudenken, welches Unheil gaffende Passanten hier angerichtet hätten, von
einer Behinderung der Löscharbeiten ganz zu schweigen.


Wolf und Jo wollten sich eben zum Ufer vorarbeiten, um
das brennende Schiff in Augenschein zu nehmen, als wie aus dem Boden gewachsen
Marsberg vor ihnen stand.


»Du hier?«, staunte Wolf.


»Der Kollege von der Bereitschaft hatte den Eindruck,
du würdest weiterpennen, also hat er mich aus dem Bett getrommelt.«


»Wie kann der Kerl so einen Stuss verzapfen? Den werd
ich mir vorknöpfen!«


Marsberg wollte das Missverständnis nicht weiter vertiefen.
Wichtiger schien ihm, seine Kollegen über den Stand der Dinge zu unterrichten.


»Die Feuerwehr hat die Ankerketten gekappt und das
Schiff näher ans Ufer gezogen, sodass die Löscharbeiten jetzt in vollem Gange
sind.«


»Ich vermisse die Kollegen von der Wasserschutzpolizei.«


»Tja, die Wapo glänzt noch durch Abwesenheit.«


Sie hatten sich durch die eng stehenden Fahrzeuge
hindurchlaviert und das Seeufer erreicht. Es schien widersinnig: Mitten auf der
Wasserfläche lag, im Widerschein der hochschlagenden Flammen, ein respektables
Schiff – zumindest war es das einmal, ehe es in Flammen aufging. Die Kulisse
war regelrecht atemberaubend: Vor ihnen, eingerahmt vom Jachthafen auf der
einen und dem behäbigen Bau des alten Zollamtes auf der anderen Seite, lag der
Brandherd, auf den im Augenblick gut und gerne sechs Rohre gerichtet waren.
Dahinter kündigte sich in einer Orgie aus Violett-, Rot- und Gelbtönen der
aufkommende Tag an – alles in allem eine Symphonie der Farben, die gleichzeitig
schaurig und doch unwirklich schön wirkte. Etwas weiter draußen auf dem Wasser
zog etwas Wolfs Aufmerksamkeit auf sich. Es war, als wären die auf das Schiff
gerichteten Scheinwerfer von einer Glasfläche reflektiert worden – zum Beispiel
einer Taucherbrille. Gleich darauf war der Spuk wieder verschwunden.
Wahrscheinlich hatte er sich getäuscht.


Wolf erinnerte sich nicht, dieses Schiff jemals
gesehen zu haben. Es war gut zwanzig Meter lang, verfügte über zwei Decks, die
von den Brückenaufbauten und einer kleinen Sonnenterrasse überragt wurden. Am
Bug war der Name aufgepinselt: »Crown of St. Gallen«.


»Du wirst es nicht glauben«, erläuterte Marsberg
gerade, »aber es ist tatsächlich ein Kreuzfahrtschiff, hat mir der Hafenmeister
eben erzählt. Fährt seit zwei Jahren unter Schweizer Flagge und bietet Kajüten
für sechzehn Passagiere, hat aber bis heute keine einzige Kreuzfahrt gemacht.
Es wurde einfach nicht richtig vermarktet. Der Besitzer soll mehr schlecht als
recht vom Verchartern und von Rundfahrten leben, vorwiegend auf dem Obersee.
Der Kahn wurde vereinzelt auch schon auf dem Überlinger und dem Untersee
gesehen, da allerdings wohl ausschließlich bei Nachtfahrten. Der Himmel weiß,
wieso er heute Nacht ausgerechnet hier lag.«


Die ganze Zeit über wurde Wolf das Gefühl nicht los,
mit dem brennenden Schiff stimme irgendetwas nicht. Die Flammen schienen sich
nicht von einer bestimmten Stelle her auszubreiten, vielmehr schlugen sie
überall gleichzeitig hoch: am Heck, am Bug und sogar mittschiffs. Ehe er weiter
darüber nachdenken konnte, traten zwei Feuerwehrleute zu ihnen.


»Sie sind von der Kripo Überlingen, höre ich?«, fragte
der Ältere der beiden. Leicht irritiert blieb sein Auge an Wolfs Kopfbedeckung
hängen, ehe er fortfuhr: »Mein Name ist Grupp, Feuerwehr Stockach. Ich bin hier
der Einsatzleiter. Das ist mein Vertreter und gleichzeitig der amtierende Brandsachverständige
des Kreises, Manfred Schönwald.«


Aufgrund der größeren Nähe zum Brandherd hatten hier
also die Stockacher das Heft in der Hand. »Lange nicht gesehen«, meinte Wolf
scherzhaft, als er Schönwald die Hand reichte.


»Der Hallenbrand im Bodensee-Internat, ich weiß. Wie
ich höre, ist der Fall noch nicht abgeschlossen.«


»So ist es, leider«, bestätigte Wolf. Er wies auf das
brennende Schiff, auf dem die Löschbemühungen der Feuerwehr langsam Wirkung
zeigten. »Wird wohl nicht viel übrig bleiben von dem Kahn«, konstatierte er.


»Stimmt, da hat jemand ganze Arbeit geleistet«,
bestätigte Schönwald. Auf Wolfs fragenden Blick fuhr er fort: »Wir sind uns so
gut wie sicher, dass auch hier, wie bei den anderen Bränden, Brandbeschleuniger
eingesetzt wurden.«


»Das würde erklären, warum die Flammen auf dem
gesamten Schiffskörper gleichzeitig auftreten.«


»Richtig. Wenn zum Beispiel im Maschinenraum ein Brand
ausbricht, frisst er sich von dort aus weiter, je nach Windrichtung zum Bug
oder zum Heck. Niemals brennt es vorne und hinten gleichzeitig – es sei denn,
jemand hat nachgeholfen. Aber wir wollen der genauen Untersuchung nicht
vorgreifen.«


»Wer hat den Brand entdeckt?«, fragte Jo.


»Ein Segler. Liegt mit seinem Boot an einem der Stege
hier rechts, etwa dreißig Meter weiter. Er hat auf seinem Schiff übernachtet
und musste in der Frühe mal raus«, erklärte Grupp. »Der Mann heißt Haller,
kommt aus Wangen. Falls Sie ihn befragen wollen.« Irgendetwas auf dem See nahm
seinen Blick gefangen. »Das Boot der Wasserschutzpolizei, wenn ich mich nicht
irre. Wird aber auch Zeit.«


Wolf nickte zustimmend. Da fiel ihm noch etwas ein:
»Sagen Sie, war von Ihnen ein Taucher während der letzten Viertelstunde
draußen? Mit draußen meine ich ein ganzes Stück weiter draußen als das Schiff?«


»Nö, das wüssten wir. Warum fragen Sie?«


»Och, nur so.«


Grupp und sein junger Kollege wurden wieder bei den
Löscharbeiten gebraucht. Auch Marsberg verabschiedete sich. »Ihr macht das
schon«, meinte er schmunzelnd. »Und reiß dem Kollegen von der Bereitschaft
nicht gleich den Kopf ab, Leo, hörst du?« Als Antwort brummte Wolf etwas
Unverständliches.


Er wollte sich eben mit Jo auf den Weg zu dem Segler
machen, als hinter ihnen eine vertraute Frauenstimme erklang. »Wen haben wir
denn da? So früh schon auf den Beinen, Herr Wolf?« Karin Winter nickte Jo
beiläufig zu. »Warum gönnen Sie mir nicht den Triumph, wenigstens ein Mal vor
Ihnen am Tatort zu sein?«


»Vielleicht klappt’s ja das nächste Mal, verehrte Frau
Winter.«


»Und – sind Sie schon zu einem Ergebnis gekommen, was
den brennenden Kahn da draußen anbelangt?«


»Wie sollte ich? Vermutlich weiß ich nicht viel länger
davon als Sie.« Er verkniff sich die Frage, wie sie überhaupt von dem Vorfall
erfahren hatte. »Lassen Sie uns doch einfach die Berichte des
Brandsachverständigen und der kriminaltechnischen Untersuchung abwarten, ja?
Würde mich allerdings sehr wundern«, fügte er zerknirscht hinzu, »wenn dahinter
nicht unser Serientäter steckte – Sie wissen schon, der Brandstifter, der
leider immer noch frei herumläuft.«


»Da bin ich mir nicht so sicher …«, antwortete sie
zögernd. »Könnte sein, dass Sie diesmal mit Ihrer Einschätzung danebenliegen!«


Wolf horchte auf, Karin Winters Bemerkung irritierte
ihn. »Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken?«


»Ich hab da so eine Theorie, die muss aber erst
reifen. Geben Sie mir noch vierundzwanzig Stunden. Wahrscheinlich sind wir dann
beide ein bisschen schlauer, okay?«


In diesem Augenblick ertönte drüben auf dem Schiff ein
Schrei, so grell, dass er den Umstehenden kalte Schauer über den Rücken jagte.
Überrascht starrten sie hinüber – und trauten ihren Augen nicht. Vor dem
lodernden Morgenhimmel tanzte eine flammenumzüngelte Gestalt. Brüllend rannte
sie auf dem Deck hin und her, mit beiden Armen wild um sich schlagend,
kletterte schließlich in panischer Angst über die Reling und sprang mit einem
letzten Aufschrei ins hoch aufspritzende Wasser – eine ganz und gar surreale
Szene. Waren sie etwa einer Halluzination aufgesessen?


Wo hatte der Mensch die ganze Zeit über gesteckt, und
weshalb kam er erst jetzt an Deck? Hatte er geschlafen und den Brand zu spät
bemerkt? Möglich wär’s. Wolf hätte gar zu gerne gewusst, um wen es sich
handelte. Er – oder war es eine Sie? – würde vermutlich einen guten Zeugen
abgeben.


Grupp, der ganz in ihrer Nähe stand, reagierte als
Erster. »Sofort ein Zodiac raus. Und die Notärzte sollen sich bereithalten!«,
bellte er in sein Funkgerät.


Das Zodiac, ein besonders robustes Schlauchboot, war
bereits unterwegs. Am Bug stand Manfred Schönwald und dirigierte den Mann an
der Pinne. Doch das Boot der Wasserschutzpolizei war vor ihnen zur Stelle. Mit
vereinten Kräften zogen die Männer eine leblose Gestalt aus dem Wasser und
hievten sie auf das Zodiac, das sofort zum Ufer zurückkehrte.


Wolf war mit Karin und Jo hinter Grupp und den beiden
Notärzten her zum Anlegesteg geeilt. Kaum hatte das Boot festgemacht, packten
die Ärzte den Geretteten und zogen ihn vorsichtig auf den Steg, wo sie ihn
zunächst in eine stabile Seitenlage brachten. Es handelte sich um einen knapp
sechzigjährigen Mann mittlerer Statur. Seinen Kopf hatten kurze, dunkle Locken
geziert, die zum großen Teil von den Flammen versengt worden waren. Bekleidet
war er mit einer dunkelgrauen Hose und einem ehemals weißen Hemd, das jetzt
durch die Einwirkung der Hitze in Fetzen an seinem Körper klebte.


Einer der Ärzte überprüfte seine Herzfunktion.
»Kammerflimmern. Defi, schnell!« Der zweite Arzt reichte ihm den Defibrillator.
Zwei-, dreimal bäumte sich die Brust des Mannes unter den kontrollierten
Stromstößen auf.


»Ist wieder da«, atmete der erste Arzt schließlich
auf.


Inzwischen waren auch die Kollegen von der Wapo auf
dem Steg eingetroffen. Wolf setzte sie kurz ins Bild.


Mit aller Vorsicht legten die Ärzte den Wiederbelebten
auf eine inzwischen herbeigeschaffte Trage, sich dabei nach Kräften bemühend,
jeden Kontakt mit seinem am stärksten in Mitleidenschaft gezogenen Rücken zu
vermeiden. Sodann verabreichten sie dem wimmernden Mann eine schmerzstillende
Spritze. Schließlich gaben sie ein Zeichen, ihn zu einem der Rettungswagen zu
transportieren.


»Moment noch«, fuhr Wolf dazwischen und zog sich die
vorgeschriebenen Latexhandschuhe über, um mit geübten Griffen die Hose des
Mannes zu durchsuchen. Aus der Gesäßtasche förderte er ein kleines Mäppchen
zutage. Er sah hinein. »Da haben wir’s ja: eine Schweizer Kennkarte. Beat
Züngli heißt der Mann, kommt aus St. Gallen«, wandte er sich an die Kollegen
von der Wapo. Er durchsuchte auch den Rest der Papiere. Schließlich pfiff er
leise durch die Zähne. »Wer sagt’s denn! Züngli ist der Besitzer dieses Kahns,
Heimathafen Romanshorn.«


»Das hätte ich Ihnen auch sagen können«, drängte sich
da Karin Winter nach vorne. Aller Augen richteten sich auf sie.


»Sie kennen wohl jeden, was?«, fragte Wolf spöttisch.


»Kennen ist zu viel gesagt. Wir haben mal einen kurzen
Bericht über seine Kreuzfahrtpläne gebracht. Würde mich interessieren, warum er
mit seinem Schiff die Nacht über hier lag. Normalerweise liegt er vor
Romanshorn.«


Wolf war immer noch misstrauisch. Warum rückte sie
erst jetzt mit dieser Information heraus?


Als hätte sie seine Gedanken erraten, fügte die
Journalistin hinzu: »Sie müssen sich noch etwas gedulden, Herr Hauptkommissar.
Das Wenige, was ich über den Mann und sein Schiff weiß, ist Teil der Theorie,
von der ich sprach. Spätestens morgen früh reden wir darüber. Tschau!« Nach
wenigen Schritten kehrte sie noch einmal um: »Ach ja, fast hätt ich’s
vergessen: Sie haben doch sicher den Taucher da draußen bemerkt?«


»Hab ich«, knurrte er.


Während Karin Winter nun endgültig davonstolzierte,
sah Wolf zu dem Schiff hinüber. Die Flammen waren mittlerweile in sich
zusammengefallen. Zwei Zodiacs hatten an dem Schiffskörper festgemacht, und
eine Handvoll Feuerwehrleute, darunter Manfred Schönwald, kletterte hinauf, um
die Räume der tiefer gelegenen Decks zu inspizieren und eventuelle Schwelbrände
zu löschen.


»Was könnte die Winter gemeint haben?«, fragte Jo.


»Frag mich was Leichteres. Aber lange kann sie’s
sicher nicht für sich behalten, da kenne ich sie zu gut. Und jetzt lass uns
gehen, wir können hier nichts mehr ausrichten.«


***


Wolf
war noch keine fünf Minuten zurück, als Jo einen blass aussehenden, etwas
rundlichen Mittdreißiger hereinführte. Trotz der spätsommerlichen Witterung
trug er eine auffallend dick gepolsterte Jacke. Sein Gesicht zeichnete sich
durch eine ausladende Hakennase aus, unter die er, gewissermaßen als
Tropfenfänger, ein Papiertaschentuch hielt.


»Also, Chef«, flötete Jo. »Kollege Vögelein wäre jetzt
da.«


»Vögelein? Welcher Vögelein?«, spielte Wolf den
Unwissenden in der Hoffnung, den beiden möge die Flasche in seiner Hand
entgangen sein. Eilends verstaute er den Pastis hinter dem Ordner mit der
Aufschrift »Sonderfälle«, ehe er sich den beiden zuwandte.


»Nun tun Sie nicht so, Chef. Ich hab Ihnen doch von
dem neuen Kollegen erzählt, wissen Sie nicht mehr?«, versuchte Jo ihm auf die
Sprünge zu helfen.


»Lass mal, ich mach das schon«, unterbrach sie
Vögelein. »Ich bin der Neue, Hans-Norbert Vögelein, aber Sie können Hanno zu
mir sagen.« Zur Begrüßung streckte er Wolf die Linke hin, da die andere Hand
unter der Hakennase festgewachsen schien. »Entschuldigen Sie, kleiner
Schnupfen, nichts Ernstes«, näselte er.


Halbherzig drückte Wolf Vögeleins Hand.
»Kommissarsanwärter, richtig?«


»Richtig.«


»Erfahrung?«


»Bin vor einem guten halben Jahr in Freiburg
abgegangen, die Noten ersehen Sie aus meiner Personalakte. Danach war ich bei
der Kripo Rottweil, erstes Dezernat. Bis vor zwei Tagen. Kommt ein bisschen
plötzlich, der Wechsel, ich weiß, aber ich wollte schon immer an den Bodensee,
also hab ich die erstbeste Chance genutzt. Sie haben übrigens einen guten Ruf,
auch in Rottweil. Alte Schule, sagte man mir, sehr zielgerichtetes Arbeiten,
ich freu mich schon drauf. Wenn es jetzt noch einen zuverlässigen Internisten
und eine gute Klinik am Ort gibt, umso besser.« Als Wolf eine Augenbraue
hochzog, fügte er schnell hinzu: »Keine Angst, nur für Notfälle.«


Offenbar ein Hypochonder, wie er im Buche stand.
Hoffentlich jammert mir der Kerl nicht den lieben langen Tag die Hucke voll,
dachte Wolf. Mitarbeiter, die ständig mit einer Leidensmiene herumliefen,
konnte er ums Verrecken nicht leiden.


»Wir haben dich erst morgen erwartet«, raunzte Wolf
den Neuzugang an. Vögelein sah ihn irritiert an. Ein Chef, der seine
Mitarbeiter ohne Umschweife duzte, selbst aber gesiezt wurde, schien ihm neu zu
sein. Macht nichts, er wird sich dran gewöhnen, dachte Wolf. Das kam bei der
Polizei schließlich häufiger vor, im Übrigen hatte es sich ohne sein Zutun
ergeben. Die förmliche Anrede ihm gegenüber war wohl eine Frage des Respekts.
Oder des Alters?


»Richtig«, antwortete Vögelein folgsam. »Aber ich bin
bereits gestern in Überlingen eingetroffen, und da wollte ich diesen Tag nicht
einfach vertrödeln. Nehme doch an, dass Sie dringend Verstärkung brauchen nach
dem Abgang dieses … wie hieß er doch gleich?«


»Genau!«


»Also, wo ist mein Platz, was kann ich tun?«


»Jo zeigt dir deinen Schreibtisch und macht dich mit
den anderen Kollegen bekannt. Wir treffen uns um acht Uhr dreißig hier bei
mir.« Wolf griff zum Telefon, um deutlich zu machen, dass die Vorstellung
beendet war.


Bei Lichte betrachtet war es vielleicht gar nicht so
übel, den Neuen gleich ins kalte Wasser zu werfen. Wenn er sich gut machte,
konnte er ihn auf die Brandserie ansetzen. Hier bestand inzwischen dringender
Handlungsbedarf, besonders nach dem Anschlag auf die »Crown of St. Gallen«.
Dann hätten er und Jo endlich den Kopf frei für den Fall Tammy/Weselowski – er
korrigierte sich: den Fall Tammy/Weselowski/Hohnisch.


Diesen Einfall fand er so gut, dass er sich
postwendend eine Gitanes ansteckte. Paffend stand er am Fenster und sah, wie so
häufig, zu den Baumriesen des nahen Stadtparks hinüber. Dabei versuchte er,
seine Gedanken zu ordnen – doch vergebens. Immer wieder drängte sich das
Geschehen vom frühen Morgen in seine Überlegungen. Er sah den Schweizer
Schiffseigner vor sich, sah, wie er von Flammen umzüngelt ins Wasser sprang und
wenig später vor ihnen auf dem Bootssteg lag, mehr tot als lebendig. Wo hatte
sich der Mann bis zu seinem Auftauchen an Deck aufgehalten? Warum kam er erst
so spät nach oben?


Mit Gewalt musste Wolf sich von diesen Bildern lösen.
Wieder einmal erwies es sich als äußerst belastend, zwei Fälle auf einmal am
Hals zu haben. Es war wie bei der alten Geschichte von den Bällen: Solange man
nur einen zugeworfen bekommt, wird man ihn fangen; fliegen einem aber zwei
Bälle zu, bekommt man keinen von beiden.


Niemand konnte eben zwei Herren gleichzeitig dienen.
Seufzend drückte er die halb gerauchte Zigarette aus und öffnete das Fenster,
um frische Luft hereinzulassen.


Pünktlich
um halb neun war Jo zur Stelle, in ihrem Schlepptau der hakennasige Vögelein.
Sein triefendes Riechorgan schien inzwischen eingetrocknet zu sein. Dafür hatte
er einen dicken Wollschal um den Hals gewickelt.


Wie ein Hund, der Witterung aufnimmt, schnupperte er
in den Raum hinein. »Sie rauchen, Herr Hauptkommissar?«, fragte er plötzlich in
wehleidigem Ton.


Wolf ritt der Teufel. »Auch eine?«, fragte er und zog
seine Glimmstängel aus der Tasche.


»Nein, vielen Dank. Für Sterbehilfe dieser Art hab ich
absolut nichts übrig. Bei dieser Gelegenheit muss ich Ihnen sagen, dass mir
mein Arzt auch Passivrauchen verboten hat, und zwar strengstens!«


»Wenn das so ist, schlage ich vor, du machst dich
derweil mit deinem PC vertraut, während wir die
anstehenden Fälle besprechen«, antwortete Wolf ungerührt.


Es dauerte einige Sekunden, bis sich Vögelein von
seiner Verblüffung erholt hatte. Wolf konnte seine Gefühlslage nachempfinden:
Da bekam man auf der Polizeischule in Freiburg die hehren Grundsätze des
kooperativen Führungsstils eingetrichtert – und dann dieses rüde Abkanzeln. Man
sah Vögelein an, dass er nach einer geharnischten Antwort suchte.


Marsbergs Eintreffen verhinderte die drohende
Eskalation. »Entschuldige, Leo, der Staatsanwalt hat mich aufgehalten. Musste
mir den Mund fusselig reden, und das wegen eines läppischen Antrags auf einen
Haftbefehl.« Er nickte den beiden anderen zu und warf sich in den einzigen noch
freien Stuhl. Offenbar hatte Jo den Neuen bereits mit Marsberg bekannt gemacht.


Wolf hatte den Zwist mit Vögelein bereits vergessen
und fasste als Erstes mit knappen Worten die Ereignisse in Ludwigshafen
zusammen, wobei er nicht vergaß, auf das insgesamt dürftige Ermittlungsergebnis
bei dem Fall hinzuweisen. Bereits der vierte Brand und weit und breit kein
Täter oder Motiv in Sicht.


»Ist der Bericht des Brandsachverständigen schon da?«,
wollte Marsberg wissen.


Jo verneinte.


»Und dieser Schiffsbesitzer … wie war doch gleich sein
Name … Züngli? So kann auch nur ein Schweizer heißen! Habt ihr den inzwischen
vernehmen können?«


»Ist nicht ansprechbar, der Mann liegt im Koma. Die
Ärzte sind skeptisch«, gab ihm Jo Bescheid.


»Hab ich das recht verstanden?«, meldete sich Vögelein
zu Wort. »Jemand hat auf dem Schiff Feuer gelegt – wenigstens nach vorläufiger
Aussage der Feuerwehr. Falls wir daraus ableiten, dass dieser Jemand mit dem
Brandanschlag eher diesen Züngli als das Schiff treffen wollte: Müssten wir
dann nicht eine Wache vor den Eingang zur Intensivstation setzen? Ich meine,
der Täter könnte vielleicht auf dumme Gedanken kommen, wenn er erfährt, dass
sein Opfer womöglich bald wieder reden kann.«


Hoppla, dachte Wolf, dieser Vögelein schien ja
mitzudenken. Selbst Jo hatte die Ohren gespitzt. So abwegig war der Gedanke
nicht. »Klingt irgendwie logisch«, erwiderte Wolf nach kurzer Bedenkzeit. »Eine
Gefährdung des Schweizers, denke ich, können wir im Moment aber ausschließen.
Zwar wissen wir nicht, ob der Schiffsbrand zu der Brandserie der letzten Tage
gehört, die sich, nur am Rande bemerkt, in keinem einzigen Fall gegen Personen
richtete. Doch selbst wenn Züngli im Visier der Täter sein sollte, dann werden
sie ihn wohl kaum im Überlinger Krankenhaus suchen. Opfer mit derart starken
Verbrennungen werden in aller Regel in eine Spezialklinik geflogen, zum
Beispiel nach Ludwigshafen am Rhein. Dass Züngli im Augenblick nicht
transportfähig ist, können sie ja nicht wissen.«


»Trotzdem: Sollte es einer auf ihn abgesehen haben,
kriegt er auch den Aufenthaltsort heraus«, beharrte Vögelein mit belegter
Stimme und wickelte sich dabei den Schal noch etwas fester um den Hals.
Herausfordernd sah er sich in der Runde um.


Läuft ja besser als erhofft, dachte Wolf. Er tat, als
müsse er sich das durch den Kopf gehen lassen. »Also gut. Du kümmerst dich bis
auf Weiteres um diesen Fall. Lass dir nachher von Jo die Details verklickern.
Damit kommen wir zu Fall Nummer zwo, der toten Taucherin Tamara Reich
respektive den gleichfalls toten Herren Weselowski und Hohnisch. Wie der Tod
von Tamara einzuordnen ist, lässt sich noch nicht abschließend sagen,
vermutlich Totschlag in Tateinheit mit unterlassener Hilfeleistung. Bei den
beiden genannten Herren hingegen handelt es sich eindeutig um Mord. Dummerweise
fehlt uns bei allen drei Fällen das Motiv – und natürlich der oder die Täter.
Andererseits sind wir uns sicher, dass es zwischen den einzelnen
Tötungsdelikten einen Zusammenhang geben muss. Doch auch darüber können wir
einstweilen nur spekulieren.« Er hielt einen Moment inne. »Eine beschissene
Lage, würde ich sagen. Wir hecheln von einem Opfer zum anderen, ohne einer
Lösung auch nur einen Schritt näher zu kommen. Wenn die Situation nicht so
ernst wäre, würde ich sagen, da will uns jemand vergackeiern.«


»Stimmt!«, pflichtete Jo ihm bei. »Wir jagen
gewissermaßen einem körper- und gesichtslosen Phantom hinterher, das äußerst
geschickt vorgeht und, zumindest bis jetzt, keine Spuren hinterlässt.«


»Lasst uns noch einmal die Fakten zusammenfassen: Da
ist die Schülerin Tamara Reich, die Donnerstagnacht von Unbekannten in einen
Taucheranzug gesteckt und anschließend am Seeufer abgelegt wurde, vollgepumpt
mit Tabletten und Alkohol, eine todsichere Kombination, sozusagen.«


Jo schien drauf und dran, loszuprusten, als Wolf wie
selbstverständlich Pohls Lieblingsfloskel verwendete.


»Dann, nach einer Pause von vier Tagen, der Chef der
Bodan-Klinik, Hans-Gerd Weselowski, vorsätzlich mit einem gestohlenen Auto
überfahren. Wiederum einen Tag später der Autohändler Bert Hohnisch, an einer
Steilstrecke mit einem gestohlenen Wagen von der Straße gedrängt, ebenfalls
tot.«


»Geschickt gemacht!«, murmelte Vögelein mehr zu sich
selbst.


»Wie bitte?«


»Na ja … ich meine, bei einem Mord durch Erschießen
zum Beispiel lassen sich über das Projektil die Schusswaffe und oft sogar deren
Besitzer nachweisen oder über den Schusskanal und Schmauchspuren Rückschlüsse
auf Tathergang und Täter ziehen. Ähnlich ist es beim Erdrosseln, Erdolchen,
Vergiften und was es sonst noch für hübsche Tötungsarten gibt. Wird jedoch
jemand mit einem Auto getötet, ist dieser Nachweis für Mord sehr viel
schwieriger zu erbringen – wenn überhaupt! Meine Vermutung geht nun dahin, dass
sich die Täter ganz bewusst diesen Umstand zunutze gemacht haben.«


»Und was sagt uns das? Bringt uns das weiter?«, winkte
Marsberg ab. »Fest steht doch, dass die Taten auf den ersten Blick sehr
widersprüchlich scheinen. Zwar ist hinter den beiden letzten Morden durchaus
ein Muster zu erkennen: Tatwaffe jeweils ein Auto, Tatort die Straße, es könnte
sich also beide Male um dieselben Täter handeln. Die tote Schülerin dagegen
passt schon nicht mehr in dieses Muster. So weit die schlechte Nachricht. Und
nun die gute: Die verbindende Klammer zu beiden Tatkomplexen scheint mir dieses
›Rosarote Ballett‹ zu sein. Nimmt man nämlich die Brandstiftung auf der ›Crown
of St. Gallen‹ hinzu, dann fügt sich plötzlich einiges zusammen.«


Wolf hob ruckartig den Kopf. »Wie meinst du das?«


»Na ja, könnte doch sein, dass das Schiff mit Tamaras
Tod zusammenhängt. Das Schiff hatte Kajüten für sechzehn Passagiere, und
irgendwo müssen sich die alten Knacker ja mit den Schülerinnen getroffen haben.«


Wolf blieb skeptisch. »Ich weiß nicht. Noch ist völlig
offen, ob die ›Crown of St. Gallen‹ überhaupt mit den Morden zu tun hat oder
eher zu der jüngsten Serie von Brandstiftungen zählt. Da scheint mir eine
andere Verbindung sehr viel näherzuliegen: Weselowski, der nach unserer
Kenntnis an mehreren Schülerinnen illegale Abtreibungen vorgenommen hat, könnte
Donnerstagnacht tatsächlich mit Tammy zusammen gewesen sein. Jedenfalls war er
nicht, wie er und Pohl uns glauben machen wollten, in Luzern.«


»Das ist verifiziert?«, fragte Marsberg überrascht
nach.


»Ist es.« Unvermittelt begann Wolf zu lächeln. »Hat
mich eine ganze Nacht und einen so dicken Kopf
gekostet.« Er hielt sich beide Hände in gehörigem Abstand neben die Ohren. Dann
wurde er wieder ernst. »Jedenfalls fresse ich einen Besen, wenn Pohl und
Hohnisch nicht an den genannten Sexpartys mit Schülerinnen beteiligt sind … äh,
waren.«


»Moment mal: Wenn dem so wäre, dann könnte Pohl
ebenfalls auf der Abschussliste des Täters stehen«, überlegte Marsberg.


»Du sagst es. Deshalb werden wir heute noch ein
ernstes Wörtchen mit ihm reden.«


»Bleibt noch Tammys Bruder. Er ist im Augenblick der
Einzige, der ein glaubhaftes Tatmotiv hat«, stellte Jo fest.


»Vergiss es. Es stimmt, er hätte ein Motiv, nämlich
Rache für den Tod seiner Schwester. Aber als Racheengel taugt er nicht. Dafür
ist er viel zu zartbesaitet.«


Vögelein räusperte sich. »Diese Tammy hat Drogen
genommen, sagten Sie. Ich meine, wenn es ein ›Rosarotes Ballett‹ gibt, können
wir getrost davon ausgehen, dass sie nicht das einzige Mädchen bei den
Spielchen war. Da muss es noch andere gegeben haben, dafür sprechen auch die
Abtreibungen. Drogen fallen aber nicht vom Himmel, irgendjemand hat sie ihnen
verabreicht. Was ich sagen will: Könnten nicht die Lieferanten des Stoffes
hinter den Morden stecken? Ich meine, es wäre ja nicht das erste Mal, dass sich
Drogendealer unliebsame Zeugen vom Hals schaffen, oder?«


»Auf jeden Fall ein Ansatz, den wir weiterverfolgen
sollten«, meinte Wolf anerkennend. »Ich schlage vor, wir nehmen umgehend
Kontakt mit den Kollegen vom Rauschgiftdezernat auf. Rolf, könntest du das bitte
übernehmen? Sicherheitshalber knöpfen Jo und ich uns noch einmal Philip Reich
vor.« Als er Vögeleins fragenden Blick sah, fügte er hinzu: »Tammys Bruder.
Einen festen Freund scheint sie nach übereinstimmenden Aussagen nicht gehabt zu
haben …« Das Klingeln des Telefons unterbrach Wolfs Ausführungen. Er entschuldigte
sich bei den Kollegen, ehe er den Hörer abnahm und sich meldete. Eine Minute
lang hörte er schweigend zu, nur unterbrochen von einem kurzen »Ja, verstehe«,
ehe er den unsichtbaren Gesprächspartner bat: »Behalten Sie diese Information
bitte unter allen Umständen für sich, es darf nichts nach außen dringen.« Mit
einem abschließenden Dankeschön legte er auf.


Dann sah er mit ernster Miene in die Runde. »Das war
die Klinik. Züngli ist vor einer halben Stunde gestorben, ohne das Bewusstsein
wiedererlangt zu haben.«


»Scheiße«, fluchte Marsberg. »Damit hat sich unser
wichtigster Zeuge aus dem Staub gemacht.«


Wenig
später löste Wolf die Besprechung auf. Jo, Vögelein und Marsberg hatten sich
gerade von ihren Stühlen erhoben, als jemand an die Tür klopfte. Fast
gleichzeitig mit Wolfs »Herein!« betrat Manfred Schönwald den Raum. Da er mit
der Untersuchung des Schiffsbrandes betraut worden war, konnte sein Erscheinen
nur mit dieser Aufgabe zusammenhängen. Wolf machte Schönwald mit Vögelein
bekannt, ehe er ihm einen Stuhl anbot. »Sind Sie etwa wegen der ›Crown of St.
Gallen‹ hier? Donnerwetter, das ging aber fix.«


»Auf Wunsch wird gehext«, gab Schönwald grinsend
zurück. Er nahm seine schwarze Umhängetasche ab und stellte sie auf den Tisch.
Dann sah er die anderen reihum an. »Was ich Ihnen jetzt berichte, ist nur
vorläufig, die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Morgen Nachmittag
haben Sie das abschließende Gutachten. Fest steht auf jeden Fall, dass die
Täter Brandbeschleuniger eingesetzt haben, diesmal vermutlich Äthanol, besser
bekannt unter dem Namen Spiritus. Außerdem haben wir Hinweise auf mehrere Zeitzünder
gefunden, dabei wurden umgebaute Wecker verwendet. Wichtiger für Sie dürfte
aber etwas anderes sein, deswegen bin ich eigentlich hier: An Bord des Schiffes
gab es eine kleine Innenkabine, so eine Art Kontrollraum, vollgestopft mit
Elektronik. Natürlich fiel das meiste davon den Flammen zum Opfer, einiges aber
konnten wir retten. Jetzt werden Sie fragen: Was hatte der Eigentümer des
Schiffes mit dem Zeug am Hut? … Übrigens, wie geht es ihm?«


»Tut mir leid, dazu lässt sich im Moment nichts
sagen«, antwortete Wolf ungerührt und drehte sich zu seinen Mitarbeitern um.
»Aber ich schlage vor, wir setzen uns wieder, das scheint doch etwas mehr Zeit
in Anspruch zu nehmen.«


»Gute Idee«, fuhr Schönwald fort. »Ist ohnehin besser,
Sie schauen sich das, was ich mitgebracht habe, im Sitzen an. Zurück zum
Schiff: Wir haben uns gefragt, wozu der Mann eine ganze Batterie Monitore
benötigte, ganz abgesehen von den vier Rechnern, die wir in der Kabine gefunden
haben. Dann sind wir jedem einzelnen Kabelausgang nachgegangen – und was soll
ich Ihnen sagen: Jede der acht Doppelkabinen war mit diesem Kontrollraum
verbunden. Optisch verbunden, wenn Sie verstehen, was
ich meine. In jeder Kabine gab es eine versteckt eingebaute Minikamera mit
direkter Verbindung zu je einem der Monitore im Kontrollraum.«


»Mo… Moment mal«, stotterte Marsberg, »soll das
heißen, von dort aus ließ sich das Geschehen in allen Kabinen überwachen?«


»Nicht nur überwachen – auch aufzeichnen.«


»Ich werd verrückt! Wenn das kein Motiv ist!«


Jo kaute auf der Unterlippe. »Da stellt sich doch die
Frage: Ist Züngli nun Täter oder Opfer?«


»Beides, würde ich sagen«, meinte Wolf. Dann forderte
er den Feuerwehrmann auf: »Zeigen Sie mal, was Sie mitgebracht haben.«


»Gern.« Schönwald zog den Reißverschluss der
mitgebrachten Tasche auf und holte einen Laptop heraus, den er aufklappte und
anschaltete. Währenddessen setzte er seine Erläuterungen fort. »Ich fand
heraus, dass bei einem der Rechner, der offenbar als Server fungierte, die
Festplatte nicht vollständig zerstört war. Also hab ich sie ausgebaut …«


»Sie scheinen ein Mann mit vielen Talenten zu sein«,
staunte Wolf.


Schönwald ging nicht weiter darauf ein. »Diese
Festplatte habe ich anschließend in einen unserer Rechner eingesetzt und die
verbliebenen Dateien auf diesen Laptop überspielt. Und nun sehen Sie selbst …«
Er gab über die Tastatur ein Passwort ein, steuerte eine bestimmte Datei an und
drückte auf die Return-Taste. Dann lehnte er sich zurück.


Gebannt starrten die Ermittler auf den Bildschirm. Die
ersten Sekunden waren enttäuschend: Heftiges Flackern zuckte über den Monitor,
immer wieder von farbigen Schleiern überlagert. Wolf fühlte sich an einen
Dokumentarfilm über waberndes Nordlicht erinnert. Doch plötzlich war das Zucken
wie weggewischt, und ein scharf gezeichnetes Bild erschien – ein Bild, das es
in sich hatte! Es zeigte einen nicht allzu großen, holzvertäfelten Raum, an der
Rückwand mit einem runden, von einer halb transparenten Gardine verhängten
Fenster. Offenbar handelte es sich um eine der Kabinen auf der »Crown of St.
Gallen«. Neben dem Fenster stand ein Beistelltischchen, darauf eine
Champagnerflasche und zwei halb volle Gläser sowie einige andere Utensilien.
Ansonsten bestand die Kabine im Wesentlichen aus einem französischen
Doppelbett, das mit einem seidig glänzenden hellblauen Laken bezogen war. Auf
dem Bett lag, lang ausgestreckt, ein nackter und sichtlich erregter älterer
Mann und ließ sich von einer Frau nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. Die
Frau, nackt wie er, war blutjung, ein Kind fast noch, blond und zartgliedrig
und dennoch gut entwickelt.


Plötzlich fiel die Szene in sich zusammen, wieder
waberten farbige Schleier über den Monitor. Schönwald brach die Vorführung ab.
»Mehr war leider nicht zu retten. Aber vielleicht fangen Sie ja trotzdem etwas
damit an.«


»Verdammt scharf«, kommentierte Vögelein zweideutig.


»Wie bringen die nur die Kinder dazu, so etwas zu tun?
Könnt ihr mir das mal sagen …?«, murmelte Marsberg.


»Mit dem nötigen Kleingeld können Sie sich heute alles
kaufen«, sagte Manfred Schönwald. »Vergessen Sie nicht: Auch kleine Mädchen
haben Wünsche.«


Wolf hob sein Barett leicht an und kratzte sich am
Hinterkopf. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber können wir das Ganze noch
einmal sehen? Es kommt mir auf die Gesichter an«, erklärte er, und es klang wie
eine Entschuldigung.


»Kein Problem.« Schönwald wiederholte die Prozedur.


Wolf wurde immer nachdenklicher. Mit der rechten Hand
massierte er sein Kinn, dann suchte er Marsbergs Blick. »Du hast recht gehabt,
Rolf: Die Sexpartys haben tatsächlich auf dem Schiff stattgefunden. Hätte nicht
gedacht, dass sich deine Ahnung so schnell bestätigt. Hat jemand den Mann oder
das Mädchen erkannt?«


»Der Mann könnte Weselowski sein«, meinte Jo, während
die anderen nur den Kopf schüttelten.


»Ich meine auch«, stimmte Wolf ihr zu.


»Bei dem Mädchen ist eine Identifizierung verdammt
schwer möglich«, sagte Marsberg, »ihr Gesicht ist so gut wie nie im Bild.
Trotzdem ist die Aufnahme Gold wert. Sobald sich jedem der beiden ein Name
zuordnen lässt, werden wir einen großen Schritt weiter sein.«


»Zunächst einmal muss die Spurensicherung das Schiff
oder vielmehr dessen Reste gründlich unter die Lupe nehmen. Ich möchte gar zu
gerne wissen, ob Züngli als Einzeltäter gehandelt hat oder ob er Komplizen
hatte.«


»Soll Züngli in die Pathologie, Chef?«, fragte Jo.


»Ja, kümmere dich gleich darum. Ich will möglichst
gestern noch die Ergebnisse auf dem Tisch haben. Und du, Hanno, schließt dich
mit der Spurensicherung kurz. Ach ja, Herr Schönwald, eine Frage hätt ich doch
noch: Haben Sie eine Erklärung dafür, warum Züngli so spät an Deck auftauchte?«


Schönwald, der in der Zwischenzeit seinen Laptop
verstaut hatte, zog die Reißverschlüsse an der schwarzen Tasche zu. »Dafür gibt
es eine ganz einfache Erklärung. Die Täter, die offenbar als Taucher an Bord
gekommen sind, haben es sich recht leicht gemacht. Sie brachten mehrere
Brandsätze in den beiden Niedergängen zu den unteren Decks an, vermutlich ohne
sich zu überzeugen, ob sich jemand an Bord aufhielt. Dann verrammelten sie die
Türen, indem sie Deckstühle davorstellten.«


»Wieso sollten sie das tun?«, staunte Jo.


»Da können wir nur spekulieren. Denkbar wäre
Folgendes: Die Täter wollten verhindern, dass die Flammen allzu hoch schlagen
und der Brand dadurch zu früh entdeckt wird. In diesem Fall hätten sie aus
genau diesem Grund ihr Ziel verfehlt, denn durch die geschlossenen Türen an den
Niedergängen ging den Flammen unter Deck irgendwann die Luft aus, im wahrsten
Sinne des Wortes. Nur deshalb konnten wir Teile des Kontrollraumes retten.«


»Entschuldigen Sie mal: Taucher, die Brandsätze mit
sich führen – wie soll das gehen unter Wasser?«, wandte Marsberg ein.


»Ganz einfach: in Plastikbeutel eingeschweißt. Wir
haben Reste der Beutel an Deck gefunden. Ich denke, Ihre Spurensicherung kann
das bestätigen.«


Wolf hatte die Finger der rechten Hand an die Lippen
gelegt, nachdenklich murmelte er: »Verstehe. Züngli musste sich da unten durch
die Flammen kämpfen und auf dem Weg nach oben erst mal die Möbel vor der Tür
wegdrücken. Wie viele Brandsätze haben Sie eigentlich gefunden?«


»Mindestens zwei. Wenn Sie mich fragen: Das Ziel der
Leute waren ganz klar die Kabinen und vor allem wohl die elektronische
Ausrüstung; hauptsächlich um deren Vernichtung dürfte es ihnen gegangen sein.
Und fast wäre ihnen ihr Coup auch gelungen.«


***


»Tut mir leid, aber Herr Dr. Pohl weilt
derzeit außer Haus.«


»Sozusagen«, rutschte es Wolf heraus. Er war
überzeugt, dass der Anwalt sehr wohl in seinem Büro saß und seine Sekretärin
angewiesen hatte, ihm ungebetene Besucher vom Leib zu halten.


»Entschuldigung, was sagten Sie eben?« Verunsichert
schob sie ein paar Blätter auf ihrem Schreibtisch hin und her. Als Wolf und Jo
die Kanzlei betreten und ohne langes Drumherumreden verkündet hatten, den
Anwalt »in einer dringlichen Angelegenheit, seine persönliche Sicherheit
betreffend«, sprechen zu wollen, und zwar umgehend, hatte sie einen überlegenen
Blick aufgesetzt und versucht, die Besucher in geziertem Honoratiorendeutsch
abzuwimmeln. Da war sie bei Wolf jedoch an der falschen Adresse.


»Ich meine, dass Sie sich mächtigen Ärger einhandeln,
wenn Sie uns nicht auf der Stelle bei Pohl anmelden«, blaffte er sie an.


»Aber wenn ich Ihnen doch sage …«


Unglücklicherweise wandte Pohls Sekretärin sich mit
ihrer Antwort an Jo, offenbar in der Hoffnung, bei ihr auf mehr Verständnis zu
stoßen. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Wolf, um unbekümmert die
Doppeltür ins Allerheiligste der Kanzlei aufzustoßen und dem Anwalt beim
Eintreten ein fröhliches »Guten Morgen, Herr Dr. Pohl, Sie erinnern sich doch
sicher an mich« zuzurufen.


Pohl, der gerade telefonierte, blickte ihn entgeistert
an. »Ich rufe zurück!«, sagte er schnell und legte auf. Dann baute er sich hinter
seinem Schreibtisch auf und stemmte die Hände in die Hüften.


Ehe er sich jedoch lautstark über die Impertinenz der
Überlinger Polizei auslassen konnte, breitete Wolf beide Arme aus, als wolle er
den Anwalt segnen. »Hören Sie sich erst mal an, was wir Ihnen zu sagen haben,
eh Sie sich unnötig echauffieren, Herr Dr. Pohl. Übrigens, meine Mitarbeiterin,
Jo Louredo, kennen Sie ebenfalls schon.«


»Ihr Eindringen wird Folgen haben, das kann ich Ihnen
versichern«, zischte Pohl mit hochrotem Kopf.


»Wenn es denn sein soll, bitte sehr. Um gleich zur
Sache zu kommen: Tun Sie uns und sich einen Gefallen und bewegen Sie sich ab
sofort außerhalb Ihrer Räume nur noch mit größter Vorsicht. Und kontrollieren
Sie vorher genau, wen Sie in Ihre Kanzlei einlassen. Mehr haben wir Ihnen gar
nicht zu sagen.«


Pohl stutzte. »Moment mal, was soll das heißen?«


»Das soll heißen, dass wir mit Bert Hohnisch ein
weiteres Opfer zu beklagen haben. Verkehrsunfall mit Todesfolge, vorsätzlich
herbeigeführt. Der Täter ist flüchtig. Bereits der zweite Unfall dieser Art.
Wir fragen uns nun, wen es als Nächsten trifft. Da fallen uns vor allem Sie
ein, Herr Dr. Pohl. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen das so ohne Umschweife
sage.«


Pohl wechselte die Farbe. »Weshalb denn ich?«, stieß
er hervor. In diesem Moment bemerkte er, dass die Bürotür noch immer offen
stand und Jane an der Unterhaltung regen Anteil nahm. »Haben Sie nichts zu
tun?«, fuhr er sie an und schlug die Tür vor ihrer Nase zu.


»Können Sie sich das nicht denken?«, fragte Jo. »Sie
waren mit Weselowski eng befreundet …«


»So eng«, warf Wolf ein, »dass Sie gemeinsam eine
Reise nach Luzern vortäuschten, um Ihre Lustbarkeiten auf der ›Crown of St.
Gallen‹ zu verschleiern.«


Offenbar hatte Wolf mit diesem Schuss ins Blaue voll
ins Schwarze getroffen. Pohl bekam große Augen, seine Lider begannen nervös zu
zucken, und ganz gegen seine Gewohnheit verzichtete er auf eine harsche
Antwort.


»Und wir gehen wohl recht in der Annahme«, setzte Jo
ihre Ausführungen fort, »dass Bert Hohnisch ebenfalls zu Ihrem speziellen
Freundeskreis gehörte. Zwar laufen unsere diesbezüglichen Ermittlungen gerade
erst an, aber es besteht der begründete Verdacht, dass die Teilnehmer gewisser
Sexpartys auf der ›Crown of St. Gallen‹ auf der Abschussliste des Mörders
stehen.«


Pohls Gesicht lief noch etwas röter an, falls das
überhaupt möglich war. »Wie kommen Sie darauf, dass ich zu diesem Kreis gehöre?
Ich verbitte mir solche Unterstellungen. Gut, ich habe mit einem falschen Alibi
einem Bekannten einen Freundschaftsdienst erwiesen, sozusagen. Das war dumm von
mir. Wenn Sie mich aber dadurch in eine Sache hineinziehen wollen, mit der ich
absolut nichts zu tun habe, dann werden Sie mich kennenlernen. Sollte auch nur
eine dieser haltlosen Anschuldigungen an die Öffentlichkeit gelangen, dann
können Sie Ihren Job an den Nagel hängen, dafür werde ich sorgen …«


»Entschuldigen Sie«, fiel ihm Wolf ins Wort, ohne die
Stimme zu heben. »Unser Sicherheitshinweis war rein prophylaktisch – in Ihrem
eigenen Interesse, sozusagen. Und das falsche Alibi tut hier nichts zur Sache,
darüber werden Sie in Kürze gesondert vernommen.«


»Sie wollen mir daraus einen Strick drehen! Denken
Sie, ich merke das nicht? Aber es wird Ihnen nicht gelingen. Wissen Sie
überhaupt, welcher Sprengstoff hinter einer solchen Anschuldigung steckt? Einer
Anschuldigung übrigens, für die Sie nicht den geringsten Beweis haben! Das kann
mich meinen Ruf kosten. Sexpartys – dass ich nicht lache! Und dann noch mit
Minderjährigen …«


Sichtlich erschrocken schlug Pohl die Hand vor den
Mund. Die Stille im Raum war mit Händen zu greifen.


Wolf wechselte einen schnellen Blick mit Jo, ehe er
sich wieder Pohl zuwandte. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Das
genügt, Herr Dr. Pohl. Wir sprechen uns noch.«


***


Herwig
Trost widmete sich seiner Lieblingsbeschäftigung: Er führte seine Druckerei
vor. Seit er vor gut vier Jahrzehnten mehr zufällig in der Druckbranche
gelandet war, hatte er es durch unternehmerisches Gespür und eine geschickte
Heirat vom mittellosen Bleisetzer zum angesehenen Druckereibesitzer gebracht.
Das zumindest war seine Version der Geschichte. Konkurrenten und Mitarbeiter
hingegen erzählten eine ganz andere. In ihr spielte Trost eine unrühmliche
Rolle als ziemlich rücksichtsloser Geschäftemacher, der bei allem, was er tat,
auf den eigenen Vorteil achtete und dabei auch vor persönlichen Diffamierungen
nicht zurückschreckte.


Heute hatte er den Wirtschaftsausschuss des
Gemeinderates zu Gast. Die Herren Kollegen – Trost gehörte selbst seit vielen
Jahren dem Gemeinderat an – waren zuvor in der Kantine aufs Feinste abgefüttert
worden. Um die gereichten Kanapees angemessen hinunterzuspülen, hatte er ein
Gläschen Champagner dazu reichen lassen. Lediglich die beiden Vertreter der
Grünen hatten sich mit einem Mineralwasser begnügt. Entsprechend aufgeräumt
marschierte die Gruppe nun durch die einzelnen Abteilungen, Trost selbst immer
vorneweg.


Auf dem Weg vom Drucksaal zur Fotosetzerei klingelte
sein Handy. Wie gewohnt meldete er sich mit einem knappen »Ja?« und versuchte,
sich trotz der lauten Umgebung auf seinen Gesprächspartner zu konzentrieren.
Außer einem undefinierbaren Hintergrundgeräusch, das wie ein Keuchen klang, war
jedoch nichts zu hören. Zwei-, dreimal rief er: »Hallo?«, doch niemand meldete
sich. Schon wurden die ersten seiner Gäste aufmerksam. Er blieb stehen.
Plötzlich ging das Keuchen in ein gutturales Grunzen über. Dazwischen mischte
sich eine Stimme, die Trost das Blut in den Adern erstarren ließ.


»Oohh, aahh, jaaa, mach weiter so, bitte mach weiter,
oohh, tut das gut …«


Die Stimme … diese Stimme … war das nicht …? Oh Gott,
das musste ein Irrtum sein. Aber es war kein Irrtum! Je länger er zuhörte,
desto sicherer wurde er: Was da aus dem Hörer drang, war seine
Stimme! Blitzartig hatte er jene Szene in der Kajüte vor seinen Augen,
bei der er, auf dem Gipfel der Lust, diese Worte hervorgestoßen hatte.


»Lass dir Zeit, Herwig«, rief einer der Besucher und
schlug ihm kollegial auf die Schulter. »Wir gehen mal diskret weiter, wir
kennen ja den Weg.« Also war sein Verhalten nicht unbemerkt geblieben, einige
der Umstehenden lachten bereits.


»Ja, geht schon mal vor, ich komm gleich nach. Nur
eine kleine Reklamation, dauert auch nicht lange.« Mit diesen Worten entschwand
er ins Treppenhaus, das Handy noch immer am Ohr. Das seltsame und doch
vertraute Hintergrundgeräusch, vor allem aber seine eigene Stimme, war
inzwischen verstummt. Am anderen Ende der Leitung herrschte Ruhe.


Oder hörte er da jemand atmen?


»Wer ist denn dran? So melden Sie sich doch! … Hören
Sie, wir können über alles reden …«


»Sie werden nicht reden«, antwortete eine gedämpfte
Stimme. »Sie werden bezahlen.« Ein diabolisches Kichern folgte, dann war die
Leitung tot.


Wie in Trance klappte Trost sein Handy zusammen. Seine
Finger zitterten, mit Gewalt versuchte er, sich zur Ruhe zu zwingen und
konzentriert zu überlegen.


Der Anruf, so viel war klar, konnte nur mit der
Erpressung zusammenhängen. Diese verdammten Arschlöcher waren überhaupt nicht
verunsichert, Pohls Plan, den Leuten mit dem Abfackeln des Schiffes die Suppe
zu versalzen, war offenbar gründlich danebengegangen. Das belastende Material
existierte noch immer, einen Teil davon hatte er ja soeben zu hören bekommen.
Verfluchte Scheiße aber auch! Noch heute Morgen hätte er sein letztes Hemd
darauf verwettet, dass ihr Plan funktioniert hatte.


Nervös wählte er die erstbeste Nummer in seinem
Telefonbuch. Höflich meldete sich. »Sag mal, hast du auch so einen Anruf
bekommen?«, überfiel er ihn ohne lange Vorrede.


Weil Höflich nicht antwortete, dachte Trost für einen
Moment, die Verbindung wäre unterbrochen. Doch dann bestätigte eine gepresste
Stimme seine Befürchtung: »Vor einer halben Stunde … diese Schweine!«


***


Wolf
schloss die Tür zu seinem Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Er wollte
versuchen, alles, was sie über die beiden laufenden Fälle zusammengetragen
hatten, stichwortartig zu Papier zu bringen – einerseits, um die teilweise sich
widersprechenden Fakten zu ordnen, andererseits, um daraus ihre weitere
Vorgehensweise abzuleiten. Das war zugegebenermaßen eine recht konservative
Methode, die sich jedoch in der Vergangenheit noch immer bewährt hatte. In
Vorbereitung darauf hatte er vor dem Mittagessen seine Notizen zurate gezogen,
dann Marsberg und dessen Leute konsultiert und kurz in das ZiA reingeschaut. Da ihn aber
recht schnell die Geduld verließ, hatte er diese Recherchen kurzerhand Jo
übertragen und war in die Kantine gegangen, um eine Kleinigkeit zu essen.


Jetzt zog er genau in der Mitte des Blattes einen
senkrechten Strich. Über die linke Hälfte schrieb er »Fall Pyromane«, über die
rechte »Fall Tammy/Weselowski/Hohnisch/Züngli«. In die Felder trug er die
jeweiligen Tathergänge in ihrer zeitlichen Abfolge ein. Dann folgte die
Ernüchterung: Weder bei dem einen noch bei dem anderen Fall wollten ihm klare
Motive oder gar Täterhinweise einfallen. Sie wussten noch immer viel zu wenig.


Als er sich gerade etwas anderem zuwenden wollte,
läutete sein Telefon. Offenbar hatte Jo seine Anweisung ignoriert, jegliche
Störung von ihm fernzuhalten. Aufseufzend und doch irgendwie erleichtert nahm
er den Hörer ab.


»Hanno hier …«, meldete sich eine belegte Stimme.


»Welcher Hanno?«


»Wissen Sie nicht mehr? Vögelein! Hanno Vögelein …«


»Entschuldige. Leg los.«


»Ich bin auf dem Burgberg, im Internat. Sie sollten
unbedingt heraufkommen. Ist das machbar?«


»Keine Zeit. Um was geht’s denn?«


»Hab da etwas entdeckt, was uns ein ganzes Stück
weiterbringen könnte.«


»Also gut, gib mir zwanzig Minuten … nein, dreißig,
ich muss noch einen Dienstwagen organisieren, und du kennst ja diese
Bürokratenheinis.«


Kaum hatte er aufgelegt, klingelte es erneut. Diesmal
war es Jo.


»Chef, was soll ich machen: Die Winter will unbedingt
vorbeikommen, sagt, sie habe etwas Wichtiges für Sie. Wollen Sie selbst mit ihr
sprechen?«


»Gib her!« Er meldete sich. »Sie wissen, verehrte Frau
Winter, wie sehr ich Sie und Ihre Informationen schätze, aber es geht jetzt
nicht, ich muss weg. Bin mit meinem Mitarbeiter auf dem Burgberg verabredet.«


»Genau um diesen Fall handelt es sich. Wie wäre es,
wenn Sie auf dem Weg dorthin einen kurzen Schlenker bei mir vorbei machen? Ich
hab etwas wirklich Interessantes für Sie, dauert auch nicht lange.«


Wolf war hin- und hergerissen. Meinte sie den Brand in
der Halle oder Tammys Tod mit der nachfolgenden Mordserie? Egal, in beiden
Fällen war er für jeden Hinweis dankbar, und eine Stippvisite in der Redaktion
des »Seekurier« kostete ihn nicht viel Zeit.


»Gut. Bin in einer Viertelstunde da.«


Er bat Jo, Vögelein über die Verzögerung zu
informieren, und machte sich auf den Weg.


***


»Es
geht um den Fall des toten Partygirls, Herr Wolf …«


»Ihr Lieblingsthema, das ›Rosarote Ballett‹?«


»So hab ich es genannt, ja. Heute Morgen erwähnte ich
eine Theorie, Sie erinnern sich? Dabei dachte ich an den möglichen Tatort …«


»Sie wollen mir aber jetzt nicht die ›Crown of St.
Gallen‹ andienen, oder?« Nur mit Mühe konnte er sich ein Schmunzeln verkneifen.


»Hoppla, Sie sind ja weiter, als ich dachte«,
erwiderte sie nach kurzer Pause anerkennend. »Dann wissen Sie auch schon, wer
an den Partys beteiligt war?«


»Sagen wir so: Wir haben eine gewisse Vorstellung.
Allerdings ist unsere Liste der verdächtigen Personen nicht vollständig, falls
Sie das meinen.«


»Jetzt ist sie es.« Mit diesen Worten legte sie ein
Blatt vor ihn hin.


Wolf starrte erst die Liste, dann Karin Winter an.
»Wie kommen Sie an die Namen?«


Die Reporterin feixte. »Hat mich ein schönes Stück
Arbeit gekostet, das können Sie mir glauben.« Sie schilderte kurz ihre Tour
durch die Überlinger Lokale, bei der sie Weselowskis Umgang recherchiert hatte.
»Das war mir allerdings zu vage. Also bin ich nach dem Brand auf der ›Crown of
St. Gallen‹ nach Romanshorn gefahren.«


»Züngli«, sagte Wolf mehr zu sich selbst.


»Ja, zu Züngli. Wie ich hörte, ist er seinen
Brandverletzungen erlegen. Stimmt das?«


»Wenn Sie’s eh schon wissen«, bestätigte er indirekt.
Wolf war sauer. Wieder einmal hatte jemand nicht dichtgehalten! »Was ist nun
mit Romanshorn?«


»Informationsquellen ohne Ende: Zünglis Nachbarn, das
Eidgenössische Hafenamt, sein Schiffsausrüster, die Werkstatt. Ganz zu
schweigen von den beiden Angestellten in seinem Hafenbüro. Ich kenne die beiden
Damen gut; der ›Seekurier‹ hat ja, wie Sie wissen, unlängst einen Bericht über
Zünglis Unternehmen gebracht. Eines allerdings war merkwürdig: Ich war wohl
nicht die Einzige, die sich für Zünglis Kunden interessiert hat.«


»Wie darf ich das verstehen?«


»In sein Büro wurde in der Nacht von Sonntag auf
Montag eingebrochen. Nach Aussage einer Angestellten waren die Täter eindeutig
nicht auf Wertsachen, sondern auf bestimmte Informationen aus. Dreimal dürfen
Sie raten, welche Charterfahrten das betraf.«


»Kann’s mir schon denken«, seufzte Wolf. »Und von
dieser Angestellten haben Sie auch die Namen, richtig?«


»Sagen wir so: Die Dame war so freundlich, für kurze
Zeit ihr Büro zu verlassen. Da konnte ich einfach nicht widerstehen …«


»Und wie der Zufall so spielt, stand ganz in der Nähe
ein Kopierer.«


»Sie haben’s erfasst. Trotzdem gestaltete sich die
Recherche schwieriger als erwartet. Sehen Sie die vier unterstrichenen Namen
auf der Liste? Die gehörten vergangenen Donnerstag so gut wie sicher zu den
Partygästen auf dem Schiff. Weselowski, die Nummer eins, kennen wir bereits.
Dann kommt Dr. Pohl, Anwalt in Überlingen …«


»Auch bekannt. Weiter.«


Karin stutzte kurz, ehe sie fortfuhr: »Pohl hat sich
bei dieser Fahrt in das Catering eingemischt, nur deshalb stand sein Name in
den Unterlagen. Danach war’s wie abgeschnitten: kein weiterer Name mehr. Aber
zwei Telefonnummern. Über die bin ich dann auf Trost und Höflich gestoßen.«


»Soso, sind Sie. Und was berechtigt Sie zu der
Annahme, dass die Inhaber der Telefonnummern zu den Teilnehmern der
Schiffsparty vom letzten Donnerstag gehören, wenn ich fragen darf?«


»Nun enttäuschen Sie mich aber, Herr Wolf. Die Namen
herauszukriegen, die hinter den Nummern stehen, ist heutzutage ein Kinderspiel,
da sind wir uns ja wohl einig. Nun bin ich nicht so blauäugig, die fraglichen
beiden Herren sofort und automatisch als Teilnehmer an den Schiffspartys
einzustufen. Also hab ich noch andere Quellen angezapft.«


»Quellen?«


»Nun ja, ich hab die Damen in Zünglis Büro etwas unter
Druck gesetzt, da haben sie meine Vermutung bestätigt.«


»Moment mal, soll das heißen, die Identität der
Partyteilnehmer war dort bekannt?«, staunte Wolf.


»Natürlich nicht.«


»Ja, was nun?«


Karin wand sich, ehe sie sich zu einer Antwort
entschloss. »Also gut, Sie kriegen’s ja doch raus: Züngli hatte insgeheim die
Namen der Partyteilnehmer notiert. Nur für sich. Er nannte das seine
Lebensversicherung, wie mir eine der Mitarbeiterinnen verriet, die Zugang zu
dieser Liste hatte. Ich musste versprechen, das für mich zu behalten.«


»Demnach kennen Sie alle Namen?«


»Leider nein, so weit wollten meine Informantinnen nun
doch nicht gehen. Immerhin haben Sie auf mein Drängen hin die Teilnahme der
vier von mir genannten bestätigt.«


»Also Weselowski, Pohl, Trost und Höflich. Das ist
alles, mehr haben Sie nicht?«, hakte Wolf noch einmal nach.


Ungläubig hob Karin die Brauen. »Denken Sie, ich halte
einen zurück, um mein eigenes Süppchen zu kochen?«


Nun lachte Wolf hell auf. »Kommt selten vor, dass ich
Sie ratlos sehe. Nun gut, weil Sie’s sind: Der Fünfte im Bunde könnte Hohnisch
sein, der Autohändler.«


»Wie kommen Sie auf den?«


»Er ist immerhin für die Sache gestorben. Wurde in der
vergangenen Nacht von der Straße geholt, auf der Heimfahrt nach Heiligenberg.«
Wolf schilderte ihr kurz den Stand der Ermittlungen.


»Ja, aber … wieso stand das nicht im Polizeibericht
von heute früh?«


»Wir haben die Meldung bewusst zurückgehalten – aus
ermittlungstaktischen Gründen. Und diese Zurückhaltung erwarte ich auch von
Ihnen, so schwer es Ihnen fallen mag. Übrigens: Darf man bei Ihnen rauchen?«


»Nein. Striktes Rauchverbot. Gilt auch für
Hauptkommissare.«


Wolf seufzte. »Haben Sie von Ihren Informanten etwas
über die technische Ausstattung der ›Crown of St. Gallen‹ gehört? Ich meine,
Computer, Video und so?«


»Nein. Wieso?«


Wolf gab kurz wieder, was sie von Schönwald erfahren
hatten.


»Hochinteressant. Ich kann mir jedoch nicht
vorstellen, dass das alles auf Zünglis Mist gewachsen sein soll. Soweit mir
bekannt ist, wurde der Mann mit zwei linken Händen geboren. Mit Technik hatte
der nichts am Hut, und mit Informationstechnologie schon dreimal nicht. Das ist
Fakt.«


»Wenn nicht er, wer dann? Wer steckt hinter der ganzen
Geschichte, ich meine, wer waren die Veranstalter? Irgendjemand muss die Partys
doch organisiert haben, muss die gut betuchten älteren Herren mit den
Schulmädchen zusammengeführt …«


»… und daran verdient haben.«


»Sie sagen es. Über diese Leute redet kein Mensch.
Haben Sie dazu bei Ihren Recherchen etwas erfahren?«


»Bin ich die Polizei?«, gab Karin grinsend zurück.


»Man wird doch noch fragen dürfen.«


»In den Unterlagen tauchen hin und wieder zwei Namen
auf, aber die sind nur ein Code. Die beiden Angestellten im Schiffsbüro kannten
die Klarnamen jedenfalls nicht; ich nehme an, die hat Züngli mit ins Grab
genommen. Vergessen Sie nicht: Wir reden hier über gewerbsmäßige Unzucht mit
Minderjährigen, da steht Zuchthaus drauf, wenn ich recht informiert bin.«


»Nun lassen Sie schon hören. Im polizeilichen
Erkennungsdienst arbeiten fähige Leute.«


»Sollen die sich die Zähne dran ausbeißen. Die beiden
Namen lauten: Unus und Duo.«


»Klingt lateinisch«, brummte Wolf. Er sah Karin
lauernd an: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die Bedeutung der beiden
Wörter kennen?«


»Ja. Ist ganz einfach, wird Ihnen aber nicht helfen:
›unus‹ heißt eins, ›duo‹ heißt zwei.«


»Macht uns tatsächlich nicht schlauer. Na ja, ich muss
weiter. War wie immer schön, mit Ihnen zu plaudern, Frau Winter. Die Firma
steht ein weiteres Mal tief in Ihrer Schuld.«


»Die Firma könnte mich ja mal wieder zum Essen
einladen.«


»Warum nicht? Wie wär’s heute Abend? Um acht in der
›Krone‹?«


Karin Winter warf einen kurzen Blick in ihren
Kalender. »Schon gebongt!«, antwortete sie lächelnd.


Wolf hob zum Abschied grüßend die Hand und eilte
hinaus.


***


Hanno
Vögelein hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen und hielt ihn mit der
Hand zu. »Man muss vorbeugen«, sagte er entschuldigend. »Die Infekte fliegen
einem nur so zu.« Er ging ein paar Schritte an der Außenmauer der abgebrannten
Sporthalle entlang bis zu einer Fensternische und deutete auf einen auffällig
verrußten Fleck. »Hier, sehen Sie: Da hatte der Brandstifter einen Zeitzünder
deponiert. Einen von insgesamt dreien.«


»Wo sind die Überreste?«


»Im Labor. Sind Sie dem Schneemann nicht mehr
begegnet?«


Wolf hatte keinen der Spurensicherungsleute, die wegen
ihrer weißen Einweg-Overalls so genannt wurden, gesehen. »Der ist immer noch
hier?«


»Schon wieder. Wollte sich einige Details noch mal
ansehen.«


»Da können wir lange auf den Bericht warten. Hat er
sich zur Art der Zeitzünder geäußert?«


Vögelein schniefte. »Chemisch.«


»Das wundert mich nicht.« Wolf holte eine Gitanes aus
der Jackentasche und zündete sie an. »Alle Brände der laufenden Serie wurden
mit chemischen Zündern ausgelöst – außer einem, dem Schiffsbrand. Und alle
Brände waren ohne Personenschaden, bis auf den Schiffsbrand.«


»Sie wollen sagen, wir haben es mit zwei Täterkreisen
zu tun?«


»Sieht ganz so aus.« Wolf fiel noch etwas anderes ein:
»Was hatten wir vorletzte Nacht für ein Wetter?«


»Äh … ich verstehe nicht ganz …«


»Es war mondhell, trocken, aber windig, richtig?«


»Korrekt.«


Wolf nickte gedankenverloren. »Noch eine Abweichung!
Passt voll ins Bild!«


»Darf man an Ihren Überlegungen teilhaben, Chef?«


»Jo fiel irgendwann auf, dass die ersten drei Brände
in trockenen, windigen, aber mondlosen Nächten gelegt
worden waren, genau wie hier. Verstehst du jetzt, was ich meine?«


»Verstehe! Auch in diesem Punkt weicht der
Schiffsbrand von der Serie ab.«


»Exakt. War’s das, weshalb ich hier antanzen sollte?«


»Nein. Bitte folgen Sie mir.« Vögelein lief mit
kleinen Trippelschritten in den Park hinein, weg von den Schulgebäuden. Anfangs
hatte Wolf Mühe, ihm zu folgen, zumal der verschlungen angelegte Weg
hangaufwärts verlief. Bald schon drosselte Vögelein jedoch sein Tempo, wenige
Schritte später blieb er schwer atmend stehen und kramte eine Pillenschachtel
aus seiner Jackentasche.


»Ist nur vorsorglich«, erklärte er schnaufend, während
er eines der grün-weiß gestreiften Dinger einwarf. »Man sollte seinen Körper nicht
überfordern, wissen Sie.«


So hat jeder seinen Spleen, dachte Wolf und ging
weiter.


Endlich waren sie am Ziel. Vögelein wies auf das
undurchdringlich scheinende Gebüsch vor ihnen, hinter dem mehr schlecht als
recht ein Zaun zu erkennen war.


»Und?«, fragte Wolf, nun seinerseits etwas außer Atem.


»Können Sie’s nicht sehen? An dieser Stelle ist der
Täter in das Grundstück eingedrungen.«


Tatsächlich erkannte jetzt auch Wolf den schmalen
Durchgang im Gebüsch. Er zog den Bauch ein und zwängte sich durch die Lücke.
Nach wenigen Schritten erreichte er den Zaun aus Maschendraht, der den
Schlosspark eingrenzte.


»Sehen Sie sich die Stelle mal genauer an.« Vögeleins
Stimme drang durch das dichte Gebüsch gedämpft zu ihm herüber.


Es gehörte nicht viel dazu, das Loch im Zaun zu
entdecken, auch wenn die Drähte notdürftig wieder zusammengesteckt worden
waren. Offensichtlich hatte der Eindringling die untere Hälfte des Zauns
fachmännisch mit einer Zange durchschnitten. Wolf löste die Drahtenden, ging in
die Knie und schlüpfte hindurch. Der Park grenzte an einen Wiesenstreifen, der
mit Forsythien- und Ginsterbüschen durchsetzt war und sich ein paar Meter hangaufwärts
hinzog. Keine Frage: Diese Stelle bot einen praktisch uneinsehbaren Zugang zum
Schlosspark – und gleichzeitig einen sicheren Fluchtweg.


Wolf kletterte den Hang hinauf. Vor ihm lag, durch
einen etwa fünfzehn Meter breiten Grünstreifen getrennt, der ruhige
Werner-Haberland-Weg mit seinen hübschen Einfamilienhäuschen. Dahinter,
hangabwärts, erstreckte sich das weitläufige Wohngebiet des Schlossbergs, das
direkt in den See abzufallen schien. Von seinem Standpunkt aus überblickte Wolf
die in der Nachmittagssonne glänzende Wasserfläche von Sipplingen zu seiner
Rechten bis weit nach links hinüber zum schweizerischen Romanshorn.


Wenig später stand er wieder vor Vögelein. »Gut
gemacht, Hanno! Könnte uns weiterhelfen.« Er deutete auf den Schal, den sich
sein Mitarbeiter fest um den Hals geschlungen hatte. »Vorsorglich, nehme ich
an?«


»Man muss seinen Körper schützen. Schließlich hat man
nur den einen. Was machen wir nun?«


Wolf sah auf seine Uhr. »Das passt! Die Klassen haben
jetzt Pause. Ich wollte Philip Reich, dem Bruder der toten Taucherin, einen
Besuch abstatten. Du kommst mit.«


***


Die
Schulsekretärin hatte Wolf und Vögelein einen Besprechungsraum zur Verfügung
gestellt und Philip, Hape und Doc geholt. Abwartend setzten sich die Schüler
den Polizisten gegenüber. Sie versuchten gar nicht erst, ihre Unlust zu
verbergen, und je länger Wolf sie zappeln ließ, desto abweisender wurden ihre
Gesichter.


Endlich wies er auf Hanno: »Das ist mein Kollege
Vögelein. Mich kennen Sie ja bereits.« Abermals machte er eine kleine Pause.
»Haben Sie eine Idee, warum wir Sie noch einmal sprechen wollen?«


Während Philip nur stumm den Kopf schüttelte, zeigten
die beiden anderen keine Reaktion.


»Nun, Sie haben sicher vom Tod des Autohändlers Bert
Hohnisch gehört. In diesem Zusammenhang müssen wir Ihnen eine Frage stellen.
Kein Grund, zu erschrecken, reine Routine. Also: Wo waren Sie – und ich meine
Sie alle drei – am Montagabend zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Uhr?«


Die Schüler sahen sich an. Als Erster sprach Philip.
»Stellen Sie uns diese Frage im Ernst? Denken Sie, wir könnten etwas mit dem
Tod dieses Mannes zu tun haben?« Er lächelte spöttisch. Seine Freunde rutschten
derweil unruhig auf ihren Stühlen hin und her.


»Wie gesagt, reine Routine. Vielleicht akzeptieren Sie
meine Frage eher, wenn ich Ihnen sage, dass wir sie noch einigen anderen
Personen stellen werden.«


»Gut. Um diese Zeit haben wir für den
Triathlonwettkampf unserer Schule trainiert.«


»Alle drei?«


»Klar. An diesem Abend war Laufen dran. Wir sind um
neunzehn Uhr gestartet. Da bei den Internatswettkämpfen nur jeweils die Hälfte
der offiziellen Streckenlängen bewältigt werden muss – beim Laufen sind das
immer noch einundzwanzig Kilometer – waren wir fast drei Stunden unterwegs.
Zumindest die, die’s geschafft haben.«


»Gehörten Sie dazu?«


»Ja.«


»Ich nehme an, dafür gibt’s Zeugen.«


»Klar. Haben Sie was zum Schreiben da – und Zeit?«


»Zeit?«


»Sie müssen immerhin sechzig Namen notieren.«


Wolf lächelte. »Drei genügen.«


Philip nannte, ohne zu überlegen, drei Namen und die
jeweilige Klasse dazu. Wolf fiel auf, dass kein Lehrer darunter war. Absicht
oder Zufall?


»Danke, meine Herren, das war’s auch schon.« Er erhob
sich. Einer Eingebung folgend, zog Wolf den Zettel hervor, den er von Karin
Winter erhalten hatte. »Sagen Ihnen diese Namen etwas?«


Philip studierte die Liste, ehe er den Zettel an seine
Freunde weitergab.


»Nun?«, hakte Wolf nach.


Jetzt ergriff Doc das Wort: »Klar kennen wir die,
wenigstens die meisten davon. Zum Beispiel aus der Zeitung. Stößt man immer
wieder drauf, aus unterschiedlichen Anlässen.«


»Zu diesen Anlässen zählt nicht zufällig der Tod Ihrer
Schwester?« Diese Frage war direkt an Philip gerichtet.


»Ich verstehe nicht …«, stieß Philip hervor.


Hape erhob sich. »Hören Sie, was soll das? Reden Sie
nicht um den heißen Brei herum, sagen Sie klipp und klar, was Sie von uns
wollen.«


»Würde ich gerne. Aber im Moment kann ich Ihnen aus
ermittlungstaktischen Gründen nicht mehr sagen, tut mir leid. Ach ja, eine
allerletzte Frage noch: Hatte Tammy eigentlich einen Freund?«


»Nein«, erwiderte Philip einsilbig und machte ein
abweisendes Gesicht.


Plötzlich bekam Wolf ein schlechtes Gewissen. Was,
wenn er die Schüler zu sehr unter Druck setzte? Immerhin hatte er sie mit
seinen Fragen in eine ominöse Rächerrolle gedrängt, für die es zwar gewisse
Anhaltspunkte, aber keine Beweise gab. Vom Verhalten der Jungs jedenfalls ließ
sich nichts Belastendes ableiten, und dass Philip von der Rolle war und auf
bestimmte Sachverhalte nicht wie gewohnt reagierte, war ja wohl verständlich,
schließlich befand er sich in einem emotionalen Ausnahmezustand. Der Tod seiner
Schwester ging ihm stärker an die Nieren, als es zuerst den Anschein hatte.


Im Grunde rührte Wolfs Unbehagen aus der anhaltenden
Unkenntnis über die Hintergründe der Tat. Fünf Tage schon zogen sich die
Ermittlungen hin, ohne dass sich auch nur der kleinste konkrete Verdacht
abzeichnete. Zuweilen schien es, als läge ihre einzige Chance darin, dass dem
Täter irgendwann ein Fehler unterlief, dass er sich selbst verriet – was
voraussetzte, dass er weitermachte. Das wiederum war das Letzte, was Wolf sich
wünschte.


Auf
dem Flur lief ihnen Gregor Hajek über den Weg. »Gut, dass wir Sie treffen«,
empfing Wolf Philips Lehrer und stellte ihm Vögelein vor.


»Gibt’s was Neues in Tammys Fall?«, wollte Hajek
wissen.


»Leider nein. Aber wir wollten Sie um eine kurze
Bestätigung bitten, reine Formsache. Es geht um das Triathlontraining ihrer
Schüler am Montagabend. Ich nehme an, Sie waren dabei.«


»Ich habe das Training geleitet. Was wollen Sie
wissen?«


»Haben Philip und seine Freunde daran teilgenommen?«


»Ich denke, ja. Zur Sicherheit müsste ich das
Protokoll einsehen. Wollen Sie kurz mitkommen?«


Gemeinsam marschierten sie ins Lehrerzimmer. Dort nahm
Hajek einen Ordner aus einem der Schränke und suchte eine Liste heraus.


»Hier haben wir’s ja schon. Es stimmt, die drei waren
dabei. Allerdings …« Hier stutzte er. Langsam fuhr sein rechter Zeigefinger die
Tabelle entlang. »Das ist merkwürdig: Sie sind gestartet, und auch der
Zieleinlauf ist vermerkt. Aber die Kontrollstationen auf der Strecke haben sie
nicht passiert.«


»Was könnte das bedeuten?«


»Vielleicht ein Versehen, eine Nachlässigkeit der
Streckenposten … schwer zu sagen. Dass die drei geschummelt haben, halte ich
für ausgeschlossen. Es sind sportliche Typen, die haben so was eigentlich nicht
nötig.«


»Was heißt geschummelt?«


»Nun ja, Abkürzungen gelaufen oder die Zeit zwischen
Start und Ziel bei ihren Freundinnen verbracht, was weiß ich. Alles schon mal
da gewesen.«


»Okay, das reicht uns. Und bitte kein Wort zu Ihren
Schülern, ja? Wir wollen niemand beunruhigen.«
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Kurz nach siebzehn Uhr steuerte Pohl seinen
schweren Mercedes auf die zur Überfahrt bereitstehende Fähre »Thurgau«. Kaum
hatte das Schiff den Meersburger Hafen verlassen, da wurde die rechte Tür
seines Wagens aufgerissen und ein stoppelhaariger Mann warf sich auf den
Beifahrersitz.


»Wird aber auch Zeit.« Pohl klappte seine Sonnenblende
herunter, als könne ihn das vor einer eventuellen Beschattung schützen. »Ich
sitze hier wie auf Kohlen.« Misstrauisch fasste er die nähere Umgebung ins
Auge.


»Erlaube mal … es ist nicht so einfach, in dem Gewühl
einen bestimmten Wagen zu finden.« Trost klang gereizt. »Darf man erfahren, was
wir in Konstanz wollen? Deine Andeutungen am Telefon klangen, milde
ausgedrückt, etwas schwammig …«


»Mir sind Telefongespräche inzwischen ebenso suspekt
wie der Aufenthalt in einer Schiffskajüte, sozusagen.«


»Ach!« Trost wurde hellhörig. »Du meinst, wer heimlich
Videos produziert, kann auch Gespräche abhören? Da magst du allerdings recht
haben. Ist mir noch gar nicht aufgegangen. Demnach gehst auch du davon aus,
dass unsere Freunde vom Schiff hinter dem verdammten Anruf stecken, stimmt’s?«


»Irrtum. Ich hab da eine ganz andere Theorie. Pass
auf: Du weißt, dass ich meinen Mann auf Zünglis Schiff angesetzt habe …«


»War im Prinzip eine gute Idee.«


»War es.« Er lachte freudlos, ehe er fortfuhr: »Nun
werde ich seit diesen Anrufen den Verdacht nicht los, dass der Kerl ein
doppeltes Spiel mit uns treibt. Zwar hat er auftragsgemäß den Kahn in Schutt
und Asche gelegt, was uns, wie du weißt, ein ordentliches Sümmchen gekostet
hat. Würde mich aber nicht wundern, wenn ihm dieses Geschäft Appetit auf mehr
gemacht hätte. Er konnte unseren Auftrag ganz leicht um eine klitzekleine
Kleinigkeit erweitern, indem er nämlich, ehe er die Lunte an den Kasten legte,
die Schiffsräume nach belastendem Material durchsuchte.«


»Du hast ihm doch nicht etwa gesteckt, worauf wir aus
waren?«


»Wo denkst du hin!« Pohl tat beleidigt. »Hältst du
mich für einen Anfänger? Doch diese Leute musst du nicht erst mit der Nase auf
gewisse Zusammenhänge stoßen, die haben sozusagen berufsmäßig eine Antenne
dafür. Jedenfalls halte ich es für dringend geboten, dass wir uns den Kerl
einmal vorknöpfen. Wir brauchen Gewissheit.«


»Wie … du meinst, jetzt?«,
fragte Trost erschrocken. Er klang in höchstem Maße beunruhigt.


»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, entgegnete Pohl
ungerührt.


Inzwischen hatte die »Thurgau« in Staad angelegt.
Inmitten eines Pulks von Fahrzeugen steuerte der Anwalt seinen Wagen von der
Fähre und schlug den Weg nach Konstanz ein. Die Dämmerung ließ nicht mehr lange
auf sich warten, der Herbst warf gewissermaßen seine Schatten voraus.


Kurz vor der Rheinbrücke bog Pohl von der Mainauer
Straße rechts ab auf die B33 in Richtung Radolfzell. Bald erstreckte sich
beiderseits der Bundesstraße nur noch tristes Industrieareal. Nach einer Weile
passierten sie ein mit Neonreklame bepflastertes Gebäude, auf dessen Fassade
mehrere blau-gelb-rot blinkende und sich lasziv räkelnde Nackedeis ins Auge stachen
und beim Betrachter keinerlei Zweifel über den Zweck des Etablissements
aufkommen ließen.


»Hier?«, entfuhr es Trost, als Pohl Anstalten machte,
auf den leidlich frequentierten Parkplatz vor dem Haus einzubiegen.


»Das könnte dir so passen«, meinte Pohl grinsend.
»Nee, nee, mein Lieber, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Das heißt, wenn
dir dann noch danach ist.« Seine Gesichtszüge waren wieder ernst geworden.
»Wollen mal hoffen, dass unser Mann überhaupt da ist.«


»Jetzt aber Schluss mit der Geheimniskrämerei. Wen
hast du im Visier?«


Pohl ließ sich mit der Antwort Zeit. Er fuhr an dem
Freudenhaus vorbei und hielt vor dem Gebäude dahinter, über dessen Eingang ein
verblasstes, unruhig flackerndes Leuchtschild »Gaststätte Delphi –Fremdenzimmer« verkündete. Bei kundigen Konstanzern genoss das Delphi den Ruf
einer reichlich zweifelhaften Spelunke, um die ehrliche Leute tunlichst einen
großen Bogen machten. Auf dem Parkplatz standen nur wenige Fahrzeuge durchweg
älterer Bauart. Das Lokal machte einen ziemlich düsteren Eindruck, vor allem jetzt,
in der einsetzenden Dämmerung, gegen die die spärliche Beleuchtung vergebens
ankämpfte. Menschen waren keine zu sehen. Der Kasten für die Speisekarte war
leer, der Fußabstreifer zerschlissen.


»Wir gehen jetzt da rein und treffen, so Gott will,
meinen … nun, wie soll ich sagen … meinen Geschäftsfreund, sozusagen. Lass mich reden. Du beschränkst dich
am besten auf die Rolle des Zuhörers, sprich des Zeugen. Und lass dir nichts
anmerken, wenn dir das Milieu nicht ganz koscher erscheint. Alles klar?«


Trost wollte zu einem geharnischten Protest ansetzen,
doch Pohl war bereits ausgestiegen und strebte dem Eingang des Lokals zu. So
blieb Trost nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


»Der Herr Doktor! Was verschafft uns die Ehre Ihres
Besuches?«, empfing sie der Mann hinter dem Tresen barsch. Der unrasierte,
strubbelhaarige Mittfünfziger, eine halb gerauchte Zigarette zwischen den
Lippen, hatte nur kurz aufgeblickt und sich sogleich wieder dem Spülen seiner
Biergläser gewidmet. In dem schummrigen Gastraum waren um diese Zeit weniger
als eine Handvoll Tische besetzt, in einer Ecke dröhnte ein Fernseher, weiter
hinten spielten zwei Jugendliche Billard.


»Wir wollen zu Kalaschnikow.« Unbestimmt wies Pohls
Daumen dabei in die Tiefen des Gastraumes.


»Tut mir leid, ist nicht da.« Ohne den Blick von
seinen Gläsern zu wenden, zuckte der Wirt bedauernd mit den Schultern.


»Komm mir nicht so! Ich weiß, dass er da ist. Draußen
steht seine Karre.« Pohl zeigte sich wenig beeindruckt. Trost am Ärmel hinter
sich herziehend, durchquerte er den Gastraum in Richtung Toiletten, zu denen
man durch eine rückwärtige Tür gelangte. Der Wirt kümmerte sich nicht weiter um
sie.


»Sag mal«, raunte Trost, »heißt der Kerl tatsächlich
Kalaschnikow?«


»Eigentlich heißt er Nikoff, ein Berliner russischer
Abstammung. Irgendwann hat jemand das ›Kalasch‹ davorgehängt. Die Kalaschnikow
war mal sein Lieblingswerkzeug, wenn du verstehst, was ich meine. Heute
betreibt er sein Gewerbe etwas weniger martialisch.«


Die Toiletten lagen am Ende eines längeren, womöglich
noch spärlicher als das Lokal beleuchteten Ganges. Wenige Meter vor der Tür mit
der verblichenen Aufschrift »00« befand sich auf der gegenüberliegenden Seite
eine weitere Tür. Durch den Spalt am Boden drang schwacher Lichtschein. Nach
kurzem Klopfen schickte Pohl sich an, den Raum zu betreten.


Er hatte den Griff kaum angefasst, da wurde die Tür
von innen aufgerissen, Musik und dichter Tabakqualm quollen heraus, eine starke
Lampe verbreitete grelles Licht und überstrahlte die massige Gestalt, die den
Türrahmen fast vollständig ausfüllte. Nur so war es zu erklären, dass Pohl die
Ausholbewegung des Mannes zu spät erkannte. Wie eine Ramme traf ihn dessen
rechte Faust an der Brust, sodass er ächzend nach hinten taumelte. Trost, vom
plötzlichen Rückwärtsgang Pohls überrascht, wollte instinktiv einen Schritt zur
Seite treten, was ihn zweifellos aus der Gefahrenzone gebracht hätte – hätte
der Anwalt nicht im selben Moment wild mit den Armen gerudert und im Fallen
Trost mit sich zu Boden gerissen.


Blitzschnell bückte sich der Angreifer, fasste Pohl am
Kragen und stellte ihn wieder auf die Beine. Er holte eben zu einem Schwinger
aus, als von innen ein scharfes »Genug!« ertönte. Mit sanfter Gewalt schob
jemand den Schläger zur Seite, ein feistes Mondgesicht rückte in Pohls
Blickfeld.


»Pfeifen Sie um Himmels willen Ihren Gorilla zurück,
Kalaschnikow«, stöhnte Pohl.


Der Gesichtsausdruck des Angesprochenen war besorgt,
fast zerknirscht. Kalaschnikow streifte seinen »Gorilla« mit einem
vernichtenden Seitenblick, ehe er sorgsam Pohls Krawatte zurechtrückte und ihm
das leicht ramponierte Jackett glatt strich.


»Sie müssen Piet entschuldijen, Herr Doktor. Hätt ick
nur jeahnt, det Sie dit sind! Aber Sie kennen ja die jungen Leute heutzutage:
Nischt im Kopp, Hauptsache, Muckis.«


Inzwischen hatte sich auch Trost aufgerappelt.
Kalaschnikow, rein äußerlich ein nahezu perfekter Gert-Fröbe-Doppelgänger, bat
die beiden Besucher herein und bot Ihnen einen Stuhl an. Mit einer Handbewegung
bedeutete er Piet, sich zu verdünnisieren.


»Was verschafft mir die Ehre, Herr Doktor?«


Pohl suchte nach einer passenden Einleitung,
offensichtlich war ihm der Gewaltausbruch auf den Magen geschlagen. »Nun, die
Sache ist etwas delikat …«


»Waren Sie etwa mit unserer Arbeit nicht zufrieden?«,
versuchte Kalaschnikow ihm auf die Sprünge zu helfen.


»Nein, nein, das ist es nicht. Sie haben Ihren Job gut
gemacht. Allerdings …«


»Allerdings?«


Pohl kam zu dem Schluss, dass Angriff in diesem Falle
die beste Verteidigung war. »Die Sache ist die: Wir haben Anlass, zu glauben,
dass Ihre Leute vor der Brandlegung das Schiff durchsucht haben. Genauer
gesagt: Es müssen … also es müssen Videos an Bord gewesen sein, mit denen man
jetzt meine Freunde und mich zu erpressen versucht.«


Kalaschnikow sprang auf und nahm eine drohende Haltung
an. »Wolln Se mir beleidijen, Herr Doktor? Wat für Videos? Da waren keene
Videos, und mitjehn lassen ham wa schon jar nischt, wa? Wir sind ehrliche
Dienstleister, so viel ist ma sicher.«


Ungerührt fuhr Pohl fort: »Ehrlich gesagt hätten wir
sogar ein gewisses Verständnis, wenn’s so gewesen wäre. Mehr noch, es wäre uns …«, an dieser Stelle tauschte er einen kurzen Blick mit Trost, »… also, es
wäre uns sogar eine … nun, sagen wir: eine Sonderprämie wert, wenn wir die
Videos oder um was immer es sich handeln mag, vollständig ausgehändigt
bekämen.«


»Sie enttäuschen mir, Herr Doktor!« Kalaschnikow
machte den Eindruck, als wolle er gleich in Tränen ausbrechen. »Nu machen wa
schon so lange Jeschäfte mitnander, und noch nie hatten Se auch nur den
jeringsten Anlass zur Unzufriedenheit. Nee, nee, da irren Se sich aber jewaltig
in uns, glauben Se mir! Ick mach Ihnen ‘nen Vorschlag: Wir machen uns uff die
Socken und suchen dit Zeug für Sie – sagen wa: zum halben Tarif.
Einverstanden?«


Pohl sah Kalaschnikow in die Augen. Er glaubte ihm.
Gauner wie er hatten ihren eigenen Ehrenkodex. Kalaschnikow war, so merkwürdig
sich das bei einem Kriminellen auch anhören mochte, nicht der Typ, der auf zwei
Schultern Wasser trug.


Er nickte. »Wir werden es uns überlegen. Ich melde
mich!«


Ohne ein weiteres Wort standen sie auf und verließen
die Kaschemme. Beim Hinausgehen bemerkte Pohl, dass die kleine Gästeschar
Zuwachs bekommen hatte: An einem kleinen Tisch nahe dem Gang zu den Toiletten
saß, mit dem Rücken zu ihnen, eine Frau.


Pohl fragte sich zum wiederholten Mal, wie jemand
freiwillig dieses Lokal aufsuchen konnte, noch dazu eine Frau! Erleichtert,
dass sie ihren Besuch bereits hinter sich hatten, trat er ins Freie.


***


Wolf
blickte in die Runde. Er wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass auch diese
Konferenz keinen Durchbruch bringen würde. Zu wenig hatten sie in der Hand, zu
verworren waren die Fakten. Es war ein bisschen so, als würden die Täter mit
ihnen spielen, als würden sie aus sicherer Distanz jeden ihrer Schritte
kontrollieren – wahrscheinlich klopften sie sich in diesem Augenblick vor
Lachen auf die Schenkel. Wolf musste sich gewaltig am Riemen reißen, wollte er
seine Kollegen nicht noch mehr entmutigen.


Ihm gegenüber saßen Marsberg und Vögelein. Die
allgemeine Ratlosigkeit schien inzwischen auch Jo erfasst zu haben: Mit
unbeteiligtem Gesicht stellte sie eine Kanne Kaffee nebst dazugehörenden
Utensilien und zwei Flaschen Mineralwasser auf den Tisch, ehe sie neben Wolf
Platz nahm. Angewidert schob Vögelein die Kanne aus seinem Blickfeld und
angelte sich stattdessen ein Mineralwasser. Mit der »schwarzen Droge« hatte er
offenbar nichts am Hut.


»Also, Leute, was haben wir?«, fragte Wolf, nachdem er
einen Pott mit Kaffee gefüllt und einen kurzen Blick auf seine halb fertige
Faktenliste geworfen hatte. Marsberg hob die Hand.


»Ich muss etwas vorausschicken, Leo: Der Chef hat uns
beide einbestellt, während du weg warst. Er wird sich nachher noch einmal
melden, dann müssen wir unsere Besprechung hier unterbrechen.«


»Umso schneller sollten wir zur Sache kommen. Ich
schlage vor, Hanno beginnt.«


Vögelein, der gerade unauffällig eine Pille einwerfen
wollte, fühlte sich ertappt. Hastig spülte er mit Mineralwasser nach – und
verschluckte sich prompt. Marsberg klopfte ihm kollegial auf den Rücken.


»Geht schon wieder, danke«, keuchte Vögelein. »Zunächst
also zum Brand auf der ›Crown of St. Gallen‹. Logischerweise steht der Bericht
der Spurensicherung noch aus. Ich habe jedoch die ersten mündlichen
Stellungnahmen der Kollegen ausgewertet. Sieht nicht gut aus für uns, leider.
Entweder haben die Täter Schwein gehabt, denn fast der komplette Bestand an
Geschirr, Gläsern und Mobiliar ist durch den Brand und die Löscharbeiten
zerstört worden – und damit wichtige Spurenträger. Oder sie sind mit
unendlicher Vorsicht zu Werke gegangen. Auf alle Fälle gibt es nur wenig
daktyloskopische Abdrücke oder sonst wie verwertbare Spuren wie Fasern, Haare,
Kratz- oder Schleifspuren, weder im Salon oder den Kabinen noch an Deck oder
gar der Schiffsaußenwand. Zwei sichergestellte Fingerabdrücke in der
Steuerkabine stammen zweifelsfrei von Züngli.«


Wolf konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Dass
Vögelein statt »Fingerabdrücken« den zwar wissenschaftlich korrekten, in der
Praxis jedoch äußerst selten benutzten Begriff »daktyloskopische Abdrücke«
gebrauchte, wies ihn, sicherlich entgegen seiner Absicht, als frischgebackenen
Absolventen der Polizeischule aus.


Dennoch war Vögelein ganz in seinem Element. »Hätte
der Brandsachverständige nicht die Videoanlage sichergestellt und einen Teil
der Festplatte gerettet, wäre das Ergebnis mehr als mager. Wie gesagt, alles
nur vorläufig, denn die Untersuchung der wenigen Spuren auf Glasresten, auf
einem Tablett und einigen Möbelstücken einschließlich der Bar ist noch in
vollem Gange. Die Kollegen im Labor geben Bescheid, sobald sie fertig sind.
Okay, weiter im Text: Ich habe mit dem Segler gesprochen, der den Brand auf
Zünglis Schiff bemerkt und die Feuerwehr verständigt hat. Er konnte sich zwar
daran erinnern, kurz zuvor zwei Männer auf einem der Bootsstege gesehen zu
haben, für eine genaue Personenbeschreibung reichte es jedoch nicht. Es war zu
dunkel, und er hat sich zunächst auch nichts dabei gedacht, man kennt das ja.
Die Suche nach einem Taucher, der während der Löscharbeiten von mehreren
Personen unabhängig voneinander gesehen wurde, verlief wie erwartet
ergebnislos. Die Auswertung des elektronischen Logbuchs, über das die ›Crown of
St. Gallen‹ verfügte, ergab jedoch Hinweise darauf, dass Donnerstagnacht auf
Höhe Wallhausen eine Person das Schiff verließ, Zeit: null Uhr dreißig. Ein
weiterer Stopp erfolgte etwa zwanzig Minuten später beim Spetzgarter Hafen.«


Wolf rechnete kurz nach. »Das könnte hinkommen. Dann
haben sie ziemlich sicher gegen ein Uhr Tamara an Land gebracht. Was ist mit
Zünglis Autopsie?«


»Unauffällig. Sein Tod war ganz eindeutig eine Folge
der schweren Brandverletzungen. Der Leichnam wurde inzwischen nach Romanshorn
überführt.«


»Vielleicht sollten wir mit den Kollegen in Romanshorn
sprechen?«, meinte Jo.


»Hab ich bereits. Sie beschrieben ihn als schrullig,
bescheinigen ihm ansonsten aber einen unauffälligen Lebenswandel. Seine
wirtschaftlichen Verhältnisse waren geordnet.« Er wandte sich direkt an Wolf:
»Wollen Sie an dieser Stelle Ihre Theorie zu den unterschiedlichen Tatabläufen,
was die Brände angeht, erläutern, Chef?«


Wolf räusperte sich. »Wie ihr wisst, habe ich von
Anfang an die Meinung vertreten, dass es zwischen den Bränden und den drei
Toten keine Verbindung gibt. Einzige Ausnahme ist, merkwürdig genug, der
Schiffsbrand.« Er legte kurz die Gründe dar, weshalb dieser seiner Meinung nach
vom Muster der übrigen Brände abwich und für einen anderen Täterkreis sprach.
»Fazit: Der Schiffsbrand ist eher dem Fall Tammy zuzuordnen als dem Pyromanen.
Aber etwas anderes sollte uns zu denken geben: Züngli wird von Leuten, die ihn
kennen, als Mann mit zwei linken Händen beschrieben; insbesondere im Umgang mit
Computern und Videoanlagen war er völlig unerfahren.«


»Natürlich kann man für die Installation solcher
Anlagen Fachleute engagieren«, warf Marsberg ein. »Bei der vorgesehenen Nutzung
halte ich das aber eher für unwahrscheinlich, die war schließlich so was von
illegal, dafür hätte sich kein seriöser Handwerker hergegeben. Wer also, wenn
nicht Züngli, hat den ganzen verdammten Mist in den Kahn eingebaut und vor
allem bedient?«


Jo lachte spöttisch. »Für Geld findest du immer
jemand.«


»Würden wir diese Leute kennen, wäre der Fall
vermutlich gelöst«, bemerkte Vögelein. »Dummerweise fand sich auf keinem der
Geräte ein Hinweis auf einen Lieferanten, sodass wir auf diesem Wege nicht
weiterkommen. Und da die Rechner ausschließlich für den Videobetrieb eingesetzt
wurden, existiert auch kein Provider, den wir anzapfen könnten.«


»Fingerabdrücke?«, fragte Marsberg.


»Haufenweise. Leider ist keiner davon in unserem
Archiv gespeichert.«


»Haben deine Recherchen im ZiA wenigstens etwas gebracht?«, wollte Wolf von Jo wissen.


»Ebenfalls Fehlanzeige. Nicht der geringste Hinweis
auf ähnlich gelagerte Fälle beziehungsweise Täter, weder was unseren Pyromanen
angeht noch die Sexpartys mit den Schülerinnen. Um ganz sicherzugehen, habe ich
sogar die Kollegen in Winterthur und Bregenz angerufen. Doch auch in den
seenahen Regionen der Schweiz und Österreichs fanden sich keine
Übereinstimmungen.«


»Gut. Dann spekuliere ich mal: Was den Tod von Tammy
Reich angeht, so können wir mit ziemlicher Sicherheit Zünglis Boot als Tatort
annehmen. Ganz offensichtlich fanden dort die Sexpartys statt. Außerdem
verfügen wir seit heute über eine – allerdings nicht verifizierte – Liste der
männlichen Partygäste, die uns die ›Seekurier‹-Reporterin Karin Winter
zugespielt hat. Zwei Namen auf dieser Liste können wir bereits streichen:
Weselowski und Hohnisch. Von Weselowski wissen wir, dass er Abtreibungen – drei
an der Zahl scheinen gesichert zu sein – an minderjährigen Schülerinnen
vorgenommen hat, wahrscheinlich um die Folgen der Bootspartys aus der Welt zu
schaffen, und zwar im wörtlichen Sinne. Wenn wir nun davon ausgehen, dass Tammy
während einer solchen Party zu Tode kam, dann wirft das einen Sack voller
Fragen auf. Zum Beispiel diese: Wer hat ihr die Drogen verabreicht? Wer war bei
ihr und hat unterlassen, den Notarzt zu rufen, nachdem sie kollabiert war? Und
wer hat schließlich ihre Leiche, als Taucherin getarnt, entsorgt? Apropos
Drogen, Rolf: Bist du mit den Recherchen bezüglich der Drogen weitergekommen?«


Marsberg nahm einen Schluck Kaffee, ehe er auf Wolfs
Frage antwortete. »Zunächst einmal: Frau Dr. Reichmann lag mit ihrer ersten
Vermutung vollkommen richtig: Tammy hatte eindeutig Crystal geschluckt. Was
allerdings dessen Herkunft angeht, wollten sich die Kollegen vom
Rauschgiftdezernat nicht festlegen. Auch für die ist der Stoff Neuland. Sie
sind sich allerdings sicher, dass es nicht über herkömmliche Kanäle vertrieben
wird, schließlich sind ihnen die in der Region dealenden Gruppen hinlänglich
bekannt. Der Verdacht geht dahin, dass Kuriere aus Osteuropa den Stoff ins Land
schaffen und über spezielle Kontaktleute, die mit hohen Gewinnen geködert
werden, verteilen. Sie gehen dabei außerordentlich perfide vor. Zum einen haben
sie schwerpunktmäßig Schulen im Visier, eine Zielgruppe, die sich durch die
vergleichsweise günstigen Preise der Pillen regelrecht aufdrängt. Zum anderen
wird mit kostenlosen Proben gearbeitet, um die potenziellen Abnehmer an den
Stoff zu gewöhnen. Angeblich wurde auch schon versucht, Lehrer als Dealer
anzuwerben, wobei man ihnen – und das ist neu in der Branche – die Ware
großzügig kreditiert. Tammy ist übrigens das erste Crystal-Opfer hier in der
Region. Alles in allem haben wir also die verrückte Situation, dass unsere
Experten uns erst weiterhelfen können, wenn wir diesen Fall für sie gelöst
haben, sprich wenn Herkunft und Lieferanten des Stoffes ermittelt sind.«


Marsbergs Ausführungen folgte längeres Schweigen.
Schließlich meldete sich Jo zu Wort.


»Wenn ich das recht sehe, haben wir es mit drei
getrennten Tatkomplexen zu tun, zwischen denen jedoch durchaus eine Verbindung
besteht. Da gibt es zunächst diese Partys mit gut betuchten älteren
Geschäftsleuten und minderjährigen Schülerinnen; die Folgen sind hinlänglich
bekannt. Daneben muss es jemand geben, der diese Partys veranstaltet und
organisiert – und dabei kräftig absahnt. Ich unterstelle mal, dass Tammys Tod
nichts weiter als ein bedauerlicher Betriebsunfall war. Gerade er jedoch
scheint eine dritte Gruppe auf den Plan gerufen zu haben, die entschlossen ist,
dem Partytreiben ein Ende zu setzen und die Bestrafung der in ihren Augen
Schuldigen, eben jener Geschäftsleute, selbst in die Hand zu nehmen. Ich denke,
bis dahin sind wir uns einig, ja?«


»D’accord«, bekräftigte Wolf.


Jo überlegte kurz, ehe sie fortfuhr. »Ich denke nun,
dass jedes Mosaiksteinchen, auf das wir bei einem dieser drei Komplexe stoßen,
immer auch bei den beiden anderen Komplexen eine Lücke schließt. Anders gesagt:
Es ist meiner Meinung nach völlig gleichgültig, bei welchem Todesfall wir
ansetzen, bei Tammy, bei Weselowski oder bei Hohnisch. Haben wir beispielsweise
Weselowskis Mörder, lassen sich vermutlich auch die Vorgänge um Tammy leichter
klären. Andersherum: Haben wir Tammys Tod enträtselt, wird uns dies über kurz
oder lang zum Mörder Weselowskis und Hohnischs führen. Immer noch d’accord?«


Wolf nickte lächelnd. »Klar, dass sich die
Partyteilnehmer und die Veranstalter nicht gegenseitig um die Ecke bringen. Das
brächte für jeden nur Nachteile mit sich. Wer aber könnte deiner Meinung nach
hinter der dritten Gruppe stecken?«


»Genau darauf wollte ich hinaus«, fuhr Jo fort. »Um es
klar zu sagen: Ich halte Philip Reich für das schwächste Glied der Kette,
folgerichtig würde ich bei ihm ansetzen. Er hat als Einziger ein starkes Motiv,
und falls wir ihm die Morde nachweisen können, bekommen wir die Hintergründe zu
den Bootspartys einschließlich des Todes seiner Schwester gleich mitserviert.«


Hanno Vögelein wurde lebendig. »Das passt doch, Chef.
Denken Sie nur an die Aussage von Philips Lehrer.«


Wolf wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. Dann
schilderte er Marsberg und Jo, was sie am Vormittag von Hajek erfahren hatten.


»Praktisch ist also Philips Alibi für den Zeitpunkt
von Hohnischs Tod durch diese Aussage geplatzt?«, wollte Jo noch einmal
bestätigt haben.


»Könnte man so sehen«, stimmte Wolf widerwillig zu.
»Übrigens auch das Alibi seiner Freunde. Trotzdem …«


Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Jo ging
dran, legte jedoch nach wenigen Sekunden wieder auf.


»Die Hauptkommissare Wolf und Marsberg bitte zum
Chef.«


»Okay«, brummte Wolf, »wir machen später weiter.«


Draußen auf dem Flur schloss Marsberg zu Wolf auf, der
beim Gehen nachdenklich vor sich hinstarrte.


»Ich ahne, was dir durch den Kopf geht, Leo.«


»So, was denn?«


»Du überlegst, wann die Erpresser zuschlagen werden.«


»Erpresser?«


»Komm schon – weshalb sonst sollten die Vorgänge in
den Kabinen gefilmt worden sein?«


Wolf blickte Marsberg an, ein Grinsen flog über sein
Gesicht. »Bingo! Der Kandidat hat hundert Punkte und wird zur Belohnung ins D1
versetzt.«


»Gott bewahre!«


***


Wolf hatte auf Sommers Bitte hin den
Ermittlungsstand ihrer beiden Fälle vorgetragen. Dabei folgte er weitgehend Jos
Argumentationskette, ohne zu verhehlen, dass sie noch immer keine Erfolge
vorweisen konnten.


»Es lässt sich nicht leugnen: Außer dem Bruder der
toten Schülerin haben wir bis dato kaum eine brauchbare Spur. Die Namensliste
von Karin Winter lasse ich mal bewusst außen vor, die ist mir zu vage. Auf
jeden Fall knöpfen wir uns den jungen Mann mitsamt seinen Freunden heute noch
vor. Und selbstverständlich nehmen wir auch Hohnischs Umfeld genauestens unter
die Lupe. Doch wenn ich ehrlich sein soll, erwarte ich mir weder vom einen noch
vom andern einen Durchbruch.«


»Dein Gefühl in allen Ehren, Leo, aber wir müssen der
lauernden Presse – und nebenbei auch dem LKA –
bald ein Ergebnis präsentieren, wenn wir die Fäden weiterhin in der Hand
behalten wollen. Versteht mich bitte nicht falsch, aber müssen wir nicht
spätestens jetzt eine Soko einrichten?«


Wolf wechselte einen kurzen Blick mit Marsberg. »Gib
uns noch zwei Tage, Ernst. Zum einen gibt es die Soko faktisch bereits, da
unsere beiden Dezernate Hand in Hand arbeiten. Zum andern werden wir die
Nachforschungen ab sofort auf alle vier Motivkomplexe ausdehnen …«


»Vier?«


»Ja, es gibt noch einen vierten Komplex neben dem
Rachemotiv, den Partydrogen und dem Schiffsbrand, nämlich Erpressung.«


Sommer nickte. »Klingt logisch. Die aufwendige
technische Ausrüstung auf dem Kahn muss ja schließlich zu etwas gut sein.«


Laut ausgesprochen schien der Gedanke erst richtig
plausibel. Wolf ärgerte sich, diesem Punkt nicht schon längst mehr Beachtung
geschenkt zu haben.


»Was Eure Partydrogen und da ganz speziell das Crystal
angeht«, fuhr Sommer fort, »dieses Thema ist inzwischen ganz oben, nämlich beim
BKA, angesiedelt. Der Stoff ist ein wahres
Teufelszeug. Dabei ist Crystal nicht etwa eine Erfindung unserer Tage. Bereits
im zweiten Weltkrieg sollen deutsche Nachtjäger und Bomberpiloten mit
Methamphetamin, das ist der Grundstoff von Crystal, auf ihre Kampfeinsätze
vorbereitet worden sein. In einschlägigen Fachbüchern wird auch der Begriff
›Hitler’s Drug‹ verwendet …« Sommers Telefon schellte.


Als er den Hörer wieder auflegte, sah er seine beiden
Hauptkommissare an. »Einen gewissen Trost hat’s erwischt …«


»Den Druckereibesitzer? Er steht auf der
Teilnehmerliste der Bootspartys ganz weit oben. Was ist passiert?«


»Ein Wagen hat ihn beim Rückwärtsausparken
eingeklemmt, auf dem Parkplatz vor seinem Betrieb. Das ist draußen …«


»Wir wissen, wo das ist.«


Wolf hob zum Abschied nur kurz die rechte Hand und
stürmte, Marsberg im Kielwasser, auf den Flur hinaus. Adieu, du schöner,
geruhsamer Abend daheim auf der Couch, umschmeichelt von Ravels »Sonate für
Violine und Cello«, die Katze auf dem Schoß und ein Glas Pastis in der Hand –
das konnte er sich nun abschminken. Wurde höchste Zeit, den Dienst endlich zu
quittieren, dachte Wolf.


Im Laufen steckte er sich eine Zigarette an.
»Entschuldige, Rolf, aber das muss jetzt sein.«


***


Um
Trost bergen zu können, hatte der Notarzt den auffahrenden Wagen durch einen
Streifenbeamten einen Meter zurücksetzen lassen. Der hatte sorgsam darauf geachtet,
ein Taschentuch über Lenkrad und Schaltknüppel zu legen, um eventuelle
Fingerabdrücke nicht zu verwischen. Bei Trost jedoch waren alle Bemühungen
vergebens: Der Druckereibesitzer hatte keinen Hauch mehr von sich gegeben. »Tod
durch Herzversagen, verursacht durch Schock nach Abquetschen der Beine zwischen
zwei Kraftfahrzeugen«, schrieb der Notarzt in sein Unfallprotokoll. Die
erfahrenen Beamten des über den Notruf alarmierten Streifenwagens hatten
bereits den Abtransport der Leiche eingeleitet. Bei der Suche nach Zeugen waren
sie auf einen gewissen Schneider gestoßen, nach eigenen Angaben Druckereileiter
in Trosts Betrieb. Er hatte ausgesagt, den Tathergang von einem Fenster im
ersten Stock aus beobachtet zu haben. Sie hatten Schneiders Personalien aufgenommen
und ihn gebeten, sich für eine ausführliche Vernehmung bereitzuhalten.


Als Wolf und Marsberg eintrafen, tauschten sie sich
zunächst mit der Streifenwagenbesatzung aus, ehe sie das Tatfahrzeug unter die
Lupe nahmen.


»Ein Lotus«, stellte Wolf fest und umlief das
windschnittige Fahrzeug.


»Und zwar ein Esprit S4«, ergänzte einer der
Uniformierten, der sich bei Automarken offenbar bestens auskannte. »Nicht
gerade alltäglich in Überlingen, würde ich sagen.«


»Für unsere Gehaltsklasse jedenfalls einige Nummern zu
groß«, pflichtete ihm Marsberg bei.


Vorsichtig durchsuchten sie den Innenraum des
Fahrzeugs, konnten aber keine Besonderheiten feststellen. »Die Spurensicherung
muss her«, meinte Marsberg. Er ging zu ihrem Wagen zurück, um die Schneemänner
zu rufen. »Und stellt bitte fest, wer der Halter des silbernen Lotus Esprit S4
mit folgendem Kennzeichen ist …«, fügte er hinzu und gab der Zentrale die
Nummer durch.


Auf dem Weg zu Schneider sahen sie einen extralangen
schwarzen Mercedes vorfahren, dessen Fenster mit silberfarbenen Gardinen
verhüllt waren: der Bestattungsunternehmer. Zwei Männer, ebenfalls in Schwarz,
entluden einen Zinksarg, in den sie Trost hineinlegten.


Schneider
glich einem Nervenbündel. Immer wieder beteuerte er, wie rasend schnell sich
alles abgespielt habe und dass er nicht das Geringste für seinen Chef habe tun
können.


»Bitte beruhigen Sie sich, Herr Schneider – ganz
ruhig! Erzählen Sie uns der Reihe nach, was vorgefallen ist. Am besten lassen
Sie uns zu der Stelle gehen, von der aus Sie das Geschehen beobachtet haben.«


»Sie müssen wissen«, begann Schneider, als sie vor dem
Fenster im ersten Stock angelangt waren, »als Druckereileiter bin ich für die
Einhaltung der Liefertermine verantwortlich. Die sind in der Regel nur zu
packen, wenn alle Maschinen laufen. Genau daran hapert es aber heute: Die neue
Roland-Fünf-Farben-Offset-Maschine gibt seit über einer Stunde keinen Mucks
mehr von sich, wir haben das Scheißding abschalten müssen. Dem zuständigen
Drucker ist beim Einrichten der Form ein kleiner Inbusschlüssel aus der Hand
gefallen und zwischen die laufenden Zylinder geraten – schon war der
Gegendruckzylinder im Eimer. Eine Katastrophe, sag ich Ihnen. Diese verdammte
Maschine war nicht nur Herrn Trosts Lieblingskind – sie muss unter allen
siebenundzwanzig Umständen im Dreischichtbetrieb laufen, wenn wir den
Messeauftrag unseres größten Kunden fristgerecht ausliefern wollen.« Schneider
fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, er schien völlig von der Rolle.


»Herr Trost war nicht im Hause, als das passierte?«


»Das ist es ja! In solchen Fällen haben wir nur zwei
Möglichkeiten: Entweder ein anderes Unternehmen springt ein, aber das können
Sie vergessen, nicht bei meinem Chef, mit dem will im Umkreis von hundert
Kilometern kein anderer Drucker zu tun haben. Oder aber ein Spezialist muss
her, der den Gegenzylinder in der Maschine wieder herrichtet. Doch diese Leute
sind teuer, so was kann nur der Chef entscheiden.«


»Und auf den haben Sie hier gewartet, richtig?«


»Ich habe ihn angerufen, und er ist sofort
losgefahren. Als er ankam … da ist es passiert.«


»Bitte schildern Sie uns, wie das abgelaufen ist.
Versuchen Sie sich genau zu erinnern.«


»Als ich seinen Wagen hörte, bin ich hier ans Fenster
getreten. Na endlich, dachte ich. Der Chef fuhr wie immer auf seinen Parkplatz,
dann stieg er aus und ging zum Heck seines Fahrzeugs, um den Kofferraum zu
öffnen. In diesem Moment wurde der Wagen auf dem gegenüberliegenden Stellplatz
angelassen. Das war irgendwie merkwürdig, ich konnte niemanden sehen, und an
dem Fahrzeug brannte kein Licht. Herr Trost blickte sich noch kurz um, dann
nahm er seine schwarze Collegemappe aus dem Kofferraum und schloss die Klappe.
Von da an ging alles rasend schnell. Der fremde Wagen fuhr plötzlich zurück …
er hielt auch nicht an, als er längst aus der Parklücke gestoßen war … im
Gegenteil, er beschleunigte sogar, der Motor heulte laut auf. Ich dachte noch,
das darf doch nicht wahr sein, der Kerl muss doch sehen, dass er gleich auf den
Porsche knallt – da war’s auch schon passiert. Gleichzeitig mit dem Aufprall
hörte ich einen Schrei, er kam von Trost, das war … ich kann es nicht
beschreiben.« Schneider schlug die Hände vors Gesicht.


Wolf konnte sich lebhaft vorstellen, was passiert war:
Trost war mit der Gewalt von fast zweihundert Pferdestärken buchstäblich an das
Heck seines Wagens geklebt worden.


»Ich riss das Fenster auf und brüllte zu diesem
verdammten Idioten hinunter. Der muss das Bremspedal mit dem Gaspedal
verwechselt haben, dachte ich noch. Ich war wie von Sinnen …«


»Dann stieg der Fahrer aus?«


»Die Tür des Fahrzeugs wurde aufgerissen, ein Kerl
sprang heraus und rannte weg – rannte einfach weg, ohne sich um Herrn Trost zu
kümmern.«


»Können Sie den Mann beschreiben?«


»Ja, wie denn? Ich konnte doch nur eine schemenhafte
Gestalt erkennen, vielleicht zwei, drei Sekunden lang, schon war der Kerl in
der Dunkelheit verschwunden. Dann hörte ich, wie unter mir die Tür zur
Druckerei aufgerissen wurde und mehrere Leute hinausrannten, da hab ich den
Notruf gewählt.«


Wolf tauschte einen Blick mit Marsberg. Wenn
Schneiders Darstellung stimmte – und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln –,
dann war die Tat vorsätzlich begangen worden. Der Täter hatte auf Trost
gewartet und ihn im günstigsten Moment regelrecht hingerichtet.


Schneider schüttelte den Kopf und sagte leise, wie zu
sich selbst: »Wie kann einer nur so dämlich sein? Beim Rückwärtsausparken einen
Mann totfahren und dann ohne die Karre den Tatort verlassen?«


Sie baten Schneider, seine Aussage am nächsten Tag auf
dem Revier zu Protokoll zu geben, verabschiedeten sich und verließen das
Gebäude.


»Alkohol?«, fragte Marsberg.


»Rolf, wir wissen beide, dass es sich nicht um ein
Fahrerfluchtdelikt handelt. Trost wurde umgebracht, das ist für mich so klar
wie Kloßbrühe, und ich gehe jede Wette ein, dass das Tatfahrzeug gestohlen
wurde.«


»Du hast ja recht, das würde voll ins Schema passen.«
Marsberg nickte. »Vielleicht haben wir Glück im Unglück, und dieser vierte …
was sage ich, dieser fünfte Mord bringt uns endlich voran?«


In der Menge hinter dem rot-weiß gestreiften
Absperrband fiel Wolf ein Mann auf. Als dieser merkte, dass Wolf ihn ansah,
nahm er wie zufällig die Hand vors Gesicht, verdrückte sich auffällig hastig
nach hinten und war verschwunden. Eine Sinnestäuschung? Ach was, sagte sich
Wolf und schloss mit ein paar schnellen Schritten zu Marsberg auf.


Sie saßen kaum im Wagen, als sich über Funk die
Zentrale meldete. »Wir haben den Halter des gesuchten Lotus Esprit für Euch.
Der Wagen ist auf einen gewissen Gregor Hajek zugelassen, wohnhaft in
Überlingen …« Es folgte die genaue Adresse.


»Verstanden. Ende.«


»Gregor Hajek. Sieh an!« Wolf war plötzlich hellwach.


»Das Leben steckt eben voller Überraschungen«, grinste
Marsberg.


Wolf warf einen schnellen Blick zu Marsberg hinüber,
ehe er den Motor anließ. »Denkst du, was ich denke?«


»Was fragst du noch? Fahr los! Ich habe alle Zeit der
Welt, meine Frau ist noch immer zur Kur.«


Das Tor an der Einfahrt zum Bodensee-Internat war
bereits geschlossen. Wohl oder übel stellten sie den Wagen auf dem Parkplatz ab
und gingen zu Fuß bis zum Hauptgebäude. Bereits am Nachmittag hatte das Wetter
umgeschlagen, ein feines Nieseln hatte eingesetzt, das sich bis zum Abend in
einen veritablen Dauerregen verwandelt hatte. Tropfend wie zwei nasse Hunde
passierten Wolf und Marsberg schließlich die beiden steinernen Löwen und
retteten sich in die Halle, wo sie sogleich eine ansehnliche Pfütze
hinterließen. Ohne Zögern schlug Wolf den Weg zum Schulbüro ein. Marsberg
konnte kaum folgen.


Anklopfen erübrigte sich, die Tür stand offen. Bei
ihrem Eintritt blickte eine junge Frau von ihrem Bildschirm auf.


»Kann ich Ihnen helfen?«


»Befindet sich der Schulleiter noch im Haus?«, fragte
Wolf.


»Würden Sie mir sagen, wer Sie sind?«


Wolf entschuldigte sich und stellte sich und Marsberg
vor.


»Sie müssen ein weiteres Mal mit mir vorliebnehmen«,
ertönte es da hinter ihm. Wolf drehte sich um und reichte dem stellvertretenden
Schulleiter die Hand. »Guten Tag, Herr von Carlfeld. Es tut uns leid, wenn wir
so spät noch stören, aber wir müssten dringend mit Herrn Hajek reden.«


Von Carlfeld zog eine Augenbraue hoch. »Herr Hajek hat
das Haus bereits verlassen. Hat das nicht Zeit bis morgen?«


»Muss es wohl. Aber da wir nun schon hier sind, würden
wir ganz gerne noch einmal mit Philip Reich sprechen, wenn möglich auch mit
seinen beiden Stubenkameraden.«


»Sie meinen die beiden Mitschüler, die mit ihm das
Zimmer teilen.«


»Genau die. Geht das?«


»Tut mir leid, aber auch Philip ist nicht im Haus.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«


»Nun ja …«, druckste der stellvertretende Schulleiter
herum, »wenn Sie mich so fragen: Philip hat bereits beim Abendessen gefehlt.
Das ist ungewöhnlich, die Schüler müssen sich in so einem Fall entschuldigen,
und Philip hat sich da immer peinlich genau an das Schulreglement gehalten.«
Man sah von Carlfeld an, dass ihm diese Eröffnung unangenehm war, wohl auch
deshalb, weil er die Absicht der beiden Polizisten nicht richtig einschätzen
konnte.


»Wir würden uns durch einen Blick in Philips Zimmer
gerne selbst davon überzeugen.«


Von Carlfeld schluckte, ehe er antwortete: »Ich weiß
zwar nicht, worauf sich Ihr Misstrauen gründet, aber bitte sehr.«


Das Zimmer war tatsächlich leer. Wolf warf einen
verstohlenen Blick auf seine Uhr: kurz vor acht.


»Die drei jungen Herren sind wohl auf Achse. Ich nehme
an, das ist normal?«


Von Carlfeld setzte ein schiefes Lächeln auf und
bemerkte etwas von oben herab: »Wir sind hier nicht beim Militär, Herr
Hauptkommissar. Vermutlich sind die Schüler aus privaten Anlässen unterwegs oder
sie halten sich in einem der Gemeinschaftsräume auf. Sperrstunde, wie Sie es
vermutlich nennen würden, ist bei uns erst um zweiundzwanzig Uhr.«


Marsberg hatte sich derweil im Zimmer umgesehen,
misstrauisch beäugt von Herrn von Carlfeld. Unvermittelt stieß er einen leisen
Pfiff aus.


»Leo. Schaust du mal?«


Er hielt Wolf ein kleines Notizbuch hin, das auf einem
Bord neben dem Monitor lag.


»Dürfen Sie das denn, meine Herren?«, fragte von
Carlfeld stirnrunzelnd.


»Wir dürfen nicht nur, wir müssen sogar. Wenn ich Sie
erinnern darf: Wir ermitteln wegen Mord«, entgegnete Wolf ungerührt. »Natürlich
können wir auch gerne mit einem Durchsuchungsbeschluss und großem Aufgebot
wiederkommen, wenn Ihnen das lieber ist.«


»Nein, nein, so war das nicht gemeint. Tun Sie, was Sie
tun müssen.« Von Carlfelds Freundlichkeit schmolz dahin wie der Schnee in der
Sonne.


Mit einem Blick hatte Wolf erkannt, weshalb Marsberg
durch die Zähne gepfiffen hatte. Auf der aufgeschlagenen Seite standen drei
Namen: Weselowski, Trost, Pohl. Der erste war durchgestrichen, vor dem dritten
stand ein Fragezeichen.


Wolf hob das Notizbuch hoch. »Das müssen wir leider
mitnehmen«, sagte Wolf mit Blick auf von Carlfeld und steckte das Büchlein ein.
»Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wo sich Philip Reich aufhält?«


Von Carlfeld schüttelte den Kopf. Man sah ihm an, dass
er die beiden Besucher am liebsten hinauskomplimentiert hätte.


Wolf nahm sein Handy und wählte die Nummer der
Zentrale. »Gebt eine Fahndung raus. Wir suchen einen Schüler des
Bodensee-Internats, Name: Philip Reich, Alter: achtzehn. Sportliche Figur,
Größe knapp eins achtzig, dunkelblond. Meldungen bitte an das D1 oder D3.«


Er hatte kaum sein Handy eingesteckt, als der
Diensthabende von der Zentrale zurückrief. »Auf Wunsch wird gehext, Kollege. Wir
haben eine Meldung von der Verkehrsleitstelle hereinbekommen. Vor einer knappen
halben Stunde fiel einer Streife ein Verkehrsteilnehmer wegen stark überhöhter
Geschwindigkeit auf. Dabei handelt es sich um einen VW
Polo, Halter: Philip Reich. Könnte das euer Mann sein?«


»Sieht ganz so aus. Wo war das?«


»Abigstraße. Industriegebiet.«


»Ist dort in der Nähe nicht das Druckhaus Trost?«


»Genau.«


»Danke, Kollege. Bitte versucht, die Streife hinter
dem Polo herzuschicken, vielleicht erwischen sie ihn ja noch. In diesem Falle
Festnahme und Überstellung an das D1.«


Mit knappen Worten gab Wolf den Inhalt des Gesprächs
an Marsberg weiter. Sie wandten sich zum Gehen.


Nun konnte von Carlfeld, der die Vorgänge um ihn herum
verständnislos verfolgt hatte, nicht mehr an sich halten. »Entschuldigen Sie,
aber was hat das alles zu bedeuten? Nennen Sie das Routine? Ich verlange
Aufklärung, meine Herren!«


»Nichts für ungut, Herr von Carlfeld, aber wir müssen
dringend weg. Ich verspreche Ihnen, Sie eingehend zu informieren«, rief Wolf im
Weggehen über die Schulter zurück.


Draußen schlugen die beiden Kommissare die Kragen hoch
und machten sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Es schüttete kaum weniger als
zuvor, im Gegenteil. Doch inzwischen machte es ihnen nichts mehr aus.


In
Hajeks Dachgeschosswohnung in der Mühlbachstraße rührte sich auch nach
mehrfachem Klingeln nichts. Der Vogel schien ausgeflogen zu sein.


»Warten wir?«, fragte Marsberg.


»Zu unsicher, wer weiß, wann er zurückkommt«, winkte
Wolf ab. »Kümmern wir uns besser um Philip Reich. Scheint so, als hätten wir
endlich eine handfeste Spur, was meinst du?«


Marsberg nickte und folgte Wolf zum Wagen. Schon auf
dem Weg dorthin hörten sie das Funkgerät quäken.


»Ich hab für heute die Schnauze voll«, brummte Wolf.
Trotzdem nahm er den Hörer ab.


»Wir haben ihn«, trompetete der Kollege in der
Einsatzzentrale.


»Ihr habt wen?«


»Philip Reich. Festgenommen auf dem Weg zum
Schlossberg. Kommt ihr gleich her, oder sollen wir ihn über Nacht in U-Haft
nehmen?«


»Wir müssen nur schnell die Klamotten wechseln. Sind
in zehn Minuten bei euch. Ende.«


***


Auf
Höhe des Bahnhofs Wiestorstraße fiepte Wolfs Handy. Er sah auf das Display –
und wäre am liebsten im Boden versunken. Kleinlaut drückte er die
Empfangstaste.


»Sagen Sie mal, wo bleiben Sie denn?«, drang eine
vorwurfsvolle Frauenstimme in sein Ohr. »Ich bin bereits beim zweiten Glas
Wein. Wenn Sie nicht bald hier aufkreuzen, kann ich Sie während des Essens nur
noch lallend unterhalten, fürchte ich.«


»Ich bin untröstlich, Frau Winter, aber Sie müssen
sich ohne mich betrinken. Wir haben einen weiteren Toten …«


»Was? Sagen Sie das noch mal … wer ist es?«, fuhr ihm
die Reporterin ernüchtert ins Wort.


»Trost.«


»Stand der nicht auch auf meiner Liste?«


»Sie sagen es.«


»Lassen Sie mich raten: Von einem Auto angefahren?«


»Stimmt! Na ja, war nicht besonders schwer.« Wolf
lachte verhalten.


»Hören Sie, Herr Wolf, ich muss da etwas loswerden.
Eigentlich wollte ich es Ihnen beim Essen sagen, aber wie’s aussieht, klappt
das ja heute nicht mehr. Also: Wo kann ich Sie treffen? Es ist wichtig!«


Wolf zögerte. Ehe sie sich um Philip Reich kümmerten,
musste er im Büro trockene Kleidung anziehen. In solchen Fällen zahlte es sich
aus, dass er als eingefleischter Radfahrer stets einen Satz Wechselwäsche für
unvorhersehbare Wetterstürze mit sich führte.


»Sind Sie noch dran?«, drängte Karin.


»Ein alter Mann ist kein D-Zug. Also gut: Kommen Sie
in mein Büro. Fünf Minuten, mehr geht beim besten Willen nicht.«


»Sie wissen ja, ich bin von der schnellen Truppe.«


Kaum
hatte er sich umgezogen, klopfte es an der Tür. »Kommen Sie rein«, rief er und
räumte seine feuchten Sachen beiseite.


Er entschuldigte sich noch einmal, doch Karin Winter
winkte ab: »Geschenkt. Haben Sie Trosts Mörder gefasst?«


»Sie machen wohl Witze?« Wolf erzählte ihr kurz den
Stand der Ermittlungen.


»Ich bin gleich wieder weg. Was ich Ihnen sagen
wollte: Heute Nachmittag hab ich ein bisschen diesen Rechtsanwalt beschattet,
Sie wissen schon, Pohl. Wollte einfach wissen, was der Mensch so treibt. Am
späten Nachmittag fuhr er mit der Fähre nach Konstanz. Dreimal dürfen Sie
raten, wen er dabei hatte.«


»Erwarten Sie, dass ich hellsehe?«


»Trost!«


»Der Trost, den es heute Abend erwischt hat?«


»Derselbe.«


Wolf zuckte mit den Schultern. »Ich kann noch keinen
strafbaren Tatbestand erkennen.«


»Passen Sie auf: Kennen Sie in Konstanz-Oberlohn
diesen Puff, direkt an der B32 in Richtung Radolfzell?«


»Ich muss mich doch sehr wundern, Frau Winter«, sagte
Wolf mit gespielter Entrüstung.


»Gleich daneben liegt ‘ne ziemlich üble Spelunke …«,
fuhr die Reporterin ungerührt fort.


»Das Delphi. Kenn ich.«


»Da sind sie rein.«


»Wie ich Sie kenne, wissen Sie auch, weshalb, hab ich
recht?«


»Ich hasse Halbheiten, also hab ich mich hingesetzt,
ein Bier bestellt und die Ohren gespitzt. Die beiden sind nach hinten gegangen,
Richtung WC. Dort müssen sie etwas ruppig
empfangen worden sein, hörte sich jedenfalls nach einer handfesten Prügelei an.
Anschließend war es minutenlang ruhig. Kurze Zeit später marschierten die
beiden im Stechschritt an mir vorbei zum Ausgang.«


»Mit wem sich die beiden getroffen haben – wissen Sie
das auch?«


»Ich hörte den Namen Kalaschnikow. Sagt Ihnen das
was?«


»Kalaschnikow … sieh mal einer an!«


»Sie kennen ihn?«


»Und ob. Alter Kunde von uns, ist aber schon länger
nicht mehr aufgefallen.«


»Was mögen Pohl und Trost wohl von ihm gewollt haben?«


»Ein andermal, Frau Winter. Ich muss dringend zu einer
Vernehmung, bin eh schon spät dran. Fürs Erste vielen Dank für Ihre Hinweise.
Ich überlege mir, Sie demnächst für einen Orden vorzuschlagen! Mal sehen, ob
wir was Passendes für Sie finden.«


»Mir würde es schon reichen, wenn Sie unseren Deal
nicht vergessen. Sie erinnern sich: Nach Abschluss des Falles …«


»Weder den Deal noch unser Essen«, unterbrach er sie
ungeduldig und öffnete ihr die Tür.


»Ihr Wort in Gottes Gehörgang«, seufzte Karin im
Hinausgehen.


***


Wolf
betrat den Vernehmungsraum als Letzter. Marsberg, der in der Zwischenzeit das
Tonbandgerät aufnahmebereit gemacht hatte, nickte ihm flüchtig zu. Mit einem
Wink bedeutete Wolf dem uniformierten Kollegen neben der Tür, dass er nicht
mehr gebraucht würde. Dann waren sie mit Philip Reich allein.


Der Schüler hatte sich am Tischende auf einen Stuhl
gefläzt und starrte mit verschränkten Armen zur Decke hinauf. Vergeblich
versuchte er, sich den Anschein großer Gelassenheit zu geben. Doch unter der
Maske brodelte es. Wolf war ganz sicher: Schon die erste provokante Frage würde
ihn aus der Bahn werfen. Doch damit mussten sie leben. Der Fall hatte eine
Dimension erreicht, wo es sich von selbst verbot, Verdächtige, und seien sie
noch so jung und unerfahren, mit Glacéhandschuhen anzufassen.


Marsberg hatte neben Philip Platz genommen und seine
Unterlagen geordnet. Wolf setzte sich ihm gegenüber. Noch bevor er Philip die
erste Frage stellen konnte, klopfte es energisch an der Tür. Verärgert stand
Marsberg auf und sah nach. Draußen stand ein uniformierter Kollege von der
Bereitschaft und bat ihn mit einem Handzeichen heraus.


Als Marsberg in den Vernehmungsraum zurückkehrte,
nickte er Wolf flüchtig zu. »Ein Fahrzeug wurde als gestohlen gemeldet«,
bemerkte er leichthin.


Wolf hatte verstanden. Kam ein bisschen spät, die
Meldung, doch besser spät als nie. »Ich setze voraus, Sie wissen, warum man Sie
hierhergebracht hat, Philip«, leitete er die Vernehmung ein.


»Klären Sie mich auf, ich hab keinen Schimmer! Wenn
Sie’s genau wissen wollen: Ich halte das für Freiheitsberaubung. Das dürfte
noch ein Nachspiel für Sie haben!«


Wolf ignorierte die Drohung. »Sie wurden heute wegen
überhöhter Geschwindigkeit angehalten, und zwar in der Nähe eines Tatortes.
Möchten Sie dazu etwas sagen?«


»Wieso Tatort? Was meinen Sie damit? Ich war mit dem
Wagen unterwegs, bin spazieren gefahren. Vielleicht ein bisschen zu schnell,
gut, aber deswegen einen solchen Aufstand zu machen, das … das grenzt an
Repression.«


»Was sagt Ihnen der Name Herwig Trost?«, klinkte sich
nun Marsberg ein.


»Wer soll das sein?«


»Herwig Trost, Druckereibesitzer. Sein Betrieb liegt
in der Abigstraße. Sagen Sie bloß, die kennen Sie auch nicht.«


»Wird das jetzt eine Lektion in Heimatkunde, oder was?
Was hab ich mit diesem Mist zu tun?«


»Genau das wüssten wir gerne«, übernahm nun wieder
Wolf das Heft. »Herwig Trost ist heute Abend vor seinem Betrieb in der
Abigstraße getötet worden.«


»Na und?«


Wolf beschloss, härtere Saiten aufzuziehen. »Ihre Kaltschnäuzigkeit
nehm ich Ihnen nicht ab. Der Tatort lag keine hundert Meter von dem Punkt
entfernt, an dem Sie der Streife aufgefallen sind. Das sah verdammt nach Flucht
aus! Oder wie würden Sie das nennen, wenn sich unmittelbar nach einem Mord ein
Fahrzeug mit überhöhter Geschwindigkeit von einem Tatort entfernt?«


»Das ist komplett gesponnen, entschuldigen Sie. Noch
einmal: Ich bestreite nicht, zu schnell gefahren zu sein, auch nicht, die
Abigstraße passiert zu haben – rein zufällig, wohlgemerkt …«


»Von wo kamen Sie?«, schoss Marsberg dazwischen.


»Vom Andelshofer Weiher. Da halt ich mich in letzter
Zeit öfter auf, oder ist das auch verboten?«


»Sie lügen! Fakt ist, dass Sie das Industriegebiet an
der Abigstraße gar nicht schnell genug verlassen konnten. Warum eigentlich,
wenn Sie so unschuldig sind, wie Sie tun? Ich will es Ihnen sagen: Sie waren
bei Trost. Und jetzt haben Sie Angst, in den Mordanschlag – nennen wir das Kind
ruhig beim Namen! – mit hineingezogen zu werden. Vielleicht saßen Sie ja selbst
am Steuer des Lotus? Das wird unsere Spurensicherung schnell herausfinden.«


»Lotus?« Zum ersten Mal schien Philip Reich ehrlich
verunsichert.


»Sie kennen den Wagen?«


»Wie sollte ich!«


»Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, dass es sich
dabei um das Fahrzeug Ihres Lehrers Gregor Hajek handelt.«


Philips Kopf fuhr hoch, doch er ging nicht darauf ein.


»Wie ist das abgelaufen bei Trost? Wollen Sie es uns
nicht erzählen?«, hakte Marsberg noch einmal nach.


»Lassen Sie mich doch mit Ihrem Trost in Ruhe. Ich
kenne keinen Trost!«


»Und was ist das hier?« Wolf hielt Philips Notizbuch
hoch.


»Wo haben Sie das her?« Wütend sprang der Junge auf
und versuchte, Wolf das Büchlein zu entreißen. Der zog gerade noch rechtzeitig
die Hand zurück.


»Sie haben meine Privatsachen durchsucht! Das dürfen
Sie nicht, nicht ohne richterliche Genehmigung. Dafür werde ich Sie anzeigen,
das gibt eine saftige Dienstaufsichtsbeschwerde, verlassen Sie sich drauf.« Mit
jedem Wort wurde seine Stimme lauter.


»Immerhin geben Sie damit zu«, entgegnete Wolf ruhig,
»dass es sich bei dem Notizbuch um Ihr Eigentum handelt. Das ist doch schon
was. Dann dürfen wir mit Recht davon ausgehen, dass Ihnen der Name Trost nicht
unbekannt ist.« Wolf schlug eine bestimmte Seite auf. »Hier stehen drei Namen:
Weselowski, Pohl und Trost. Weselowski ist tot. Das dürfte der Grund sein,
weshalb sein Name durchgestrichen ist. Saßen Sie am Steuer des gestohlenen
Audi, mit dem Weselowski getötet wurde? Waren Pohl und Trost als Nächste an der
Reihe? Hätten Sie heute Abend den Namen Trost durchgestrichen, wenn wir Sie
nicht festgenommen hätten?«


»Aber wieso denn, um Gottes willen?« Nun war es mit
Philips aufgesetzter Ruhe endgültig vorbei. Erneut war er aufgesprungen. Mit
beiden Armen stützte er sich Halt suchend auf den Tisch, den Mund verzerrt, die
Augen aufgerissen.


»Das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte Wolf scheinbar
gelassen. »Immerhin werden diese drei ehrenwerten Herren verdächtigt, die Nacht
von letzten Donnerstag auf Freitag auf der ›Crown of St. Gallen‹ verbracht zu
haben – zusammen mit Ihrer Schwester.«


»Sie wollen mir allen Ernstes einen Mord
unterstellen?«, antwortete Philip ungläubig und ließ sich wieder auf seinen
Stuhl fallen.


»Und Sie wollen uns weismachen, das sei alles Zufall?
Nein, nein, da läuft etwas ganz anderes, und ich sag Ihnen auch, was: Sie,
Verehrtester, wissen von den Sexpartys auf der ›Crown of St. Gallen‹, und Sie
wissen, wer daran beteiligt war. Sie sind dermaßen vom Tod Ihrer Schwester
angefressen, dass Sie sich auf einen gefährlichen Rachetrip begeben haben.
Rache, das ist es, worum es Ihnen geht, Rache an den vermeintlichen Mördern
Ihrer Schwester – so ist es doch, oder? Ich meine, irgendwie kann ich Sie sogar
verstehen. Da laufen genau die Männer, die nach Ihrer Meinung für den Tod Ihrer
Schwester verantwortlich sind, noch immer frei herum und machen sich einen
schönen Lenz. Weil Ihrer Meinung nach die Justiz zu lasch arbeitet oder an
einer raschen Aufklärung womöglich gar nicht interessiert ist. Ist ja nur
natürlich, dass einem da der Kamm schwillt, nicht wahr? Aber Sie sind auf dem
Holzweg, mein Lieber. Was wäre das anderes als Anarchie, wenn jeder das Recht
in seine eigenen Hände nähme?«


»Waren Sie etwa mit auf dem Schiff, haben Sie mit
eigenen Augen gesehen, was dort ablief?«, setzte Marsberg Wolfs Anschuldigungen
fort. »Ist Ihnen auch nur eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, dass diese
drei Männer vielleicht gar nichts mit Ihrer Schwester gehabt haben? Und wenn
dem so wäre: Wie wollen Sie dann deren Tod verantworten? Aber nein, für Sie
sind die Typen von vornherein schuldig. Was macht Sie da eigentlich so verdammt
sicher?«


Offenbar hatte Marsbergs Rede einen Nerv getroffen.
Philip Reich war zunehmend unruhiger geworden. Beim letzten Satz konnte er
nicht mehr an sich halten, mit zornigem Gesicht sprang er auf. »Sie reden so
was von Scheiße, Mann! Ich weiß es eben, basta!« Erregt tigerte er hin und her.
»Und damit Sie’s genau wissen: Die sind alle schuldig, alle, ob sie nun mit
meiner Schwester oder einem anderen Mädchen geschlafen haben. Was die alten
Säcke mit denen gemacht haben, ist einfach ekelhaft, die haben sich doch von
den Mädchen bedienen lassen, als wären die ihre Sexsklavinnen!«


Beim letzten Satz wurde Wolf hellhörig. War es
möglich, dass Philip das Video gesehen hatte? Andererseits … von wem sollte er
es haben? Außer ihnen wusste nur der Brandsachverständige von der Aufnahme.
Sollte Schönwald so unvorsichtig gewesen sein, Beweismaterial über einen
laufenden Fall preiszugeben? Noch dazu an jemand, der in den Fall involviert
war, der als einer der Hauptbetroffenen angesehen werden musste? Schönwald
hatte stets einen so pflichtbewussten, integren Eindruck auf ihn gemacht, dass
er das einfach nicht glauben konnte. Möglicherweise hatte Philip die Filme aber
auch schon vor dem Schiffsbrand gesehen. Dieser
Gedanke war wirklich beunruhigend, denn wenn Philip wirklich alle
Aufzeichnungen kannte, war das ein eindeutiges Tatmotiv. Vielleicht war der
Junge sogar für den Schiffsbrand verantwortlich.


»Bitte setzen Sie sich wieder«. Marsberg war Wolfs
»Auszeit« nicht entgangen. Mit kaum merkbarem Nicken forderte er ihn auf,
weiterzumachen.


»Sie wollen damit sagen, Sie haben mit eigenen Augen
gesehen, wie einer der Männer mit Ihrer Schwester geschlafen hat?«, fragte Wolf
rundheraus.


Philip sah in eine unbestimmte Ferne. »Man muss sich
das mal reinziehen: Tammy war gerade mal fünfzehn, da kommt so ein reicher Sack
und fickt sie … einfach so …«


Noch eine Sekunde, und er dreht durch, dachte Wolf.
Doch der Junge fing sich wieder. »Grund genug, den Typen umzubringen – sprechen
Sie’s ruhig aus«, versuchte er, ihn aufs Glatteis zu führen.


Philips Kopf schnellte herum. »Gäbe es einen besseren?
Die Schweine hätten den Tod hundertmal verdient. Aber ich war’s nicht.«
Plötzlich begann er zu schreien: »Herrgott noch mal, ich – war – es – nicht!
Geht das in Ihren Schädel rein?« Nach diesem letzten Aufbäumen sank er kraftlos
auf seinen Stuhl zurück, legte die Arme auf den Tisch und barg sein Gesicht
darin. Es wirkte, als sei er mit Gott und der Welt am Ende. Lautlos begann er
zu schluchzen.


Marsberg sah Wolf mit hochgezogenen Brauen an, doch
Wolf war sicher: Das war nicht gespielt. Der Widerstand des Schülers war
gebrochen.


Sorgfältig überlegte er seine nächsten Worte. »Ich
will Ihnen ja gerne glauben, dass Sie nichts mit Trosts Tod zu tun haben.«
Erstaunt hob Marsberg ob dieser Eröffnung den Kopf. »Trotzdem … Sie müssen uns
schon erklären, was Sie unmittelbar nach der Tat in der Abigstraße gemacht
haben. Dass Sie dort waren, werden Sie wohl kaum in Abrede stellen. Oder wollen
Sie unsere beiden Kollegen von der Streife der Falschaussage bezichtigen?«


Wolf war Psychologe genug, um zu wissen, dass er den
Schüler jetzt nicht drängen durfte. Der kaute derweil mit gesenktem Blick auf
seiner Unterlippe, tausend wirre Gedanken schienen ihm durch den Kopf zu
schießen, während seine Hände fahrig an der Tischkante hin und her glitten. Das
Reden schien ihm schwerzufallen. Endlich gab er sich einen Ruck.


»Es stimmt, ich war nicht zufällig in der Gegend … ich
wollte mir den Druckereibetrieb ansehen, wollte sehen, wie der feine Herr so
lebt. Ich habe mir sogar überlegt, hineinzugehen und ihn anzusprechen, ihm die
Wahrheit an den Kopf zu werfen … wie sollte ich denn ahnen, dass genau in
diesen Minuten ein anderer seine Rechnung mit diesem Schwein begleicht …«


»Heißt das, Sie waren Augenzeuge der Tat?«


»Leider nein, sosehr ich es mir gewünscht hätte. Ich
sah lediglich einen Mann – wenigstens glaube ich, dass es ein Mann war –
davonrennen. Erst dann bin ich hingegangen und habe gesehen, was passiert ist.
Jetzt hat es dieses Dreckschwein also erwischt, hab ich gedacht … dann bin ich
selbst zu meinem Auto gerannt und weggefahren … weg, nur weg …«


Nun war es Wolf, der sich von seinem Stuhl erhob und
einige Schritte hin und her ging. Er musste seine Gedanken ordnen, ehe er in
einem letzten Anlauf versuchen würde, Philip Reich als Mörder zu überführen –
oder sich von seiner Unschuld zu überzeugen.


Seiner Meinung nach reichten die Verdachtsmomente
gegen den Jungen aus, um ihn zumindest über Nacht dazubehalten. Er hatte ein
Motiv, und er war zur Tatzeit am Tatort. Was wollten
sie mehr? Außerdem war weit und breit kein anderer Verdächtiger zu erkennen.


Pohl? Der war sicher nicht ganz koscher, und seiner
Verbindung zu Kalaschnikow musste nachgegangen werden. Natürlich war er in die
Vorgänge um das Partyschiff involviert. Das war’s aber auch schon. Vermutlich
war er eher der Nächste, der dran glauben musste – falls es noch ein Opfer
geben sollte, was sie hoffentlich verhindern konnten. Mit dem Tod von
Weselowski, Hohnisch und Trost jedenfalls hatte der Anwalt so wenig zu tun wie
Mutter Teresa mit der Drogenmafia.


Die Drogenmafia? Auch dafür gab es im Augenblick
keinen konkreten Anhaltspunkt. Warum sollten die ihre Kunden abmurksen?


Hajek? Der wäre wohl kaum so dumm, die Tatwaffe am
Tatort stehen zu lassen. Und überhaupt: Welches Motiv sollte er haben? Nach
ihren bisherigen Erkenntnissen gab es nicht den Hauch einer Verbindung zwischen
Hajek und der Partyclique. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte,
alle Verdachtsmomente liefen auf Philip Reich zu.


Auch Marsberg schien über den Fall gegrübelt zu haben,
wie Wolf mit einem schnellen Seitenblick feststellte. Verstohlen sah er auf die
Uhr. Bereits halb zehn. Wenn er sich wenigstens eine anstecken könnte! Er
unterdrückte einen Seufzer und nahm wieder Platz. Auf zum letzten Gefecht,
dachte er.


»Sie haben gesagt«, begann er vorsichtig: »›Da kommt
so ein reicher Sack und fickt meine Schwester.‹ … Sie scheinen eine klare
Vorstellung von den Vorgängen bei diesen Schiffspartys zu haben. Wie kommt das?
Haben Sie sich nur in Gedanken damit beschäftigt – oder haben Sie einen
Augenzeugen, eine Augenzeugin gesprochen, vielleicht sogar Fotos gesehen?«


»Ich weiß nichts von Augenzeugen.«


»Fotos – oder Filme?«


Ruckartig hob Marsberg den Kopf, beide sahen sie auf
den Schüler, der scheinbar unbewegt in eine Ecke des Raumes stierte. Philip
ließ sich Zeit mit seiner Antwort – reichlich Zeit, wie Wolf fand. Sollten sie
doch auf eine Spur gestoßen sein?


»Wer sollte so was haben?«


Wolf konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Wenn
Philip sich weiterhin weigerte, sich zu öffnen, mit ihnen zu kooperieren, dann
hatten sie auf Dauer keine Chance. Wie sollten sie den Jungen nur packen? Wie
konnten sie ihn so provozieren, dass er rausließ, was er wusste – falls er
überhaupt etwas wusste –, ohne dass sie leichtfertig Täterwissen preisgaben und
sich dadurch selbst ein Bein stellten? Als spräche er zu sich selbst, begann
er, leise und emotionslos seine Version des Geschehens zu formulieren.


»Ich kann nachfühlen, was Sie bewegt, Philip, glauben
Sie mir. Auch wenn die Verbindung zwischen Ihnen und Ihrer Schwester in letzter
Zeit wohl nicht mehr ganz so intensiv war – Sie liebten sie, Sie waren der
große Bruder an ihrer Seite. Und dann passierte diese schreckliche Tat! Von
jetzt auf nachher war alles aus, war Tammy einen schrecklichen Tod gestorben –
wenn auch nicht ganz ohne Vorzeichen. Manches ist Ihnen aufgefallen: dass sie
plötzlich über Geld verfügte, zum Beispiel, oder sprunghafter und unzuverlässiger
geworden war. Und es nagt an Ihnen, diese Vorzeichen ignoriert zu haben, Sie
machen sich Vorwürfe deswegen, und das ist verständlich. Sie wissen, sie hat an
ausschweifenden Partys auf einem Schiff teilgenommen, nicht nur einmal, sondern
öfter. Sie kennen sogar einige der Leute, mit denen sie in diesen Nächten
zusammen war – intim zusammen war! Sie malen sich aus, was vorgefallen sein
könnte, es gehört ja nicht viel dazu, schließlich wissen Sie, dass Alkohol und
Drogen im Spiel waren – und wohl auch Geld, denn die Kunden der Mädchen
scheinen durchweg vermögende Geschäftsleute gewesen zu sein, die im Alter noch
einen Kick suchen und es sich leisten können, kleine Mädchen zu verführen. Aber
ein kleiner Zweifel bleibt. Noch existiert das alles nur in Ihrer Fantasie,
noch können Sie nicht sicher sein, dass Ihre schlimmen Befürchtungen Realität
waren. Und dann, ganz plötzlich, hören Sie von jemand, der dabei war, der
Details zum Besten gibt, plastisch und authentisch, der vielleicht sogar über
Bilder verfügt oder ein Video …«


»Hören Sie auf!« Ohne Anzeichen war Philip
aufgesprungen und stampfte, beide Hände in den Taschen vergraben, mit zornrotem
Gesicht vor dem Tisch auf und ab. »Was wissen Sie denn schon? Nichts wissen
Sie! Sie schwafeln über ein Thema, von dem Sie keine Ahnung haben. Sie müssen sich schließlich nicht die zweideutigen
Bemerkungen, das mehr oder weniger versteckte Tuscheln, die hämischen Fragen
anhören. Sie wissen nicht, wie es ist, Leuten zu
begegnen, die mit der eigenen Schwester geschlafen haben. Gegen Geld! Was
würden denn Sie tun, wenn sich Ihnen urplötzlich eine
Möglichkeit bietet, sich Gewissheit zu verschaffen?«


»Ich würde zupacken.«


Für einen kurzen Moment schien es, als hätte es Philip
die Sprache verschlagen. Doch schnell hatte er sich wieder in der Gewalt.
»Warum auch nicht?«, antwortete er höhnisch. »Ich hätte nach jedem Strohhalm
gegriffen! Es war überhaupt nicht schwer, herauszukriegen, dass die Partys auf
der ›Crown of St. Gallen‹ stattfanden, und noch weniger, den Besitzer des
Schiffes in Erfahrung zu bringen. Aber ehe sich Gelegenheit bot, den Kahn
genauer unter die Lupe zu nehmen, löste er sich buchstäblich in Rauch auf. Bestens,
hab ich gedacht, geschieht den Schweinen recht. Nur schade, dass sie nicht
mitverbrannt sind!«


Jetzt nur keine Pause, ihn nicht zur Besinnung kommen
lassen, dachte Wolf; wer konnte wissen, ob sie Philip jemals wieder zum
Sprechen bringen würden? Marsberg schien ähnlich empfunden zu haben, denn seine
Frage schloss sich nahtlos an: »Sie sprachen eben von einer Möglichkeit, sich
Gewissheit zu verschaffen …«


»Das mit dem Schiffsbrand war ganz große Kacke. Ich
war mir sicher, auf dem Kahn Informationen zu finden, Adressen, Telefonnummern,
Beweise! Und dann war plötzlich alles im Eimer. In diesem Moment hatte ich eine
Eingebung …« Ein zaghaftes Lächeln schlich sich in sein Gesicht. »Warum
versuchst du’s nicht bei der Feuerwehr?, dachte ich. Alles, was die Flammen
verschont haben, haben die sichergestellt. Vielleicht ist ja was Hübsches
dabei, du musst nur irgendwie drankommen.«


Philip machte eine kleine Pause, als wolle er sich
sammeln. Dann setzte er erneut zum Sprechen an. Wolf hatte das Gefühl, als wäre
er froh, sich endlich alles von der Seele reden zu können. Er konnte sich
lebhaft ausmalen, welchem Druck der Schüler in den letzten Tagen ausgesetzt
war.


»Ich hatte schnell raus, dass die Fäden bei dem Mann
zusammenliefen, der die Untersuchungen führte, Manfred Schönwald. Die Leute bei
der Feuerwehr arbeiten ja so stümperhaft! Bei denen kann jeder rein- und
rausspazieren, ohne dass sich einer dran stört, im Gegenteil, die freuen sich
wie die Schneekönige, wenn sich jemand für ihre Arbeit interessiert. Um es kurz
zu machen: Ich hab mich hinter diesen Schönwald geklemmt, hab ihn einen halben
Tag lang beschattet – und schnell gemerkt, dass er so gut wie nie sein Auto
abschließt. Also hab ich seine Unterlagen durchstöbert, während er auf der
Wache zu tun hatte. Als ich nichts fand, nahm ich mir seinen Laptop vor. In der
Transporttasche steckte eine CD. ›Crown, Kajüte 1‹,
stand drauf. Ich wusste: Das muss es sein!«


»Sie haben das Ding mitgehen lassen und sich auf Ihrem
eigenen PC die Szene aus der Kajüte angesehen.
Mit einem Mann, der Weselowski gewesen sein könnte. Da sind Sie ausgerastet und
haben …«


»… Weselowski umgelegt? Der war zu diesem
Zeitpunkt längst tot, Mann. Das können Sie mir nicht anhängen.«


»Da gab es ja noch andere Männer. Hohnisch zum
Beispiel, oder Trost.«


»Wenn wir schon bei Hohnisch sind«, brachte sich
Marsberg in Erinnerung, »da gibt es auch eine Ungereimtheit. Sie haben doch am
Montagabend das Triathlontraining mitgemacht, Sie und Ihre beiden Freunde. An
diesem Abend wurde Hohnisch umgebracht. Wie kommt es nun, dass Sie während des
Laufes alle Kontrollstationen ausgelassen haben?«


»Haben wir das?«


»Haben Sie! Geht ausdrücklich aus dem Protokoll des
betreuenden Lehrers hervor.«


»Hajek?« Philip winkte abfällig mit der Hand. »Wundert
mich, dass der das mitgekriegt hat. Und jetzt denken Sie, ich hätte etwas mit
Hohnischs Tod zu tun, so wie bei Weselowski und Trost. Warum auch nicht?
Standen ja alle in meinem Notizbuch. Drei Mordfälle auf einen Streich gelöst –
wäre schön für Sie, was? Tut mir leid, meine Herren, aber damit kann ich nicht
dienen. Ja, es stimmt, wir haben die Kontrollstellen ausgelassen. Aus einem
ganz einfachen Grund.« Er beugte sich vor. »Wir haben während des Laufs einen
Zwischenstopp auf unserem Boot eingelegt. Gut, das war geschummelt, aber wir
können uns das leisten, sind momentan gut in Form. Bedaure, meine Herren, wenn
Sie sich Hoffnungen gemacht haben sollten.«


»Eine letzte Frage noch: Wie kamen Sie an die drei
Namen in Ihrem Notizbuch?«


»Ganz einfach: Weselowski stand, wie Sie ja wissen, in
Tammys Notizbuch. Seine Teilnahme hat mir übrigens eines der Partymädchen
bestätigt. Die beiden anderen hab ich von einem Mitschüler, der zwei der
Mädchen bei einem Gespräch belauschte. Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich
Ihnen meine Informanten nenne.«


Wolf tauschte einen Blick mit Marsberg. Beide erhoben
sich, Philip sah fragend zu ihnen auf. »Wir müssen Sie leider hierbehalten,
Philip, die Verdachtsmomente sind einfach zu schwerwiegend. Morgen früh werden
Sie dem Haftrichter vorgeführt. Dann werden Sie die Namen Ihres Informanten
wohl doch herausrücken müssen.«


Wolf öffnete die Tür und rief den Uniformierten
herein, der davorstand. »Abführen, bitte. Und nehmt seine Fingerabdrücke«,
ordnete er an. Mit zusammengebissenen Zähnen ging Philip an ihm vorbei nach
draußen.


Wolf ließ sich erschöpft in seinen Stuhl fallen. »Ein
Scheißberuf, den wir da haben.«


»Die Einsicht kommt etwas spät.«


Wolf hob den Kopf und lächelte: »Immerhin – ich könnte
den Dienst quittieren, du nicht! Aber Spaß beiseite: Was hältst du von dem
Jungen?«


»Ich denke, wir haben endlich eine heiße Spur.«


»Ich weiß nicht … es gibt da eine Kleinigkeit, die
dagegenspricht.«


»Und die wäre?«


»Der Name Hohnisch stand nicht in seinem Notizbuch.
Ich frage mich, warum.«


***


Karin
Winter hatte sich auf einen langen Abend eingerichtet. Seit Anbruch der
Dunkelheit stand sie mit ihrem blauen Sportwagen in der Mühlbachstraße, in
Sichtweite von Hajeks Wohnung. Wolfs Kurzbericht über den letzten Mord hatte
ihr zu denken gegeben. Dass die Tat ausgerechnet mit Hajeks Fahrzeug begangen
worden war, warf einige Fragen auf. Immerhin war Hajek Tamaras Lehrer gewesen,
da war es ja wohl legitim, eine wenn auch vage Verbindung zwischen den
Todesfällen Weselowski/Hohnisch/Züngli/ Trost und dem geheimnisumwitterten
»Rosaroten Ballett« zu ziehen, fand sie. Und weil sie den Stier gerne bei den
Hörnern packte, war sie kurzerhand hier hergefahren. Doch Hajek war nicht da.
Macht nichts, hatte sie sich gesagt, irgendwann musste er wieder zurückkommen,
dann würde sie auf der Matte stehen und ihn mit ihren Fragen bombardieren. Sie
war gespannt auf seine Antworten.


Um zehn schaltete sie das Radio an und starrte in den
Nieselregen hinaus, der wie ein dichter Schleier die Lichtkegel der
Straßenlaternen umhüllte. Im Grunde eine traumhafte Wohngegend, dachte sie,
noch ruhiger als bei ihr oben auf dem Burgberg. Als wohne man in einem Kurort.
Klar doch, Überlingen war ja einer!


Während sie über alle möglichen Dinge nachsann, nahm
sie im Rückspiegel eine kaum merkliche Bewegung wahr. Dankbar für jede
Abwechslung, sah sie nach hinten und versuchte, die Dunkelheit mit den Augen zu
durchdringen. Etwas entfernt erkannte sie einen Fußgänger. Wollte sich wohl vor
dem Schlafengehen noch etwas die Füße vertreten. Gemächlich schlenderte er auf
der gegenüberliegenden Straßenseite heran, unter einen riesengroßen schwarzen
Schirm geduckt, schemenhaft und gesichtslos. Er passierte Hajeks Hauszugang,
blieb dann unvermittelt stehen, als hätte er es sich anders überlegt. Eine
Weile musterte er die Umgebung, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und mit ein
paar schnellen Schritten zur Haustür ging.


War das etwa Hajek? Wenn ja, dann war sein Verhalten
mehr als merkwürdig. Kein Mensch pflegte sich so dem eigenen Haus zu nähern –
es sei denn, es gab einen triftigen Grund. Der im Augenblick naheliegendste
war: Hajek wollte seine Rückkehr geheim halten. Aber warum? Könnte das für
seine Beteiligung im Fall Trost sprechen? Ausgeschlossen, konstatierte sie, da
ging wohl die Fantasie mit ihr durch.


Dummerweise war sich Karin nicht sicher, ob es sich
bei dem Mann überhaupt um Hajek handelte. Sie hatte den Lehrer zwar anlässlich
der Recherchen zu einem Bericht über das Bodensee-Internat flüchtig
kennengelernt und wegen seiner affig zur Schau getragenen Männlichkeit von
Herzen unsympathisch gefunden, hatte ihn aber etwas größer und athletischer in
Erinnerung. Die geduckt dem Hauseingang zustrebende Gestalt hingegen war eher
von durchschnittlicher Statur. Aber das ließ sich ganz leicht feststellen.


Karin stieg aus. Beim Zuschlagen der Wagentür
schnellte der Mann herum. Wie erstarrt blieb er stehen und sah ihr entgegen.


»Entschuldigen Sie …«, rief Karin und machte
Anstalten, die Straße zu überqueren.


Als hätte sie gedroht, ihm das Lebenslicht
auszublasen, stob der Mann plötzlich davon. Da ihm der Rückweg zur Straße
abgeschnitten war, lief er am Haus entlang. Schon nach wenigen Metern war er –
unter Zurücklassung seines Schirms – im nachtschwarzen Gebüsch verschwunden.


Was andere Frauen zur Vorsicht gemahnt hätte, war für
Karin Winter ein zusätzlicher Ansporn. Mit einem scharfen »So warten Sie doch!«
versuchte sie, das Geräusch brechender Zweige zu übertönen. Umsonst. Nun half
alles nichts: Wollte sie die Identität des Mannes lüften – sie war sich
inzwischen ziemlich sicher, dass es sich doch um Hajek handelte –, musste sie
hinter dem Flüchtenden her, wohl wissend, dass das mit Milliarden von
Wassertropfen behängte Gezweig sie binnen Kurzem bis auf die Haut durchnässen würde.
Zu allem Übel sank sie immer wieder bis zum Knöchel in das weiche Erdreich ein,
mehr als einmal konnte sie nur mit Mühe und einem eklig schmatzenden Geräusch
ihre Schuhe wieder herausziehen. Alle paar Meter blieb sie stehen, um auf die
Geräusche vor ihr zu lauschen.


Plötzlich herrschte Stille. War der Mann durch einen
Hintereingang im Haus verschwunden? Hatte er sich irgendwo auf die Lauer
gelegt? Das wäre allerdings höchst fatal, gerade hier, wo man nicht mal die
Hand vor den Augen sah und zu allem Unglück das Gelände immer abschüssiger
wurde. Klar, das Gebäude stand an einem Hang, der sich seewärts neigte.


So gut es ging, versuchte sie, sich leise weiter
vorzuarbeiten. Rechts konnte sie vage die Hauswand erkennen. In einiger
Entfernung glomm ein schwacher Lichtschein auf: das Nachbargebäude, hangabwärts
gelegen. Sie beschloss, an der Hauswand Entlangzuschleichen, um sich nicht
hoffnungslos im unbekannten Gelände zu verfransen.


Während sie sich an der Mauer Entlangtastetee, wurde
diese plötzlich durch eine Nische unterbrochen. Eine Tür? Tatsächlich stießen
ihre suchenden Hände bald auf einen Griff. War der Flüchtende durch diesen
Hintereingang verschwunden? Karin drückte sanft dagegen. Mit leichtem
Quietschen schwang eine Tür auf. Sehr gut! Dahinter musste ein Lichtschalter
sein.


Gerade wollte sie die Hand heben, da traf sie der
Schlag. Urplötzlich war aus dem Dunkel eine Faust geschnellt und hatte ihr
einen wuchtigen Hieb versetzt. Er landete auf ihrem linken Auge und schickte
sie für eine Sekunde auf die Bretter – besser gesagt: auf den Beton. Als sie
wieder hochkam, vernahm sie gerade noch das Geräusch sich schnell entfernender
Schritte.
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Nach Philips Vernehmung hatten sich Wolf und
Marsberg für den folgenden Morgen zu einer Lagebesprechung verabredet, in
großer Besetzung, sollte heißen: mit Jo und Hanno Vögelein.


Der Regen hatte sich in der Nacht verzogen, der Himmel
wirkte wie blank geputzt. Glaubte man dem Wetterbericht, war die Herrlichkeit
jedoch nur von kurzer Dauer. Trotzdem, im Augenblick schienen die Vorzeichen
für einen heiteren Tag günstig, was Wolf nicht nur meteorologisch verstanden
wissen wollte.


Um halb acht waren Marsberg und Jo eingetroffen. Wolf
setzte sich zu den beiden an den Besprechungstisch. »Wo bleibt Hanno?«, fragte
er Jo.


»Hat sich telefonisch entschuldigt, musste zum Arzt.
Klang, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen.«


Wolf verkniff sich eine Bemerkung. Dann begann er, Jo
über den Ausgang der gestrigen Ermittlungen zu unterrichten. Besonders
ausführlich schilderte er Philips Vernehmung. Mehrmals ergänzte Marsberg seine
Angaben, stimmte zu oder meldete Zweifel an einer von Wolf getroffenen
Schlussfolgerung an.


»Philip hat Schönwald das Video geklaut? Das darf doch
nicht wahr sein!« Jo kam aus dem Staunen nicht heraus. »Der liebe Junge hat es
ja faustdick hinter den Ohren. Wann ist der Termin beim Haftrichter?«


»Acht Uhr dreißig. Sommer wollte das übernehmen, hab
ihn gestern Abend noch telefonisch informiert. Als Kripochef hat er beim
Haftrichter einen Bonus, und mir liegt viel daran, Philip noch etwas in
Gewahrsam zu behalten. Ach ja, eines noch zu Pohl: Karin Winter hat gestern
eine interessante Feststellung gemacht.« Er gab die Beobachtungen der
»Seekurier«-Reporterin im Konstanzer Delphi wieder, im Besonderen ging er auf
seinen alten Kunden Kalaschnikow ein.


»Wer hätte das gedacht?«, sagte Jo beeindruckt. »Pohl,
die graue Eminenz, macht Geschäfte mit zwielichtigen Elementen!«


»Was soll daran erstaunlich sein?«, brummte Marsberg.
»Wer sich kleine Mädchen mit Drogen gefügig macht, dem sind noch ganz andere
Sauereien zuzutrauen.«


Wolf ging unruhig im Raum auf und ab. »So wie’s
aussieht, drängen sich uns im Augenblick zwei Stoßrichtungen auf. Die erste:
Wir brauchen Hajek. Er muss uns die Hintergründe des Lotus-Diebstahls erklären.
Und natürlich interessiert uns brennend sein Alibi für die Tatzeit im Mordfall
Trost. Nicht minder ergiebig dürfte auch Kandidat Nummer zwei sein, nämlich
Pohl. Dass er zu den Teilnehmern des ›Rosaroten Balletts‹ vom vergangenen
Donnerstag zählt, können wir als gesichert betrachten, insbesondere nach der
Aussage von Philip. Folglich ist er in irgendeiner Weise auch in den Tod von
Tammy Reich involviert. Dafür sprechen seine enge Verbindung mit Weselowski und
die Lügengeschichte vom angeblichen Opernbesuch in Luzern. Nun bin ich gespannt
darauf, wie er uns seine Verbindung zu Kalaschnikow erklärt – sie ist das
Tüpfelchen auf dem i.«


Jo hatte die Stirn in Falten gelegt. »Ich habe das
Gefühl, wir drehen uns im Kreis. Wer klaut sich eine fremde Karre und fährt
damit Leute zu Tode? Pohl hat damit jedenfalls nichts zu tun, er hat seine drei
Kumpane nicht umgelegt. Im Gegenteil, ich wundere mich, dass es ihn selbst noch
nicht erwischt hat.«


Marsberg nickte zustimmend. »Die Frage, die wir uns
stellen müssen, ist doch: Wem nützt der Tod von Weselowski, Hohnisch und Trost?
Da fällt mir im Augenblick nur Philip Reich ein. Philip – oder allenfalls die
Drogenmafia. Vielleicht fühlen sich diese Leute aus Gründen, die wir noch nicht
kennen, betrogen, gefährdet, verraten, das hatten wir ja alles schon. An eine
wie auch immer geartete Verbindung zwischen Hajek und der ehrenwerten
Männergesellschaft der ›Crown of St. Gallen‹ glaube ich jedenfalls nicht. Wenn
ich ehrlich sein soll, habe ich einen derart verworrenen Fall in meiner ganzen
Praxis noch nicht erlebt. Vier Tote und so gut wie keine Spur. Das gibt’s doch
nicht!«


»Herrschaften, lasst uns jetzt mal Nägel mit Köpfen
machen«, drängte Wolf. »Vorschlag: Jo und ich kümmern uns um Hajek. Du, Rolf,
schaffst Pohl herbei. Einverstanden?«


»Alles klar.« Marsberg erhob sich. »Ich nehme Preuss
mit, bei Pohl möchte ich kein Risiko eingehen.« Da hatte er sicher recht.
Hartmut Preuss war nicht nur eine imposante Erscheinung, sondern galt in
Marsbergs Dezernat als erfahrener und gleichzeitig besonnener
Kriminalkommissar. Und Besonnenheit war bei Pohl angebracht, wollten sie
späterem Ärger mit der Anwaltskammer oder der Staatsanwaltschaft von vornherein
aus dem Wege gehen.


***


Jo
hatte Wolf ihren Beetle angeboten. Wolf jedoch wollte die Fahrt nutzen, um eine
Gitanes zu rauchen, also besorgten sie sich einen Dienstwagen.


So trafen sie in unterschiedlicher Verfassung am
Bodensee-Internat ein: Wolf ob seines Glimmstängels angenehm aufgekratzt, Jo
aus dem gleichen Grund leicht benommen. Diesmal führte sie die Sekretärin zu
einem distinguiert tuenden Glatzkopf in dunklen Nadelstreifen. Er stellte sich
als Direktor Dr. Hertweck vor, wobei er nach Wolfs Geschmack den Titel etwas zu
sehr betonte.


»Entschuldigen Sie den Überfall, Herr Dr. Hertweck.
Wir müssten mit Gregor Hajek sprechen. Geht das?«


»Leider nein. Er hat sich heute früh entschuldigt.
Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit?«


»Es geht um eine wichtige Ermittlung«, antwortete Wolf
vage. »Womit hat sich Herr Hajek denn entschuldigt, und seit wann fehlt er?«


»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf …«, wand
sich der Schulleiter.


»Sie dürfen nicht nur, Sie müssen sogar«, nahm Wolf
den Mund etwas voll. »Also?«


»Nun, Herr Hajek hatte gestern einen plötzlichen
Todesfall in der Familie. Die schriftliche Entschuldigung wurde uns heute früh
über den Kollegen Schubeck zugestellt.«


»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Herrn Schubeck kurz
herzubitten?« Als sich der Direktor erneut zieren wollte, schlug Wolf kurz
angebunden vor: »Natürlich können wir Herrn Schubeck auch in die
Polizeidirektion einbestellen, wenn Ihnen das lieber ist.« Er machte bereits
Anstalten, den Raum zu verlassen.


»Nein, nein, so war das nicht gemeint. Warten Sie
bitte.« Dr. Hertweck ging zur Tür und gab der Sekretärin eine entsprechende
Anweisung.


Als Harald Schubeck wenig später den Raum betrat,
hatte Wolf ein Déjà-vu. Diesem Mann, so schien ihm, war er vor Kurzem erst
begegnet. Aber wo, verdammt noch mal? Na, es würde ihm schon noch einfallen.
Jedenfalls hätte er bei dem vollschlanken Schubeck eher auf einen gesetzten
Ministerialbeamten denn auf einen engagierten Pädagogen getippt. Er schätzte
ihn auf Ende dreißig. Dem gepflegten Kinnbart schien vor allem die Aufgabe
zugedacht, den deutlich sichtbaren Ansatz zu einem Doppelkinn zu überdecken.


Der Direktor stellte sie einander vor. Als Hertweck
sich anschließend in weitere Erläuterungen ergehen wollte, schnitt Wolf ihm
kurzerhand das Wort ab. »Herr Schubeck, eigentlich sind wir wegen Gregor Hajek
hier. Dr. Hertweck hat uns informiert, dass Sie ihn heute früh entschuldigt
haben. Wieso hat er das nicht selbst getan?«


»Ganz einfach: Wir waren gestern Abend zusammen, als
er einen Anruf bekam. Irgendein naher Verwandter war gestorben, nähere
Einzelheiten sind mir nicht bekannt. Er hat gepackt und ist noch gestern Nacht
mit dem letzten Zug weggefahren. Sein Wagen wurde gestohlen, das wissen Sie
vielleicht. Vorher schrieb er eine schriftliche Entschuldigung und bat mich,
sie Dr. Hertweck auszuhändigen. Das ist alles.«


»Sie sind befreundet?«, fragte Jo.


»Lose, würde ich sagen. In erster Linie sind wir
Kollegen.«


Ganz plötzlich machte es in Wolfs Kopf klick, und er
hatte die Szene wieder vor Augen: Die Reihe der Gaffer hinter dem Absperrband
am Tatort Trost … dazwischen dieser Kerl, der es ganz plötzlich sehr eilig
hatte, zu verschwinden. Oder täuschte er sich?


»Wo waren Sie beide gestern Abend?«, fragte er
möglichst unverfänglich.


»In der Birnau. Für die Oberstufe ist ein Workshop
über die Basilika geplant.« Dr. Hertweck nickte bestätigend mit dem Kopf. »Und
weil Sie mich sicher gleich nach der Uhrzeit fragen: Wir haben uns von etwa
sieben bis halb zehn dort aufgehalten. Das ist so ziemlich die einzige Zeit, in
der man in der Basilika nicht durch Touristen gestört wird. Allerdings kann ich
Ihnen aus ebendiesem Grunde auch keine Zeugen nennen.«


Wolf tat zufrieden. Die Antwort des Mannes war ihm
aber entschieden zu glatt.


»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Herrn Hajeks
derzeitigen Aufenthaltsort nicht kennen?«, fragte Jo.


»So ist es.«


Dr. Hertweck zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Auch
in seiner Entschuldigung hat er keine Adresse angegeben. Darf man erfahren,
warum Sie den Kollegen Hajek so dringend zu sprechen wünschen?«


»Das würde mich jetzt aber auch interessieren«,
schloss sich Schubeck der Frage seines Chefs an.


»Es geht um seinen gestohlenen Wagen. Sieht so aus,
als hätte er sich wieder eingefunden«, antwortete Jo.


»Das war’s dann, meine Herren.« Um weiteren Fragen
zuvorzukommen, blies Wolf eilig zum Rückzug. »Bitte richten Sie Herrn Hajek
aus, er möchte sich so bald als möglich bei uns melden. Wir danken Ihnen. Einen
schönen Tag noch.«


Auf dem Weg zu ihrem Wagen sah Wolf auf die Uhr. »Wir
könnten es bis Mittag nach Konstanz schaffen, was meinst du?«


»Kalaschnikow?«


»Genau. Möchte gar zu gerne wissen, was er und Pohl im
Schilde führen.«


»Worauf warten wir noch?«, fragte Jo, die bereits hinter
dem Steuer saß.


Während Jo den Burgberg hinunterpreschte, rief Wolf
bei Marsberg an. »Hajek hat sich vorerst selbst aus dem Verkehr gezogen«,
teilte er mit, als ihm Marsberg auch schon ins Wort fiel. »Jetzt halt dich
fest, Leo: Der Haftrichter hat Philip laufen lassen! Sommer war gerade bei mir.
Die Verdachtsmomente wurden als nicht so schwerwiegend eingestuft, dazu seine
Jugend, die geregelten Verhältnisse in Schule und Elternhaus und so weiter und
so fort. Der Richter sieht keine Verdunkelungsgefahr. Das war’s dann wohl …
Bist du noch dran?«


»Entschuldige, aber das muss ich erst verdauen. Hat
also nicht mal Sommer etwas ausrichten können. Was war mit dem Staatsanwalt?«


»War voll auf unserer Linie, konnte aber auch nichts
ändern.«


»Scheiße!«, rief Wolf aus vollem Herzen. »Und wie
sieht’s bei dir aus, Rolf, habt ihr Pohl einkassiert?«


»Pustekuchen. Der Gute war auf Achse, will nach
Aussage seiner Sekretärin den Vormittag über in Konstanz zu tun haben. Er war
tatsächlich nicht in seinem Büro, wir haben uns davon überzeugt. Auch sein
Wagen war weg.«


»In Konstanz, sagst du? Hat sie gesagt, wo genau er da
hinwollte?«


»Nein. Wir wollten das Wild nicht unnötig
aufschrecken, deshalb sind wir ohne weitere Erklärung wieder abgezogen.«


»Möglicherweise sacken wir ihn für euch ein.« Er
informierte Marsberg kurz über den eigenen Fehlschlag bei Hajek und den
geplanten Besuch bei Kalaschnikow. Nachdem er das Gespräch beendet hatte,
fluchte er erst mal ausgiebig, ehe er das Gehörte an Jo weitergab.


Als sie die B31 erreicht hatten und in zügiger Fahrt
Richtung Meersburg fuhren, bemerkte Jo beiläufig: »Sie hatten so einen
komischen Unterton, Chef, als sie Schubeck nach seinem Alibi fragten.«


Wolf hob sein Barett leicht an und strich sich die
Haare glatt. »Vermutlich hab ich mich getäuscht. Aber einen Moment lang war ich
mir sicher, ihn gestern Abend am Tatort unter den Gaffern gesehen zu haben.«


»Schubeck? Was sollte der da gewollt haben?«


»Weiß nicht. Ist auch egal, schließlich hat er für
diese Zeit ein Alibi. Vorausgesetzt, es hält einer Überprüfung stand.«


»Ich kümmere mich darum.«


Schweigend erreichten sie die Ausfahrt in Meersburg,
die zum Fährhafen hinunterführte. Dann griff Jo den Faden noch einmal auf. »Es
klingt verrückt, aber ich will’s trotzdem loswerden: Könnte es nicht sein, dass … nein, es ist zu blöd …«


»Nicht nur gackern, auch legen, hat meine Oma immer
gesagt. Also, raus damit!«


»Nur für den Fall, dass es wirklich Schubeck war, den
Sie gestern gesehen haben: Ist es dann nicht sonderbar, dass er, der Lehrer am
Bodensee-Internat, sich etwa um die Tatzeit an dem Ort aufhielt, an dem kurz
zuvor mit dem Wagen seines Kollegen, ebenfalls Lehrer am Bodensee-Internat,
Trost zu Tode kam, der wiederum zu den engsten Freunden Weselowskis zählte,
welcher in Tammys Todesnacht mit Selbiger im Bett war? Klingt fürchterlich
verzwickt, ich weiß, aber Sie verstehen, was ich damit sagen will.«


»Du willst sagen, dass es in diesem Fall eine Menge
loser Fäden gibt, die auffällig häufig an dieser Schule zusammenlaufen. Ist es
so?«


»Ich hätte es nicht treffender formulieren können.«


Am Fährhafen hatten sie sich in die Schlange wartender
Fahrzeuge eingereiht. Nur noch wenige Minuten, und man würde sie auf die
nächste abgehende Fähre winken.


»Was du sagst, ist nicht von der Hand zu weisen«,
stimmte Wolf zögernd zu, nachdem er eine Weile über Jos Theorie nachgedacht
hatte. »Vorausgesetzt, Schubeck war wirklich am Tatort.« Nach einer weiteren
Denkpause kurbelte er sein Fenster herunter und steckte sich eine Zigarette an.
»Warten wir ab, was wir von Kalaschnikow und Pohl erfahren, ehe wir diesen
Faden weiterspinnen.«


***


»Sie
schon wieder?«, fragte Piet gedehnt, machte jedoch keine Anstalten, den
Durchgang freizugeben.


»Muss dringend den Boss sprechen. Hab einen neuen Job
für euch.«


Ohne darauf einzugehen, rief Piet über die Schulter
zurück: »Der Anwalt.«


»Soll reinkommen«, röhrte Kalaschnikows Bass aus dem
Hintergrund. Widerwillig trat Piet zur Seite und ließ Pohl passieren.


»Lass uns allein, Piet. Aber schenk dem Doktor zuvor
einen ein.« Kalaschnikow streckte Pohl seine Pratze entgegen.


Für einen kurzen Moment ließ der Anwalt seine Augen
durch das fensterlose Kabuff schweifen. Mitten im Raum standen zwei
aneinandergestellte Tische, darauf eine Anzahl leerer Bierflaschen, die
unschwer auf den wichtigsten Zeitvertreib der Bewohner schließen ließen. Drum
herum ein halbes Dutzend einfachster, teils beschädigter Holzstühle. Den Gipfel
der Gemütlichkeit bildete zweifellos ein speckiges Ledersofa, wenngleich es im
Augenblick eher als Kleiderablage herhalten musste. Die Rückwand des Raumes
wurde von einem Regal eingenommen, das von einem Fernseher, einigen
Illustriertenstapeln sowie allerlei sonstigem Krimskrams förmlich überquoll.
Ein zweitüriger Schrank und ein Servierwagen, auf dem eine ansehnliche
Flaschenbatterie mit Hochprozentigem stand, vervollständigten das Interieur.
Beim Anblick der schmutzigen Gläser verging Pohl vollends der Appetit.


»Keinen Drink«, wehrte er denn auch sofort ab, worauf
Piet kommentarlos durch die Hintertür verschwand. Auf einen Wink Kalaschnikows
zog Pohl einen der Holzstühle zu sich heran. Er wollte seinen Aufenthalt hier
auf das absolute Minimum beschränken. In dem Raum herrschte eine Luft zum
Schneiden, Pohl tränten bereits die Augen, und das unangenehme Kratzen im Hals
hing todsicher damit zusammen. Als besonders unangenehm empfand er das grelle
Neonlicht, das alle Gegenstände im Raum seltsam konturlos erscheinen ließ.


»Ein neuer Auftrag, hab ick dit richtig vanommen, Herr
Doktor?«


»So ist es. Ich nehme an, Sie haben von den
Todesfällen in Überlingen gehört, sozusagen?«, kam Pohl ohne Umwege auf sein
Anliegen zu sprechen.


»Hab ick, Herr Doktor, hab ick. Wenn Se mir dazu wat
verklickern möchten, dann schießen Se los. Sie wissen ja, Kalaschnikow hilft in
allen Lebenslagen, wa?« Sein Gesicht hatte einen lauernden Ausdruck angenommen.


Schon kamen Pohl Zweifel, ob es richtig war, den alten
Gauner mit einer so heiklen Mission zu betrauen. Doch jetzt gab es kein Zurück
mehr. Er konnte nur versuchen, das Beste für sich – für die Clique –
herauszuholen. »Drei meiner Freunde hat es bereits erwischt«, fuhr er fort,
»und vielleicht bin ich der Nächste, sozusagen. Leider haben wir nicht den
geringsten Anhaltspunkt, wer hinter diesen Morden steckt. Dann noch die
Geschichte mit den Videos vom Schiff, mit denen man mich und meine Freunde zu
erpressen versucht. Natürlich ermittelt die Polizei, aber nicht unbedingt in
unserem Sinn, sozusagen. Hinzu kommt, dass bei solchen Ermittlungen viel zu
viel Staub aufgewirbelt wird, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Vasteh ick, Herr Doktor. Wir solln unsere schützende
Hand über Sie halten«, brachte Kalaschnikow die Sache auf den Punkt.


»Damit ist es nicht getan …«


»Weeß ick doch, Herr Doktor, war nur so ‘ne
Redensart«, sagte Kalaschnikow breit grinsend. »Sie wolln Personenschutz. Und
wir solln die Strolche für Sie finden. Und dann …« Er machte mit der Rechten
das Zeichen des Halsabschneidens.


»Und zwar schnell, wenn ich bitten dürfte. Das ist ein
offizieller Auftrag.«


»Sie kennen unseren Tarif, Herr Doktor!«


»Gestern hieß es noch: zum halben Preis!«,
protestierte Pohl.


»Da jab’s ooch noch keene drei Leichen. Inzwischen ist
die Kacke voll am Dampfen, ick würde sojar sagen, sie stinkt zum Himmel. Und
dann wolln Se’s ooch noch schnell ham, also muss ick mehr Leute
zusammentrommeln, und Sie wissen ja selbst, wat jutet Personal heutzutage
kostet, Herr Doktor …«


»Ist ja gut! Hauptsache, es passiert bald was. Ich
verlass mich auf Sie!«


»Dann erzähln Se mal, wat Se wissen.«


Das war leichter gesagt als getan. Pohl fühlte sich,
als hätte er in der kurzen Zeit hier fünf Zigaretten auf Lunge geraucht. Er
verstand nicht, wie die Leute diesen Mief aushielten! Na ja, ihm konnte es egal
sein, Hauptsache, Kalaschnikow hielt ihm diesen verdammten Mörder vom Leib. Er
wollte eben zu einer längeren Erklärung ansetzen, als ein elektronischer
Summton ertönte. Kalaschnikow schnellte hoch, fast gleichzeitig stürzte Piet
durch die Hintertür herein.


»Die Bullen«, rief Piet.


»Schaff den Herrn Doktor unjesehen hier raus,
dallidalli. Ick halt se so lange uff.«


Piet
und der Anwalt waren kaum verschwunden, als jemand kräftig an die Tür pochte.
Fast gleichzeitig wurde sie aufgerissen.


»Ah, Kalaschnikow, lange nicht gesehen«, rief Wolf
anstelle einer Begrüßung. »Ein gutes Zeichen!«


»Wat ham Se erwartet, Herr Kommissar? Sollt ick meine
Bewährung jefährden? Sie wissen so jut wie ick, dat mene letzte Vahandlung ein
einzijes Missvaständnis war. Vor Ihnen steht ein unschuldig Verurteilter, der
sich lediglich zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort uffjehalten hat …«


Wolf winkte ab. »Schnee von gestern, Kalaschnikow.
Deshalb sind wir nicht hier. Das ist übrigens meine Kollegin, Frau Louredo.« Er
wies auf Jo, die beim Eintreten erst mal die Luft angehalten hatte und ein
Gesicht machte, als wolle sie am liebsten den sofortigen Rückzug antreten.


»Helfen Se mir uff de Sprünge, Herr Kommissar: Womit
ham wa Ihren Besuch denn vadient?«


»Keine Angst, Kalaschnikow, wir sind gleich wieder
weg.« Wolf fasste den unrasierten Gert-Fröbe-Verschnitt schärfer ins Auge: »Du
weißt, was gerade bei uns in Überlingen abgeht?«


Die Verunsicherung stand Kalaschnikow ins Gesicht
geschrieben. »Aus der Zeitung, Herr Kommissar, nur aus der Zeitung.«


»Tja, die Welt ist schlecht«, entgegnete Wolf
leichthin. Er sah sich ausgiebig im Raum um, ehe er sich mit einer schnellen
Bewegung wieder Kalaschnikow zuwandte. »Was wollte Rechtsanwalt Pohl von dir?«


Kalaschnikow seufzte und steckte sich umständlich
einen Zigarillo an, ehe er auf das speckige Sofa niedersank. »Nu bin ick aber
enttäuscht, Herr Kommissar«, dröhnte seine Stimme aus der wabernden Rauchwolke.
»Sie lassen mir beobachten?«


»Wenn Pohl zu deinen momentanen Geschäftspartnern
zählt, hätte ich eigentlich Veranlassung dazu. Also, um was ging es?«


»Nun ja …« Kalaschnikow dämmerte offenbar, dass er um
eine plausible Erklärung nicht herumkam. »Der Advokat wollte lediglich ‘ne
Auskunft, wa?«


»Was für eine Auskunft? Lass dir nicht jedes Wort aus
der Nase ziehen, unsere Zeit ist kostbar. Also?«


»Ick sach mal: Personenschutz, wa?«


»Personenschutz? Also darauf habt ihr euch jetzt
verlegt?«


»Ein ehrbares Handwerk, Herr Kommissar! Und janz lejal
anjemeldet!«


»Verstehe. Pohl fühlt sich bedroht, und du sollst
verhindern, dass ihn das gleiche Schicksal wie seine Freunde ereilt. Ist es
so?«


»Ick sehe, Se wissen Bescheid. Aber wie jesagt: Die
Sache steckt noch in die Kinderschuhe.«


»Hat Pohl sich konkret über die Bedrohung geäußert?«


»Sie sehen mich ratlos, Herr Kommissar. Dit war ja nur
‘ne Anfrage vom Herrn Doktor. Weder weeß ick, wer oder wat ihn bedroht, noch
ham wa über ‘nen präzisen Schutzplan jesprochen. Pohl will erst dann mit
Einzelheiten rausrücken, wenn er uns braucht. Allerdings hab ick dit vadammte
Jefühl, det er sich nich mehr viel Zeit lassen darf mit seiner Entscheidung.«


Zwei
Minuten später hatten Wolf und Jo das ungastliche Haus wieder verlassen.
Während Jo gierig die frische Luft in die Lungen zog, kramte Wolf seine Zigaretten
heraus und steckte sich eine an. »Ich brauch das jetzt, sonst kann ich nicht
denken«, behauptete er.


»Dann denken Sie mal laut, Chef. Ich kann mir nämlich
überhaupt keinen Reim auf die Veranstaltung eben machen. Habe immer nur Bahnhof
verstanden.«


»Nun, Kalaschnikow und ich sind alte Bekannte«, begann
Wolf und spuckte einen Tabakkrümel aus. »Bei dem Verfahren, auf das er
anspielte, ging es um fingierte Fahrzeugdiebstähle, ein etwas fragwürdiger
Indizienprozess. Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob Kalaschnikow nicht
tatsächlich selbst der Geleimte war. Jedenfalls wurde er zu zwei Jahren mit
Bewährung verurteilt. Das Ganze liegt eineinhalb Jahre zurück, seitdem ist es
ruhig um ihn. Hat sich angeblich aufs Altenteil zurückgezogen, sein Sohn Piet soll
die Geschäfte weiterführen, munkelt man. Bis jetzt ist er allerdings noch nicht
aufgefallen.«


»Und was hat es mit diesem ominösem Personenschutz auf
sich?«


»Offensichtlich der Geschäftszweig, dem sich der
Kalaschnikow-Clan neuerdings verschrieben hat. Könnte natürlich bloß ein
Aushängeschild sein, um den wirklichen Geschäften einen seriösen Anstrich zu
geben.«


»Meinen Sie, Kalaschnikow bringt das? Ich meine, als
Aufpasser?«


»Pohl scheint davon überzeugt zu sein. Er hat
verständlicherweise Muffensausen, und da er sich nach Lage der Dinge schlecht
an uns wenden kann, muss er woanders Beistand suchen. Ich rechne ihn zu den
Anwälten, die zweifelhafte Leute vertreten und gelegentlich auch zweifelhafte
Aufträge zu vergeben haben. Bestimmt kennt er Kalaschnikow schon länger.
Allerdings schließe ich jede Wette ab, dass es bei Pohls Besuch vor wenigen
Minuten nicht nur um eine Anfrage ging. Mit Sicherheit hat Pohl dem alten
Gauner einen präzisen Auftrag erteilt.«


»Wie … vor wenigen Minuten … soll das heißen, dass
Pohl vor uns bei Kalaschnikow war? Wie kommen Sie darauf?«, fragte Jo
überrascht.


»Der Wagen auf dem Parkplatz hat Pohl gehört, nehme
ich an. Schwerer Mercedes, schwarz, mit Überlinger Kennzeichen. Nicht gerade
verbreitet in dieser Umgebung. Als wir ankamen, parkte er hier vor der Kneipe.
Jetzt ist er weg. Entweder waren wir zu langsam – oder jemand hat Kalaschnikow
gewarnt. Ja, so muss es gewesen sein! Vermutlich der Wirt. Nun gut, Pohl kann
selbst entscheiden, wem er sein Leben anvertraut. So oder so: Er geht uns nicht
durch die Lappen!«


***


Philip
und Hape waren auf einer Anhöhe abgestiegen und hatten ihre Räder an einen Baum
gelehnt. Schwer atmend tranken sie aus ihren Wasserflaschen und überblickten
den zurückgelegten Weg, auf dem irgendwann einmal Doc auftauchen musste. Da die
regulären Sportstunden durch Hajeks Fehlen ersatzlos gestrichen worden waren,
hatten sie sich für den Nachmittag selbst eine Trainingseinheit für den
bevorstehenden Triathlon auferlegt. Dafür gab es kaum eine geeignetere Strecke
als den Prälatenweg, der die Birnau mit dem Kloster Salem verband und über
sieben Kilometer durch abwechslungsreiches Gelände mit teils gepfefferten
Steigungen ins Hinterland führte. Mit Steigungen aber stand Doc auf Kriegsfuß.
Er war von den dreien der mit Abstand Leistungsschwächste. Da seine Freunde
jedoch nicht nur auf den Einzelsieg spekulierten, sondern auch als Mannschaft
aufs Treppchen wollten, musste nach ihrer übereinstimmenden Meinung dringend
Docs Kondition verbessert werden.


»Wir dürfen den Bogen nicht überspannen, sonst schmeißt
Doc den Kram noch hin«, bemerkte Philip zwischen zwei Schlucken.


»Alles eine Frage der Psychologie. Heut Abend nehm ich
ihn mir mal zur Brust. Danach wird er ganz wild darauf sein, sich bis zum
Gehtnichtmehr zu verausgaben, verlass dich drauf.«


Philip lachte auf. »Möchte wissen, wie du das
anstellen willst.« Er sah zu dem idyllisch gelegenen Spitznagelhof hinüber, der
linker Hand inmitten saftiger Wiesen auf einem Hügel thronte. Unten war von Doc
noch immer nichts zu sehen, dabei hatten sie erst zwei Drittel der Strecke
bewältigt.


»Ist doch merkwürdig – die Sache mit Hajeks Wagen,
mein ich«, kam Hape nach kurzem Grübeln auf das alles beherrschende Thema der
letzten Tage zu sprechen.


Philip überlegte kurz, ehe er nickte. »Trost ist
bereits der vierte Tote nach Tammy. Und der Wagen, mit dem er um die Ecke
gebracht wurde, gehört unserem lieben Hajek. Da fällt es mir verdammt schwer,
an einen Zufall zu glauben.«


»Aber was hat der mit den alten Säcken zu tun? Selbst
wenn er der Täter wäre: Hältst du ihn für so blöd, dass er seine Karre am
Tatort stehen lässt und zu Fuß flüchtet?«


»Nur im Affekt. Würde aber überhaupt nicht zu ihm
passen.«


»Vielleicht will ihm jemand die Schuld in die Schuhe schieben?
Hajek hat nicht nur Freunde, wie wir wissen.«


»Kann sein, kann aber auch nicht sein. Jedenfalls,
wenn wir Gewissheit wollen, müssen wir wohl selbst aktiv werden, fürchte ich.«


Hape bedachte Philip mit einem misstrauischen
Seitenblick. »Was soll das heißen? Du führst doch etwas im Schilde? Nun rück
schon raus damit!«


»Überleg doch mal: Was von den Ermittlungen der
Polizei zu halten ist, das wissen wir spätestens seit meiner Verhaftung. Die
hätten mich am liebsten eingelocht und den Fall ad acta gelegt. Ob ich will
oder nicht, ich muss mir jetzt selbst helfen, zumal den Bullen bei gewissen
Recherchen die Hände gebunden sind.«


»Welche Recherchen? Du hast doch nichts Illegales
vor?«


»Keine Angst, ich zieh euch da nicht mit rein. Das
schaff ich schon alleine.«


»Was schaffst du alleine?
Willst du etwa Hajek aufstöbern?«


»Im Gegenteil – ich bin froh, dass er weg ist. So kann
ich ungestört seine Wohnung durchsuchen. Wenn er tatsächlich etwas mit den
Morden zu tun hat, dann müssten sich in seiner Wohnung doch irgendwelche
Hinweise auf die Art seiner Beteiligung finden lassen.«


»Du willst wessen Wohnung
durchsuchen?«, ertönte in diesem Augenblick hinter ihnen eine Stimme. Von
beiden unbemerkt hatte sich Doc den Berg heraufgequält und Philips letzten Satz
gerade noch mitbekommen.


»Jetzt dreht er vollends durch.« Hape deutete mit dem
Daumen auf Philip, nachdem er sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte.
»Er will bei Hajek einbrechen.« Wieder an Philip gewandt, fügte er hinzu: »Das
ist strafbar, Mann!«


»Falsch! Nach Paragraf 243 Strafgesetzbuch ist ein
Einbruch allein noch kein strafbarer Tatbestand, sofern man nichts mitgehen
lässt oder beschädigt.«


»Sieh an, der Herr hat sich bereits gründlich
vorbereitet. Na prima!« Hape verdrehte die Augen. »Spielst du jetzt den Rächer
der Enterbten, oder was? Du hast wohl noch nicht genug? Mensch, Philip, lass
die Finger von solchen Geschichten, du reitest dich nur noch tiefer rein.«


»Und wie willst du in Hajeks Wohnung kommen?«,
überging Doc diesen Einwand.


Verdutzt starrte Hape ihn an. »Wie … heißt das etwa,
du befürwortest diesen bescheuerten Plan? Mann, ich fass es nicht!«


Doc wiegte bedächtig den Kopf. »So bescheuert find ich
das gar nicht – vorausgesetzt, Philip fängt es richtig an. Vor allem muss er
erst mal in Hajeks Wohnung kommen.«


»Das ist das Problem«, räumte Philip ein. »Mit einer
Plastikkarte wie in Zünglis altem Gemäuer in Romanshorn wird es wohl kaum
funktionieren.«


»Vergiss es! Das klappt nur im Fernsehen. Nein, was du
brauchst, ist professionelles Spezialwerkzeug. Da das Haus höchstens zwei Jahre
alt ist, verfügen die Türen auf jeden Fall über moderne Sicherheitsschlösser,
wahrscheinlich eine Schließanlage. Wenn du es schaffst, irgendwie ins
Treppenhaus zu gelangen, solltest du Hajeks Wohnungstür mit einem HPC-Elektropick knacken können. Das ist eine
akkubetriebene Sperrpistole. Arbeitet nach dem Perkussionsprinzip, ist also
ideal für alle mehrstiftigen Zuhaltungszylinder. Wenn du willst, kann ich dir
so ein Ding beschaffen.«


Philip und Hape kamen aus dem Staunen nicht heraus. »Woher
weißt du das alles?«


»Halb so wild«, grinste Doc. »Schließlich muss ein
Onkel, der seit Jahren einen Schlüsseldienst betreibt, ja auch mal für etwas
gut sein, oder? Aber fragt nicht weiter, es ist besser, ihr wisst nicht zu
viel.« Er dachte kurz nach. »Wenn ich es recht bedenke, existiert vom
Hersteller des Gerätes sogar eine DVD. Solltest
du dir unbedingt reinziehen, Philip. Etwas Vorkenntnis über die Anwendung des
Werkzeugs könnte nicht schaden. Ich kümmere mich darum, sobald wir zurück
sind.«


***


Philip
pochte das Herz bis zum Hals, als er auf Hajeks Haus zuschritt. Vom Münsterturm
hatte es eben sieben geschlagen. Jetzt, Ende Oktober, war es draußen bereits
dunkel, zumal sich der Mond hinter eine dichte Wolkendecke verzogen hatte.
Nicht ohne Grund hatten sie sich für diese Stunde entschieden: Im Falle eines
Falles würden es die herrschenden Lichtverhältnisse einem Hausbewohner
erschweren, sich Philips Gesicht allzu genau einzuprägen – falls er überhaupt
jemand begegnete. Zusätzlich wollte er sich, um ganz sicherzugehen, mittels
einer Brille und einer tief ins Gesicht gezogenen Baseballmütze auch äußerlich
unkenntlich machen.


Nach vielem Hin und Her hatte sich endlich auch Hape
bereit erklärt, die Aktion zu unterstützen. Zusammen mit Doc saß er in diesem
Augenblick in einem Wagen unweit von Hajeks Haus, um die Umgebung zu beobachten
und sich nähernde Personen sofort zu melden. Darüber hinaus sollten sie in
einem eventuellen Notfall als schnelle Eingreiftruppe fungieren.


Am Hauseingang warf Philip einen kurzen Blick auf das
Klingeltableau. Es enthielt sieben Schildchen, auf dem obersten stand »Hajek«.
Also bewohnte er das Penthouse! Das passte zu diesem Windhund. Und es machte
die Sache ein ganzes Stück leichter, da sich auf dieser Etage offenbar keine
weitere Wohneinheit befand. Wahllos drückte Philip auf einen Knopf. »K.H. Röhrle«, stand da. Genauso gut hätten die
Leute auch Müller, Schulze oder Prschtschbilsky heißen können, Hauptsache,
irgendjemand ließ ihn ins Haus.


Ein leicht verzerrtes »Ja, bitte?« quäkte aus der
Sprechanlage.


Jetzt geht’s um die Wurst, dachte Philip. »Ich habe
hier einen Eilbrief für Herrn Hajek. Dürfte ich die Sendung vielleicht bei
Ihnen abgeben? Herr Hajek scheint nicht da zu sein.«


Anstelle einer Antwort schnarrte der Türöffner. Das
Geräusch fegte, wie bei einem Schauspieler, der endlich die Bühne betritt, mit
einem Schlag Philips Hemmungen und Ängste beiseite. Ab jetzt hatte er nur noch
sein Ziel vor Augen, und das hieß: möglichst unauffällig in Hajeks Wohnung
gelangen. Den Aufzug ließ er links liegen, gewohnheitsmäßig steuerte er die
Treppe an. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, erreichte er den ersten Stock.
Unter einer der beiden Wohnungstüren stand ein jüngerer Mann in lässigem
Freizeitlook, flankiert von zwei kleineren Kindern, die sich an seiner Hose
festhielten und dem Boten neugierige Blicke entgegenwarfen.


»Herr Röhrle?«, fragte Philip.


Der Mann nickte und nahm die Sendung anstandslos
entgegen.


»Danke. Sehr freundlich von Ihnen. Einen schönen Abend
noch.« Philip begann, die Treppe hinabzusteigen. Nach wenigen Stufen drehte er
sich um und tat, als wolle er seinen Worten etwas hinzufügen, doch wie erwartet
hatte sich der Mann bereits zurückgezogen und die Tür geschlossen. Horchend
verharrte Philip noch einen kurzen Moment auf der Stelle. Als sich nichts
rührte, stieg er schnell nach oben, sorgfältig darauf bedacht, jedes Geräusch
zu vermeiden.


Oben angelangt, sah er seine Vermutung bestätigt: Auf
dieser Etage befand sich nur eine Tür, was auf eine überaus geräumige
Penthousewohnung schließen ließ. Philip hätte gar zu gerne gewusst, wie Hajek
sich von seinem Lehrergehalt eine solche Immobilie leisten konnte – oder wohnte
er hier nur zur Miete? Egal, für ihn war jetzt nur wichtig, dass es keine
Nachbarn gab, von denen er Überraschungen zu befürchten hatte.


Noch auf der Treppe setzte er die mitgebrachte
Stirnlampe auf, fischte vorsichtig das Etui mit dem HPC-Elektropick
aus seiner Jackentasche und wählte nach einem prüfenden Blick auf den
Schließzylinder einen Einsatz aus. Noch während er ihn in die Sperrpistole
einsetzte, verlöschte das Treppenhauslicht. Für den Bruchteil einer Sekunde
geriet er in Panik, fühlte sich ertappt, bis er realisierte, dass die
plötzliche Dunkelheit nicht auf menschliches Zutun, sondern auf das
vorprogrammierte Wirken des Lichtautomaten zurückzuführen war. Schnell knipste
er seine Stirnlampe an und holte noch einmal tief Luft, ehe er den Einsatz
vorsichtig in den Zylinder einführte. Jetzt zahlte es sich aus, dass er am
Nachmittag mit Doc zusammen das Gerät eingehend studiert und an einer Reihe
unterschiedlicher Sicherheitsschlösser getestet hatte.


Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Erst
der vierte Einsatz passte. Philip war nicht wenig erleichtert, als er ein kaum
hörbares Klicken wahrnahm – das Gerät hatte endlich auch den letzten
Sicherungsstift angehoben. Siegessicher drehte er das Werkzeug nach rechts.
Doch da war plötzlich ein Widerstand. Verdammt, musste er noch einmal von vorne
beginnen? Mit dem Mut der Verzweiflung verstärkte er den Druck. Und
tatsächlich: Die Nase des Zylinders drückte die Sperre nach oben und schob den
Riegel zurück – das Schloss war offen, der Eingang frei.


Vorsichtshalber trat Philip noch einmal ans Geländer,
um einen Blick hinunter ins Treppenhaus zu werfen. Alles paletti, seinem
Erkundungsgang stand nichts mehr im Wege.


Eine
Viertelstunde später ließ sich Philip enttäuscht in einen der weichen
Ledersessel sinken, die den Mittelpunkt von Hajeks modern eingerichtetem
Wohnraum bildeten. Außer kaum wahrnehmbaren Musikfetzen und hin und wieder
einem schwachen Geräusch aus den unteren Wohnungen war nichts zu ihm
hochgedrungen. Auch Doc und Hape hatten sich nicht gemeldet. Voller Hoffnung
hatte er sich zunächst über Hajeks Wohnzimmer hergemacht und besonders der
Schrankwand erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt. Peinlich genau hatte er darauf
geachtet, dass seine Stirnlampe keines der Fenster streifte. Doch so gründlich
er auch suchte: Weder fand er verräterische Papiere oder Fotos noch verdächtige
Gegenstände, die in irgendeinem Zusammenhang zu Trost und seinen feinen
Freunden oder gar zum Tod seiner Schwester hätten stehen können. Hajek schien
gewissermaßen clean zu sein.


Philip war daraufhin ins Schlafzimmer gewechselt. Das
einzig Bemerkenswerte in diesem Raum war jedoch eine breite Palette
unterschiedlichster Präservative, die offen in einer silbernen Schale neben dem
französischen Bett lagen und in Farbe und Ausstattungsdetails kaum Wünsche
offenließen.


Als letzten größeren Raum hatte er sich Hajeks
Arbeitszimmer vorgenommen. Auch dort verlief die Suche zunächst ergebnislos.
Bergeweise hatte er Kontoauszüge durchgeblättert und sich über Hajeks
zahlreiche Bankverbindungen gewundert, hatte Lehrpläne und Unterrichtsmappen
angelesen und Hajeks private Korrespondenz überflogen, bis er schließlich auf
ein Fach mit Kalendern und Notizbüchern gestoßen war. Doch selbst ein
Taschenkalender mit der aktuellen Jahreszahl enthielt außer einer Fülle von
Namen – überwiegend weiblichen – sowie zahlreichen Kürzeln und Nummern nichts,
was Philips Verdacht erregt hätte.


Erneut ließ er die Augen durch den Raum schweifen.
Hatte er ein Möbelstück ausgelassen, ein potenzielles Versteck übersehen? Sein
Blick blieb an Hajeks PC hängen. Ohne große
Hoffnung ging er noch einmal zum Schreibtisch und schaltete den Rechner an. Wie
erwartet scheiterten seine Bemühungen kurz darauf an der Passwortabfrage.
Logisch: Wenn Hajek wirklich Dreck am Stecken hatte, dann war vor allem sein
Rechner gegen unerlaubte Zugriffe gesichert.


Sollte der ganze Aufwand für die Katz gewesen sein? So
rasch es ging lief Philip durch die restlichen Räume, inspizierte flüchtig
Schubladennischen und sah unter Tische, durchsuchte zuletzt sogar Kleider- und
Wäschestapel – nichts! Mehr als einmal verfluchte er das Durcheinander, das
Hajek hinterlassen hatte. Aufräumen zählte offenbar nicht zu seinen Stärken.


Im Wohnzimmer unter dem Fenster stand eine kleine
Herrenkommode. Philip kannte sich in den Stilrichtungen alter Möbel nicht
besonders aus, er tippte auf Biedermeier, konnte sich aber irren. Jedenfalls
war das Ding abgeschlossen, und er würde es nicht öffnen können, ohne die
Schubladen zu beschädigen.


Angestrengt dachte Philip nach. Wo würde er an Hajeks
Stelle etwas verstecken, etwas, das unter keinen Umständen in fremde Hände
gelangen durfte? Schlafzimmer und Flure? Fehlanzeige. Die Terrasse? Zu sehr der
Witterung ausgesetzt. Die Küche? Offen und überschaubar, eine einzige
Enttäuschung, was Verstecke anbetraf. Selbst die Schranksockel hatten sich als
Fehlschlag erwiesen.


Philip ging erneut ins Arbeitszimmer. Wenn diese
Wohnung ein Geheimnis barg, dann in diesem Raum. Den Schrank und die Regale
hatte er zuvor bereits gefilzt. Nun nahm er sich die Bücher vor, sah hinter
Bilder und sogar unter den Teppich – umsonst.


Blieb nur noch die verschlossene Herrenkommode. Auf
dem Weg dorthin passierte er Hajeks Schreibtisch, dabei blieb sein Blick am
Papierkorb hängen. Warum nicht, dachte Philip, einen Versuch wäre es wert. Er
musste daran denken, wie unbekümmert er selbst mit seinen Konzepten und
Entwürfen umging: Außer der letzten Fassung flog das meiste in den Papierkorb,
im besten Falle zerriss er die Blätter ein- oder zweimal. Sollte Hajek ebenso
nachlässig verfahren, bestand noch ein Fünkchen Hoffnung!


Der Behälter war fast bis zum Rand mit
zusammengeknülltem Papier gefüllt. Philip stieß hörbar die Luft aus – es würde
eine Weile dauern, das durchzusehen. Zunehmend verließ ihn der Mut, mit jeder
Minute wurde er sich seines sträflichen Tuns bewusster. Mehrfach schon hatte er
sich vorgestellt, wie Hajek aus dem Aufzug trat, die wenigen Schritte zur
Wohnungstür ging, den Schlüssel ins Schloss steckte. Wie die Lichter
aufflammten und ihn, den bis dato unbescholtenen Internatsschüler Philip Reich,
als gemeinen Einbrecher entlarvten!


Langsam gewann sein Verstand wieder die Oberhand. Auf
diese zwei Minuten kam es nun auch nicht mehr an! Er bückte sich und begann,
einen Knäuel nach dem andern herauszunehmen, flüchtig glatt zu streichen und zu
überfliegen. Als ihm das zu lange dauerte, kippte er den Behälter kurzerhand
aus. Da es sich bisher fast ausnahmslos um Notizen, nichtssagende Anschreiben,
Kassenbelege, Zeitungsausrisse oder Werbeprospekte gehandelt hatte, sortierte
er von vornherein alle bunten Papiere aus. Übrig blieb ein kleines Häuflein
weißer Knäuel. Er strich den ersten davon glatt. Es handelte sich um einen
handschriftlich hingeworfenen Textentwurf von nur wenigen Zeilen, der offenbar
mehrfach überarbeitet und infolgedessen mit Durchstreichungen, Verbesserungen
und nochmaligen Änderungen versehen worden war.


Er überflog den Text und wollte den Zettel bereits
beiseitelegen, als ihn etwas stutzen ließ. Täuschte er sich, oder ging es da um
eine Forderung? War es das, wonach er die ganze Zeit suchte? Noch einmal las er
den Text: Er hörte sich verdammt nach Erpressung an. Schlagartig wurde ihm die
Brisanz seines Fundes bewusst. Was er da in der Hand hielt, war in der Tat
höchst alarmierend!


In diesem Augenblick vernahm Philip ein kaum
wahrnehmbares Geräusch. Es kam von der Tür. Irgendjemand machte sich draußen am
Schloss zu schaffen. Hajek!


Aber wieso Hajek? Der hatte doch einen Schlüssel?
Plötzlich geriet Philip in Panik. Was sollte er tun? Den Papiermüll wieder in
den Behälter zurückzutun, dazu fehlte ihm die Zeit. In wenigen Augenblicken
würde das Licht aufflammen, Hajek würde ihn entgeistert anstarren, ehe er … ja,
ehe er was tun würde? Philip wagte nicht, es sich auszumalen. Hektisch sah er
sich um. Ihm blieb nur noch die Flucht hinüber ins Wohnzimmer und von da hinaus
auf die Terrasse. Kurz entschlossen öffnete er die Tür, schlüpfte hinaus und
schob die Tür von außen fast vollständig wieder zu. Dann kauerte er sich hinter
einen der zahlreich herumstehenden bepflanzten Terrakottakübel, die sich
schemenhaft gegen den Nachthimmel abzeichneten und ihm fürs Erste etwas Deckung
bieten würden.


***


Karin
Winter war nahe dran, sich selbst auf die Schulter zu klopfen. Wieder einmal
hatte sich ihre Hartnäckigkeit bezahlt gemacht.


Den ganzen Vormittag über hatte Karin vor Pohls
Kanzlei auf der Lauer gelegen. Als sein schwerer Mercedes – das Kennzeichen
hätte sie inzwischen im Schlaf nennen können – endlich gegen elf die Tiefgarage
verließ, war sie ihm bis nach Konstanz gefolgt. Beschattungen dieser Art führte
sie nicht zum ersten Mal durch; sie wusste, wie man es anstellt, an einem
Verfolgten dranzubleiben, ohne dessen Verdacht zu erregen. Zudem hatte ihr der
Anwalt mit seinem zögerlichen Fahrstil die Aufgabe ziemlich leicht gemacht.


Wie bereits am Vortag hatte die Fahrt auf dem
Parkplatz vor dem Delphi geendet. Offenbar wollte Pohl ein weiteres Mal zu
Kalaschnikow. Während sie in sicherer Deckung auf seine Rückkehr wartete, war
ein weiteres Fahrzeug auf den Parkplatz gerollt, dem zu ihrer großen
Überraschung Wolf und Jo entstiegen. Zielstrebig hatten sich die beiden auf das
Lokal zubewegt und waren in dessen Eingang verschwunden.


Nur wenige Augenblicke später war Pohl hinter dem Haus
vorgekommen, zu seinem Wagen geeilt und hatte die Rückfahrt angetreten. Ganz
offensichtlich hatte ihn die drohende Begegnung mit Wolf zur Flucht veranlasst.
Karin hatte ein Grinsen nicht unterdrücken können, der Vorgang war einfach zu
amüsant.


Zurück in Überlingen, hatte sie ihren Wagen unweit von
Pohls Kanzlei abgestellt und sich in einer nahen Bäckerei ein Croissant
besorgt. Sie hatte zum Frühstück gewohnheitsmäßig nur einen Magermilchjoghurt
mit eingestreuten Sesamkörnern und einem Teelöffel Honig zu sich genommen –
kein Wunder, dass ihr um die Mittagszeit der Magen knurrte. Überdies war sie
wild entschlossen, bis Mitternacht, wenn es sein musste auch länger, an Pohl
dranzubleiben. Seit der Fall vor gut einer Woche seinen Anfang genommen hatte,
war der Anwalt für sie zu einer Art Schlüsselfigur geworden. Selbst wenn er
nicht zu den Tätern gehörte, so würde er sie ziemlich sicher zu diesen führen,
das spürte sie.


Der Nachmittag hatte dann ihre Ausdauer auf eine harte
Probe gestellt. Stunde um Stunde war vergangen, ohne dass Pohl oder sein Wagen
aufgetaucht war. Zweimal war sie, nervös geworden, zur Tiefgarage geeilt, um
sich davon zu überzeugen, dass Pohls Wagen noch an seinem Platz stand. Sie
hätte sich nicht gewundert, wenn er sich in einem kurzen Moment der
Unachtsamkeit in Luft aufgelöst hätte.


Endlich war der Mercedes in der Tiefgaragenausfahrt
aufgetaucht. Sie hatte Mühe, ihren eigenen Wagen schnell genug zu wenden und
Pohl auf den Fersen zu bleiben. Gemächlich war der Anwalt bis hinter Nußdorf
gefahren und dort auf die B31 eingeschwenkt.


Insgeheim hatte Karin mit einer längeren Ausfahrt
gerechnet. Doch bereits nach einem Kilometer Fahrt hatte Pohl den Blinker
gesetzt und war, sobald es der Gegenverkehr auf der Schnellstraße erlaubt
hatte, nach links in einen Waldweg eingebogen – ein durchaus heikler Moment,
denn Karin hätte es Pohl schlecht gleichtun können, vielmehr musste sie dicht
an ihm vorbeifahren. Er schien sie jedoch nicht bemerkt zu haben.


Ohne Eile hatte Karin ihren Wagen bei der Ausfahrt zur
Basilika Birnau gewendet. Zufrieden summte sie vor sich hin. Jetzt war sie
sicher, das Ziel des Anwalts zu kennen: Trosts Jagdhütte tief im Mauracher
Wald.


Auf diese Hütte war Karin zum ersten Mal vor zwei
Tagen gestoßen, als sie Weselowskis Freundeskreis recherchierte. Es war nicht
schwer gewesen, den Jagdpächter und die genaue Lage der Hütte zu erfahren. Über
den Landesjagdverband hatte sie sich zum Hegering des Bodenseekreises
durchgefragt, hatte der Frau am Telefon etwas von einem geplanten Artikel über
den deutschen Wald und das traditionsreiche Waidwerk vorgeflunkert und
beiläufig den Mauracher Wald erwähnt. Zwei Minuten später hatte sie gewusst,
was sie wissen wollte – und war ihrem Ziel, Licht ins Dunkel dieses Falles zu
bringen, ein ganzes Stück näher gekommen.


Noch heute Abend würde sie mit etwas Glück einer
»Sitzung« jener Altherrenclique beiwohnen, hinter der sie seit Tagen her war.
Denn dass Pohl bei Dunkelheit nicht allein zu dieser Jagdhütte fuhr, sondern
sich dort mit seinen Spezis zu treffen beabsichtigte, das war für Karin so klar
wie Kloßbrühe.


Sie passierte den Waldweg, den Pohl genommen hatte,
folgte ihm jedoch nicht. Sie würde einen anderen Weg nehmen. Sie wollte das
Risiko vermeiden, von den alten Knackern vor der Zeit entdeckt zu werden.
Bereits gestern Vormittag, als sie zum ersten Mal in den Wald gefahren war, um
die Hütte unauffällig zu inspizieren, hatte sie vorsorglich einen Weg
ausgekundschaftet, der von der entgegengesetzten Seite zur Hütte führte. Das
hatte sie ganz schön Schweiß gekostet, denn um sich bei dieser Erkundung einen
unverfänglichen Anstrich zu geben, war sie gute zwei Stunden mit Ihren
Nordic-Walking-Stöcken durch den Wald gestapft. Sie musste jetzt noch lachen,
wenn sie daran zurückdachte.


So war sie bester Dinge, als sie bei der
Anschlussstelle Nußdorf die B31 verließ, gleich darauf in die erste
Seitenstraße mit dem lyrischen Namen »Zum Saibling« einbog und wenige Meter
weiter einen Fahrweg erreichte. Dieser führte nach der Unterquerung der B31
nordöstlich am Waldrand entlang, um schließlich, fernab jeder Straße und
Siedlung, in eine düstere Tannenschonung einzutauchen. Nach weiteren hundert
Metern – sie hatte die Fahrzeugbeleuchtung längst auf das Standlicht reduziert – stellte sie den Wagen am Wegrand ab, löschte alle Lichter, kramte
Taschenlampe und Diktiergerät aus dem Handschuhfach und steckte das Zeug in
ihre Umhängetasche. Lediglich ihre »Standardbewaffnung«, ein Pfefferspray,
behielt sie in der linken Hand – man konnte nie wissen!


Vorsichtig und ohne die mitgeführte Taschenlampe zu
benutzen, stapfte sie den gewundenen, leicht bergan führenden Waldweg entlang.
Trotz der frühen Abendstunde war es hier im Wald bereits völlig dunkel – dunkel
in einer Art, die einen kaum die Hand vor den Augen erkennen ließ. An jedem
anderen Tag hätte ihr das kalte Schauer über den Rücken gejagt. Doch heute
hatte sie das Jagdfieber gepackt. Weder störte sie die Dunkelheit noch der
Wind, der an Intensität stetig zunahm und das Geräusch der hin und wieder unter
ihren Füßen brechenden dürren Zweige etwas dämpfte.


Endlich, nach über einer halben Stunde behutsamen
Vorantastens auf dem holprigen, teils mit Brombeerranken überwachsenen Waldweg,
war ihr, als sehe sie vor sich einen schwachen Lichtschein. Sie erhöhte ihre
Wachsamkeit. Trotzdem erschrak sie bis ins Mark, als vor ihr plötzlich
Motorenlärm erscholl und gespenstisch auf und ab tanzende Scheinwerfer durch
das Blattwerk huschten.


Schon glaubte sie sich entdeckt, da kam der Wagen,
kaum fünfzehn Meter von ihr entfernt, zum Stehen. So gut es ging, suchte sie
hinter einem dicken Buchenstamm Deckung und versuchte, mit den Augen die
Dunkelheit zu durchdringen. Als die Scheinwerfer des Fahrzeugs erloschen, nahm
sie links davon schemenhaft einen größeren, in den Himmel wachsenden Schatten
wahr. Das musste die Jagdhütte sein.


Eine Autotür klappte, Schritte bewegten sich auf die
Hütte zu, einen Moment lang fiel fahles Licht auf eine Holzveranda. Dann
herrschte wieder Finsternis.


Karin hatte genug gesehen, um sich notdürftig
orientieren zu können. Ihr Plan war, an die Rückseite der Hütte zu gelangen,
sodass sie unbemerkt ins Innere spähen und möglichst viel von der Unterhaltung
mitbekommen konnte. Das würde nicht übermäßig schwer sein. Die Hütte stand, wie
sie wusste, ringsum frei, abgesehen von dem Brunnen links vor dem Eingang,
dessen Plätschern sie bis zu ihrem Standort hörte.


Gebückt schlich Karin den Weg in Richtung Hütte
weiter. Als sie die kleine Lichtung erreichte, umging sie den Brunnen und hielt
sich links, bis sie die Außenwand des Gebäudes ertasten konnte. Hinter der
Hütte war es ebenso dunkel wie davor, sämtliche Fenster waren verrammelt.
Allerdings waren die Holzläden leidlich zu erkennen.


Karin richtete sich auf. Sie hatte Dusel: Wenn sie
sich auf die Zehenspitzen stellte, könnte sie es schaffen, in das Innere der
Hütte zu spähen – vorausgesetzt, einer der Läden ließ sich einen Spalt weit
öffnen. Doch so weit wollte ihr das Glück dann doch nicht entgegenkommen: Der
erste Laden war innen verhakt und auch durch kräftiges Ziehen keinen Millimeter
zu bewegen. Wenigstens musste sie nicht befürchten, sich durch ein Geräusch zu
verraten, denn inzwischen schien drinnen eine hitzige Diskussion entbrannt zu
sein. Zwar drangen nur wenige Gesprächsfetzen heraus, doch der hohe Lärmpegel
reichte allemal aus, ein eventuell entstehendes Geräusch zu überdecken.


Karin probierte es an einer zweiten Stelle: wieder
umsonst. Mühsam unterdrückte sie einen Fluch. Auch der dritte Laden –
inzwischen war sie an der Seitenwand der Holzhütte angelangt – verhielt sich
anfangs störrisch wie seine Vorgänger, schien aber irgendwie ausgeleiert zu
sein. Tatsächlich ließ sich die Zuhaltung durch beharrliches Hin-und-Her-Ziehen
Millimeter um Millimeter lockern, bis sie schließlich überraschend nachgab. Nur
mit Mühe konnte Karin verhindern, dass das schwere Holzteil ihrer Hand entglitt
und ganz aufschwang, was ziemlich sicher zu ihrer Entdeckung geführt hätte.


Erleichtert stieß sie die angehaltene Luft aus. Eine
weitere Klippe war umschifft. Nun folgte der spannendste Teil des Unternehmens:
Würde sie von ihrem Standpunkt aus sehen können, was in der Hütte vor sich
ging? Rein akustisch betrachtet, hatte sich ihre Lage durch den leicht
geöffneten Laden jedenfalls deutlich verbessert: Fast mühelos konnte sie der
erregten Debatte folgen. Doch wem gehörten die Stimmen?


Vorsichtig schob sie sich an der Wand hoch und
versuchte, einen Blick in das Innere der Hütte zu werfen. Doch es reichte
nicht. Selbst wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, sah sie allenfalls
die Wände und die Decke des hell erleuchteten, rauchgeschwängerten Innenraums.
Sollten ihre Anstrengungen etwa umsonst gewesen sein – wegen fehlender zehn
Zentimeter? Sie zermarterte sich das Hirn: Wo sollte sie etwas zum Draufstellen
herbekommen? Auf der Terrasse hatte sie Stühle gesehen. Nein, das war zu riskant,
allenfalls eine letzte Option. Doch hatte sie eine andere?


Der Brunnen fiel ihr ein. Vielleicht gab es dort einen
Wassereimer, den sie benutzen konnte. Sie drückte den Laden provisorisch wieder
zu und schlich vorsichtig an der Hüttenwand entlang, direkt auf das Plätschern
zu. Und wirklich: Ganz in der Nähe des Wasserauslaufs ertastete sie auf dem
Boden ein stabiles Blechgefäß. Karin frohlockte – doch sie hatte sich zu früh
gefreut. Genau in diesem Moment schwang die Hüttentür auf, eine Männergestalt
trat heraus und lief zu einem der Autos hinüber. Ohne lange nachzudenken, warf
sich Karin vor dem Brunnentrog flach auf die Erde; mit etwas Glück konnte sie
so vom Lichtkegel nicht erfasst werden. Tatsächlich sah der Mann weder nach
rechts noch nach links, offenbar hatte er es eilig, in die Hütte
zurückzukehren. Augenblicke später herrschte wieder absolute Finsternis.


***


Philip
kauerte hinter einem der Terrakottakübel und hielt die Luft an. Angespannt
versuchte er, einen Blick in das Innere der Wohnung zu werfen. Für einen Moment
glomm ein schwacher Lichtschein auf. Hajek musste die Wohnung betreten haben –
aber merkwürdigerweise blieb alles dunkel. Was hatte das zu bedeuten? Philips
Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er konnte sich absolut keinen Reim
darauf machen, warum Hajek in seiner eigenen Wohnung im Dunkeln hantierte.
Jeden Moment erwartete er, dass sein Lehrer das Wohnzimmer betrat und ihn
entdeckte. Er hörte, wie die Zimmertür geöffnet wurde. Doch was war das?
Anstatt den Lichtschalter zu betätigen, leuchtete die schemenhafte Gestalt, die
den Raum betreten hatte, mit einer Taschenlampe vor sich her, deren Strahl in
langsamem Zickzack über den Boden glitt, suchend über Regale, Tisch und
Sitzmöbel kroch und schließlich an der Herrenkommode hängen blieb.


Irgendetwas stimmte hier nicht. Bei dem Eindringling
dort drüben konnte es sich schwerlich um Hajek handeln. Wenn er es recht
bedachte, war diese mickrige Figur dort drüben einen guten Kopf kleiner als
sein Lehrer, auch schien sie deutlich dünner, und überhaupt bewegte sich die
Gestalt ganz anders als Hajek.


Welcher Film lief hier eigentlich ab? Philip, selbst
widerrechtlich in eine fremde Wohnung eingedrungen, wurde dort von einem
Unbekannten überrascht, der wie er selbst auf Beute aus war! Ihm blieb nichts
anderes übrig, als auf dieser windigen Terrasse auszuharren, bis der Unbekannte
wieder verschwand. Als dieser beim Durchqueren des Raumes an der Terrassentür
vorüberkam, warf er einen flüchtigen Blick nach draußen. Philip, der sich
seiner prekären Lage mehr als bewusst war, machte sich noch etwas kleiner als
zuvor, kroch förmlich in den vor ihm stehenden Terrakottakübel hinein. Erst als
er plötzlich das Schnappen des Schlosses vernahm, vergaß er jegliche Vorsicht.
Ruckartig hob er den Kopf, doch da war es bereits zu spät: Die Tür war
geschlossen, das Schloss eingeschnappt. Offensichtlich hatte den Eindringling
die angelehnte Tür gestört – und Philip ausgesperrt!


Mit einem länglichen Werkzeug in der Hand machte sich
der Unbekannte daran, die Schubladen der Kommode aufzustemmen. Als ihm dies
nach mehreren Versuchen endlich gelang, flammte unvermittelt das Deckenlicht
auf – just so, als wäre beim Öffnen der Klappe ein eingebauter Lichtschalter
betätigt worden.


Und als wäre damit die Überraschung noch nicht
komplett, stand plötzlich Hajek in der Tür. Beide, Hajek und der Eindringling,
schienen gleichermaßen verblüfft.


Hajek fasste sich als Erster. Blitzartig schloss er
die Tür und stürzte mit zwei, drei schnellen Schritten auf den Eindringling zu,
um ihm seine Beute zu entreißen. Der hielt mehrere Klarsichtbeutel in der Hand,
prall gefüllt mit irgendwelchen Tabletten. Verzweifelt drückte er seinen Fund
mit beiden Händen an die Brust, während der körperlich überlegene Hajek an den
Tüten zerrte. Es kam, wie es kommen musste: Einer der Beutel zerriss, und wie
ein Platzregen prasselte der Inhalt auf den Boden, kullerte über den Teppich
und unter die Möbel, rollte vereinzelt sogar bis an die Terrassentür heran.


Als Philip registrierte, um was es sich handelte, war
er wie vom Donner gerührt. Fast zum Greifen nah, nur durch die Glastür von
seinem Versteck getrennt, war eine dieser achteckigen, pastellblauen Pillen zu
liegen gekommen. Wie Feuermale brannten sich die darauf lesbaren Buchstaben in
sein Hirn und formten ein Wort, das seinen schlimmsten Verdacht bestätigte: CRYSTAL!


***


Karin
hatte sich mit dem Eimer zur Hütte zurückgetastet und ihn unter dem
ausgewählten Laden platziert. Dann hatte sie sich vorsichtig daraufgestellt und
einen ersten Blick durch den schmalen Schlitz in das Innere der Hütte gewagt.


Was sie sah, war nicht gerade aufregend: Von ihrem
Standpunkt aus blickte sie, über zwei Hinterköpfe mit mehr oder weniger
schütterem Haarwuchs hinweg, auf einen gewaltigen, den Raum beherrschenden
Eichentisch. Auf der gegenüberliegenden Seite saßen neben Pohl und dem Winzer
Höflich zwei weitere Männer, die ihr bekannt vorkamen, deren Namen ihr im
Augenblick aber nicht einfallen wollten. Die anderen Teilnehmer der Runde
befanden sich außerhalb ihres Blickfelds. Es wurde geraucht, auf dem Tisch
standen mehrere Flaschen und Gläser, den Getränken wurde offenbar reichlich
zugesprochen.


»Also, wie verhalten wir uns am Tag X?«, fragte einer,
den Karin nicht sehen konnte.


»Genau!«, echote ein anderer. »Morgen ist Zahltag!
Aber ohne mich, meine Herren! Ohne mich!«


Die Frage hatte eine laute Debatte losgetreten, der
Pohl schließlich durch Handheben ein Ende machte. Augenblicklich trat Stille
ein. »Ich denke auch, dass wir nicht zahlen sollten, sozusagen.«


»Seid ihr jetzt völlig verrückt geworden?«, rief einer
dazwischen. »Wenn so ein Video erst mal kursiert, können wir allesamt
einpacken. Das wäre tödlich, wäre das.«


»Du verkennst, dass sich das Blatt gewendet hat«,
beschied ihn Pohl etwas von oben herab.


»Gewendet? Was, bitte schön, soll sich gewendet
haben?«


»Ganz einfach: Aus dem Jäger ist inzwischen ein
Gejagter geworden! Oder weshalb ist Hajek deiner Meinung nach untergetaucht?
Der Mann ist durch den Anschlag auf unseren Freund Herwig Trost ins Fadenkreuz
der Ermittler geraten. Ich denke, der hat jetzt Wichtigeres zu tun, als uns
abzukassieren, sozusagen.«


»Hajek hat bekanntlich nicht allein operiert«, gab ein
anderer aus der Runde zu bedenken.


Karin Winter presste das rechte Ohr an den Spalt
zwischen Laden und Hüttenwand. Pohl war aufgestanden und aus ihrem Blickfeld
getreten, dabei war seine Stimme beinahe unverständlich geworden. Ausgerechnet
jetzt, das durfte doch nicht wahr sein! Sie hielt den Atem an, um jeden
störenden Laut zu vermeiden, und horchte, aufs Äußerste gespannt, auf seine
Stimme.


»Und? Einer von denen ist auf dem Kahn verbrannt. Den
dritten können wir getrost als Handlanger einstufen. Ohne Hajek ist der …«


Unvermittelt fühlte sich Karin von hinten umklammert.
Eine Hand legte sich auf ihren Mund, starke Arme pressten ihr die Luft aus den
Lungen und hoben sie von ihrem Hochstand herunter. Gleichzeitig flüsterte eine
heisere Stimme in ihr Ohr: »Schön ruhig bleiben, Junge, dann passiert dir
nichts! Und jetzt ganz langsam umdrehen.« Tatsächlich ließ der Druck der
kräftigen Arme etwas nach, sodass sie eine halbe Drehung vollziehen konnte.
Dann wurde sie vom Licht einer starken Lampe geblendet.


»Sieh an, wen haben wir denn da?«, rief der Mann mit
der heiseren Stimme erstaunt.


Verzweifelt versuchte Karin, das Blatt zu wenden.
»Hören Sie, lassen Sie uns zusammenarbeiten«, stieß sie mit gedämpfter Stimme
hervor. Intuitiv hatte sie angenommen, bei dem Unbekannten müsse es sich um
einen Gleichgesinnten handeln, einen, der wie sie die Runde belauschen wollte
und dem sie in die Quere gekommen war – eine gänzlich falsche Einschätzung, wie
sich sogleich herausstellte.


»Sie sind auf dem falschen Dampfer, Lady. Ich gehöre
gewissermaßen zum Inventar dieser Hütte«, erwiderte der Mann und lachte
verhalten. »So, und jetzt lassen Sie uns reingehen. Wundern Sie sich nicht gar
zu sehr, wenn der Empfang etwas frostig ausfällt.«


Also hatte die ehrenwerte Gesellschaft einen
Jagdhelfer als Aufpasser abgestellt. Karin hätte sich ohrfeigen können! Wieso
hatte sie das nicht einkalkuliert? Während sie sich noch den Kopf nach einem
Ausweg zermarterte, spürte sie, dass der Mann seinen Griff etwas lockerte, um
sie in Richtung Hütteneingang zu bugsieren. Eine winzige Chance – und sie
nutzte sie. Blitzschnell hob sie die Spraydose, die sie die ganze Zeit über in
der rechten Hand gehalten hatte, und drückte ab. Zwei, drei Sekunden lang ertönte
ein zischendes Geräusch, der Mann stieß einen gellenden Schrei aus und presste
beide Hände vor die Augen, ehe er langsam in die Knie ging.


Doch das bekam Karin schon nicht mehr mit. So schnell
es die Dunkelheit zuließ, rannte sie den Weg zurück, den sie gekommen war.
Schon ertönten hinter ihr Stimmen; das Gebrüll des Jagdhelfers hatte die
Teilnehmer der Runde aus der Hütte gelockt.


Mitten im Lauf kramte Karin ihre Lampe aus der
Umhängetasche und knipste sie an. Nun sah sie den Weg deutlich vor sich. Dass
man damit von der Hütte aus auch ihren Fluchtweg verfolgen konnte, war in
dieser Situation zweitrangig – dachte sie wenigstens. Bis hinter ihr ein Schuss
krachte und Schrotkörner wie wilde Hummeln durch das dichte Laub rauschten. Ein
paar davon bohrten sich wie spitze Nadeln in Karins verlängerten Rücken. Wie
wild, den brennenden Schmerz ignorierend, rannte sie den Waldweg entlang und
betete, dass sie ihr Auto erreichen würde, bevor die Männer sie erwischten.


***


Von
der Terrasse aus beobachtete Philip gleichermaßen beunruhigt wie fasziniert das
Geschehen im Wohnzimmer. Der geplatzte Beutel und die ringsum verstreuten
Pillen hatten den Kampfeswillen der beiden Kontrahenten noch angefacht. Zwar
setzte sich der Einbrecher nach Kräften zur Wehr, doch lagen die Vorteile
eindeutig auf Hajeks Seite. Er war der Kräftigere, der Austrainierte, und
Philip konnte sich leicht ausrechnen, wie die Sache enden würde. Hier ging es
um mehr als nur um Peanuts. Wenn die Polizei das Crystal fände, wäre Hajek
geliefert. Der Einsatz war hoch. Zu hoch? Aus Hajeks Sicht könnte das womöglich
jedes Mittel rechtfertigen.


Philip musste dringend etwas unternehmen! Aber was? Er
saß auf dieser windigen Terrasse fest, zu allem Unglück hatte es auch noch zu
nieseln begonnen. So rasch es ging, zog er sich von der Tür zurück, schob sich
tiefer zwischen die großen Terrakottatöpfe. Er nahm sein Handy und drückte die
Kurzwahltaste mit Hapes Nummer.


Hape
fluchte erleichtert. Seit über einer halben Stunde saßen er und Doc in diesem
verdammten Blechkäfig fest. Immer wieder hatten sie zu dem Penthouse
hochgestarrt, hatten verschiedentlich einen schwachen Lichtschein zu sehen geglaubt,
der durch die Räume geisterte – bis vor wenigen Augenblicken völlig unvermutet
die volle Beleuchtung aufgeflammt war. Da hielt es Hape kaum noch auf seinem
Sitz. Nur mit Mühe hatte Doc verhindern können, dass er hinaussprang und zu dem
Haus hinüberrannte.


Für Hape war das Vibrieren seines Handys die reinste
Erlösung. Rasch riss er das Gerät hoch und flüsterte ein heiseres: »Ja?« Er
hörte kurz zu, um schließlich hastig »Ich komme!« hervorzustoßen und den
Aus-Knopf zu drücken.


»Hajek ist oben«, informierte er Doc, »da geht’s
anscheinend voll zur Sache. Irgendein Kampf mit einem Einbrecher …«


»Wie … mit Philip?«


»Nein, ein dritter Mann, soweit ich verstanden habe.
Weiß der Henker, was da vor sich geht.«


»Versteh ich nicht. Niemand hat das Haus betreten, das
hätten wir gemerkt.«


»Es muss einen zweiten Zugang geben. Ich geh
jedenfalls rauf. Du rufst die Polizei.« Hape stieg aus, schloss leise die
Wagentür und lief zum Hauseingang hinüber.


Er hatte kaum die andere Straßenseite erreicht, als
wie aus dem Boden gewachsen zwei dunkel gekleidete Männer über ihn herfielen.
Hatten die Kerle noch alle Latten am Zaun? Sekunden später war der ungleiche
Kampf auch schon entschieden: Wehrlos lag Hape am Boden, einer der beiden
Angreifer kniete auf seinem Rücken.


Doc sprang aus dem Wagen und rannte über die Straße.
»Was geht hier vor? Lassen Sie ihn sofort los, oder ich rufe die Polizei!«,
brüllte er bereits von Weitem und versuchte, Hape durch einen beherzten Sprung
auf den knienden Mann freizubekommen. Der aber duckte sich nur kurz weg, und
Doc fiel unsanft auf den Asphalt. Schon war der zweite Mann bei ihm und hielt
ihn fest. »Nun mal ganz ruhig!«, sagte er. »Wir sind
die Polizei. Wenn Sie mal stillhalten, zeige ich Ihnen gerne meinen
Dienstausweis.«


»Lasst die beiden los!«, ertönte da plötzlich eine
bekannte Stimme hinter ihnen.


»Sie?«, rief Hape überrascht. Doc, der sich eben hochrappelte,
war nicht minder verblüfft. »Wo kommen Sie denn so schnell her? Ich habe eben
erst angerufen!«


Wolf konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wir
sind immer da, wo’s gerade brennt …«


»… na, sagen wir: meistens!«, fiel ihm einer
seiner Kollegen ins Wort und grinste.


»Entschuldigen Sie, aber mir ist gerade nicht nach
Witzen zumute«, fuhr Hape auf. »Wir liegen hier seit Anbruch der Dunkelheit auf
der Lauer. Doch Hajek hat uns geleimt, er ist oben«, dabei deutete er zum
Penthouse hoch.


»Was geht da vor?«, fragte Wolf kurz angebunden.


Hape erzählte den Polizisten das Wenige, was er
wusste.


»Wir gehen rauf«, bestimmte Wolf. Und mit Blick auf
die beiden jungen Männer fügte er hinzu: »Sie bleiben hier.«


***


Langsam,
aber sicher geriet Philip in Panik. Hilflos hatte er mit ansehen müssen, wie
Hajek den Schmächtigen niederrang und ihm, als er sich partout nicht fesseln
lassen wollte, kurzerhand den massiven Messingsockel einer Tischlampe über den
Schädel schlug. Anschließend hatte er den Bewusstlosen an den Füßen gepackt und
zur Eingangstür gezogen.


Wo nur Hape und Doc blieben? Hatten Sie seinen
Hilferuf nicht verstanden? Solange er selbst aus der Wohnung ausgesperrt war,
konnte er nicht in das Geschehen eingreifen. Sollte er trotzdem die
Aufmerksamkeit auf sich lenken? Womöglich würde Hajek versuchen, auch ihn
auszuschalten, schließlich war er Augenzeuge!


Philip spürte eine maßlose Wut in sich aufsteigen.
Wenn es sein musste, würde er es sogar mit zwei Hajeks aufnehmen, jetzt,
nachdem er wusste, woher das Teufelszeug kam, das für den Tod seiner Schwester
verantwortlich war. Er würde es diesem gewissenlosen Teufel heimzahlen! Zuerst
musste er allerdings in die Wohnung gelangen. Sollte er mit den Füßen die
Glasscheibe der Terrassentür einschlagen?


Gerade wollte er sein Versteck verlassen und zur Tat
schreiten, da trommelten Faustschläge an die Wohnungstür. Gleichzeitig befahl
eine scharfe Stimme: »Aufmachen, Polizei!« – so laut, dass selbst Philip auf
der Terrasse es hören konnte.


Erschrocken fuhr Hajek hoch. Mit den Bullen schien er
nicht gerechnet zu haben. Fieberhaft hetzten seine Augen durch das Zimmer,
zuletzt blieb sein Blick an der Terrasse hängen. Als sich das Hämmern an der
Tür, energischer und drängender als zuvor, wiederholte, sprang er auf,
entriegelte die Terrassentür und schlüpfte hinaus. Er duckte sich, kaum drei
Meter von Philip entfernt, hinter eine Gruppe von Kübelpflanzen.


Philips Puls, eben noch rasend, verlangsamte sich
deutlich. Damit hatte sich die Lage zu seinen Gunsten verändert. Langsam stand
er auf. »Hallo, Herr Hajek!«, sagte er und versuchte, gelassen zu klingen. »Die
Bullen haben wohl Ihre Pläne durchkreuzt, was? Wollen Sie die Herren nicht
hereinbitten?«


Hajek erstarrte mitten in der Bewegung. Unsicher drehte
er sich um. In der Dunkelheit konnte Philip sein Gesicht nur schemenhaft
erkennen, aber es lag auf der Hand, was Hajek durch den Kopf ging: Wie war
dieser Fremde auf seine Terrasse gekommen? War er allein – oder befanden sich
die Bullen bereits in seiner Wohnung? Noch ehe Hajek zu einem Schluss kommen
konnte, fuhr Philip fort: »Geschieht Ihnen recht, Sie Arschloch! Jetzt werden
Sie endlich für das bezahlen, was Sie meiner Schwester angetan haben.«


Da endlich schien bei Hajek der Groschen zu fallen.
»Philip Reich … bist du das?«, stieß er überrascht hervor.


»Sie werden jedenfalls keine
kleinen Mädchen mehr unter Drogen setzen und an alte Männer verkaufen, Sie
Schwein, dafür werde ich sorgen!«


Ehe Hajek auch nur den Hauch einer Chance hatte, sich
auf Philip zu werfen, war der an ihm vorbei in die Wohnung gehuscht und hatte
die Verbindungstür hinter sich zugezogen.


Nun saß Hajek in der Falle!


Die Polizisten im Treppenhaus hatten inzwischen
angefangen, sich gegen die Tür zu werfen. Keine Sekunde zu früh öffnete Philip
den Zugang zu Hajeks Penthouse. Mit gezogener Waffe stürmten drei Männer
herein, Hauptkommissar Wolf voraus.


Philip sprang zur Seite und hob abwehrend die Hände.
»Vorsicht«, versuchte er sie zu warnen und wies auf den bewegungslos am Boden
liegenden Einbrecher und die ringsum verstreuten Pillen. Wolf gab seinen beiden
Kollegen einen Wink, die übrigen Räume abzusuchen.


»So schnell sieht man sich wieder! Sie sind okay?« Als
Philip nickte, fügte er hinzu: »Wo ist Hajek?«


»Draußen auf der Terrasse. Ich hab ihn festgesetzt.«
Er schilderte kurz, was er von der Terrasse aus beobachtet hatte.


Wolf bedeutete den anderen, zurückzubleiben. Dann
betätigte er einen Lichtschalter neben dem Ausgang zur Terrasse, schob die Tür
auf und trat auf den nun hell erleuchteten Dachgarten hinaus. Er brauchte nicht
lange zu suchen. Hajek stand, eine Zigarette zwischen den Fingern, aufrecht an
der hüfthohen Balustrade und sah Wolf entgegen. Lächelnd schnippte er die Asche
auf den Boden. »Ist vielleicht auf längere Zeit meine letzte«, meinte er, »die
darf ich ja wohl noch zu Ende rauchen.«


Ungerührt hielt Wolf seinem Blick stand. »Herr Hajek,
ich nehme Sie vorläufig fest wegen Drogenbesitzes und wegen des Verdachts auf
Beteiligung an der Ermordung des Druckereibesitzers Herwig Trost.« Dann, zu
seinen inzwischen hinzugetretenen Kollegen gewandt: »Schafft ihn raus!«


***


Seit
Stunden versuchte Matuschek, Karin Winter zu erreichen, doch sie ging einfach
nicht an ihr Telefon. Zu allem Ärger hatte sie sogar ihre Mailbox abgeschaltet.
So blieb ihm nichts anderes übrig, als es immer und immer wieder zu versuchen.
Das würde ihr diesmal einen gehörigen Rüffel eintragen! Verärgert nippte er an
seinem Rotwein, da klingelte es an der Tür. Als er öffnete, stand zu seiner
Verblüffung die verschollen geglaubte Karin vor ihm.


Lag es nun an ihrem starren Blick oder daran, dass sie
blasser als sonst um die Nase war, jedenfalls schluckte Matuschek seinen Ärger
hinunter und trat einen Schritt zur Seite. Seltsam steif ging Karin an ihm
vorbei, lief ins Wohnzimmer und fläzte sich, ächzend wie eine alte Frau, im
Zeitlupentempo bäuchlings auf die Couch.


»Du hast einen in der Krone, sehe ich das richtig?«,
fragte er nachsichtig und starrte zu ihr hinab.


»Hättest du etwa gerne Blutflecken auf dem guten
Stück?«, antwortete sie gepresst.


»Ich verstehe nicht …«


»Hol einen Arzt, Jörg.«


»Einen Arzt?«


»Ja, einen Arzt, Herrgott noch mal. Einen, der
Schusswunden behandelt, ohne gleich zur Polizei zu rennen. Du kennst doch einen … diesen Dr. Södermann oder so.«


»Söderbaum!«


»Mir wurst, wie er heißt. Ruf ihn einfach an! Ich reiß
mir für dein Blatt den Arsch auf, dann kannst du mir diesen kleinen Gefallen
nicht abschlagen, bitte! Wir hätten beide nichts davon, wenn die Sache publik
würde.«


»Die Sache! Aha … welche Sache denn, bitte schön?«
Matuscheks Hirn arbeitete fieberhaft – bis es ihm wie Schuppen von den Augen
fiel. Er musste grinsen, zuerst nur verhalten, dann immer breiter, bis er nicht
mehr an sich halten konnte und lautes Gelächter den Raum erfüllte. »Jetzt
verstehe ich«, sagte er, als er sich einigermaßen beruhigt hatte, »jemand hat
deinen hübschen Hintern als Zielscheibe benutzt! Hahaha … ich werd verrückt!
Lass mal sehen …« Er machte Anstalten, das Corpus Delicti freizulegen und aus
der Nähe zu betrachten.


»Untersteh dich!«, zischte Karin und fuhr hoch. Da ihr
die schnelle Bewegung Schmerzen bereitete, stöhnte sie unterdrückt auf und ließ
sich wieder auf das Sofa zurückfallen. »Hol den Arzt, bitte.«


Ohne ein weiteres Wort ging Matuschek zum Telefon,
wählte Söderbaums Nummer und trug sein Anliegen vor. Als er das Gespräch
beendet hatte, sagte er: »Er wird in zehn Minuten hier sein. So, und jetzt
erzähl mal dem lieben Jörg der Reihe nach, was passiert ist.«


Karin schilderte ihm den nächtlichen Waldausflug und
die nachfolgende Flucht. »Und dann hat irgend so ein Idiot hinter mir
hergeschossen«, schloss sie.


»Mit Schrot, vermute ich.«


»Womit denn sonst? Offensichtlich stecken mindestens
zehn von den abertausend Körnern in meinem Allerwertesten. Verdammter Mist aber
auch!«


»Das kannst du laut sagen.« Matuschek brach erneut in
Lachen aus. Trotz ihrer Schmerzen fiel diesmal auch Karin ein.


Matuschek wurde wieder ernst. »Auf jeden Fall ist es
gut, dass du da bist. Ich habe eine SMS bekommen.
Sie besteht nur aus vier Wörtern: ›Höflich ist der Nächste‹. Was hältst du
davon?«


»Höflich? Walter Höflich, der Winzer?«


»So ist es. Was denkst du, müssen wir das ernst
nehmen?«


»Das will ich meinen. Wir müssen sofort Wolf
verständigen.« Plötzlich schienen ihre Schmerzen wie weggeblasen.


»Willst du nicht erst mit Höflich sprechen? Sein
Statement …«


»Was sollen wir mit Höflichs Statement? Wir müssen das
globaler sehen, Jörg. Je eher der Fall in allen Einzelheiten aufgeklärt wird,
desto eher können wir unseren Lesern eine super Geschichte präsentieren, und
zwar als Erste, ich habe Wolfs Wort. Wir berichten nicht nur – wir wirken sogar
an der Aufklärung mit! Das wird einschlagen wie eine Bombe, verlass dich
drauf.«


»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte Matuschek
ergeben und reichte ihr sein Handy. »Die Nummer hast du sicher im Kopf, oder?«


Ohne zu antworten, nahm Karin das Mobiltelefon und
wählte Wolfs Nummer. »Herr Wolf, reißen Sie mir nicht gleich den Kopf ab, wenn
ich so spät noch … wie bitte? … Sind ja richtig gute Nachrichten! Was ich noch
sagen wollte …« Sie gab kurz weiter, was sie von Matuschek erfahren hatte.
»Wenn Sie Ihren Schönheitsschlaf noch etwas hinausschieben können, dann kommen
Sie doch später kurz bei Matuschek vorbei. Ich habe Ihnen was zu erzählen.«


***


»Sind
nur Fleischwunden. Sie werden’s überleben, meine Liebe«, sagte Dr. Söderbaum
und trocknete sich die Hände ab. Nachdem er Matuschek um heißes Wasser gebeten
und ihn anschließend des Raumes verwiesen hatte, hatte er vier Einschüsse
konstatiert, drei davon in Karins Allerwertesten. Es dauerte etwas, bis die
Wunden medizinisch versorgt waren. Zu guter Letzt verpasste er der Patientin
noch eine schmerzstillende Spritze. »Dass Sie die kommenden zwei, drei Nächte
bevorzugt auf dem Bauch schlafen sollten, muss ich Ihnen wohl nicht extra
sagen.«


Noch während er sich verabschiedete, klingelte
Matuscheks Handy. Er nahm das Gespräch an, reichte das Gerät aber nach wenigen
Sekunden an Karin weiter. »Noch mal dein Wolf. Du solltest endlich dein eigenes
Handy anschalten«, setzte er hinzu.


Sie meldete sich, hörte kurz zu, dann antwortete sie:
»Sie meinen den Redaktionsschluss für die morgige Ausgabe?« Dabei blickte sie
fragend zu Matuschek hinüber, der zustimmend nickte. »Das kann ich Ihnen sagen:
dreiundzwanzig Uhr, keine Minute später … Gut! Bis nachher also.« Sie drückte
die Aus-Taste. »Wolf und Sommer hecken gerade einen abenteuerlichen Plan aus.
Damit er funktioniert, soll morgen früh ein Bericht im ›Seekurier‹ stehen.
Allerdings muss er dazu erst die Zustimmung von Höflich einholen. Was meinst
du?«


»Wir sind dabei.«


***


Wolf
hatte Marsberg vom Fernseher weggeholt. Nun saßen sie Walter Höflich in dessen
Wohnzimmer gegenüber und warteten, bis er seine Pfeife entzündet hatte.


»Und ich darf Ihnen wirklich nichts anbieten, meine
Herren?«, vergewisserte sich Höflich erneut, woraufhin Wolf abermals den Kopf
schüttelte. Der Winzer nahm einen Schluck aus seinem Glas, dann lehnte er sich
bequem zurück und wartete, die Hände vor dem Bauch gefaltet, auf die Erklärung
der Beamten.


»Um nicht lange drum herumzureden: Die Sache ist die«,
begann Wolf, »dass uns eine Meldung vorliegt, wonach Sie das nächste Mordopfer
sein sollen.«


Höflich setzte sich auf, als hätte er einen Stock
verschluckt. »Entschuldigung, aber ich verstehe nicht. Was wollen Sie damit sagen?«


»Ist das so schwer zu erraten, Herr Höflich? Wir reden
von der Mordserie Weselowski/Hohnisch/Trost. Wenn wir richtig informiert sind,
waren Sie mit den Opfern befreundet. Stimmt doch, oder?«


Höflich, der nervös an seinem Glas genippt hatte,
verschluckte sich prompt, er begann zu husten. Schließlich hatte er sich wieder
so weit gefangen, dass er zu einer Antwort fähig war. »Schon. Aber ich hab mit
der ganzen Sache nichts zu tun.«


Nun hatten sie den Winzer an der Angel. »Welche Sache
meinen Sie denn?«


»Nun ja, was man so hört und liest. Diese Sache mit
dem Schiff zum Beispiel. Sie glauben doch nicht etwa …«


»Herr Höflich, bitte lassen Sie uns Ihre
Unschuldsbekundungen auf später verschieben. Fakt ist, dass nach einer uns
vorliegenden Nachricht ein Anschlag auf Sie geplant ist. Wir sollten uns
dringend darüber unterhalten, wie wir Sie schützen.«


»Das heißt«, ergänzte Marsberg, »wir wollen einerseits
den Anschlag vereiteln, andererseits aber auch den Täter fassen. Dazu brauchen
wir Ihre Hilfe.«


Höflichs Züge verhärteten sich. Er schluckte. »Woher
haben Sie die Nachricht? Wissen Sie, was genau diese Leute planen?« Angespannt
neigte er sich nach vorn, seine Selbstsicherheit war wie weggeblasen.


»Beruhigen Sie sich«, erwiderte Wolf, »für Sie besteht
keine direkte Gefahr, vorausgesetzt, Sie halten sich strikt an unsere
Anweisungen. Wenn der Plan klappt, haben wir eine Chance, den Mörder endlich zu
fassen. Daran müssten gerade Sie besonders interessiert sein.«


»Und ob ich das bin! Was hab ich zu tun?«


»Nichts. Bleiben Sie den morgigen Tag über und vor
allen Dingen morgen Nacht einfach hier im Haus und gehen Sie auch nicht ans
Telefon. Das ist alles, worum wir Sie bitten.«


Höflich machte große Augen. »Und auf diese Weise
wollen Sie den Mörder fassen?«


Wolf ging nicht näher darauf ein.


»Darf ich fragen, ob Sie ein eigenes Boot besitzen?«,
wollte Marsberg stattdessen wissen.


»Ein Boot? Ja, aber was hat das damit zu tun?«


»Ein Segelboot?«


Als Höflich bejahte, fuhr Marsberg fort: »Uns schwebt
Folgendes vor: Morgen früh lancieren wir einen Artikel im ›Seekurier‹, in dem
die eingegangene Morddrohung als makabrer Einfall eines Spinners, eines
Trittbrettfahrers, dargestellt wird. Weiter wird es heißen, dass Sie sich durch
eine solche Drohung nicht beeindrucken lassen, sondern den Abend und die Nacht
wie von Ihnen geplant auf Ihrem Boot verbringen werden. Dort übernimmt einer
unserer Kollegen, der Ihnen zumindest von Weitem zum Verwechseln ähnlich sieht,
Ihre Rolle. Er ist auf einen Anschlag vorbereitet und wird den Täter gebührend
empfangen. Zu seiner Unterstützung schaffen wir heimlich zwei weitere Beamte an
Bord, die sich dort versteckt halten werden. Etwas weiter draußen auf dem See
wird ein neutrales Boot der Wasserschutzpolizei liegen. Und natürlich sind auch
an Land genügend Kräfte verteilt. So sieht, wenigstens in groben Zügen, unser
Plan aus. Wichtig dabei ist, dass Sie nicht gesehen werden und auch nicht ans
Telefon gehen.«


»Sind Sie damit einverstanden, Herr Höflich?«, fragte
Wolf.


Der Winzer hatte währenddessen die Pfeife weggelegt.
Sein Gesicht drückte erhebliche Zweifel aus. Abwechselnd sah er auf den Boden
und an die Decke. Endlich entschloss er sich zu einer Antwort: »Hab ich eine Wahl,
meine Herren?«


»Ehrlich gesagt, nein!«, beschied ihn Wolf. »Tut uns
leid, dass wir Ihnen das zumuten müssen. Wir werden natürlich zu Ihrem Schutz
auch hier im Haus einen Beamten abstellen. Wenn Sie wollen, schon heute Nacht.
Außerdem überwachen wir Ihr Telefon.«


»Das mit dem Telefon, damit bin ich einverstanden.
Aber einen Aufpasser in meinem Haus … nein, das können Sie vergessen, das will
ich nicht!«


Die beiden Beamten sahen sich an. Dann meinte Wolf:
»Wir können Sie nicht dazu zwingen, Herr Höflich. Aber dass Sie das Haus
vorerst nicht verlassen, darauf müssen wir bestehen.«


»Gut! Dann muss ich mich wohl fügen. Ungern zwar, aber
ich tu’s.«


Marsberg streckte seine Hand aus. »Würden Sie uns
bitte den Schlüssel zu Ihrem Boot geben?«


Nachdem ihm Höflich den Schlüssel ausgehändigt hatte,
sprachen sie noch eine halbe Stunde lang über verschiedene Details. Wolf
schloss mit der Ermahnung, Höflich solle unbedingt seine Familie einweihen.
Dann verabschiedeten sie sich.


Vor dem Haus steckte sich Wolf eine Zigarette an. »Ich
denke, mehr können wir heute nicht tun, Rolf. Ich werde jetzt mit den
›Seekurier‹-Leuten die Details besprechen. Und dann will mir die Winter noch
etwas über Pohl und Konsorten erzählen.« Er sah auf die Uhr. »Mein Gott, so
spät schon! Ich muss los.«
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»Kommst du? Und wo bleibt Hanno?« Wolf stand
mit kaum verhohlener Ungeduld in der Verbindungstür zu Jos und Vögeleins Büro.


»Rief vor ein paar Minuten an. Lässt sich
entschuldigen, sagt, er müsse zum Hautarzt. Wenn ich das richtig verstanden
habe, hat sich eine seiner Sommersprossen bedrohlich vergrößert oder so
ähnlich.«


»Über Nacht?«


»Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«


Wolf seufzte. Er war drauf und dran, selbst zu
erkranken. An einer Allergie zum Beispiel – gegen Vögelein!


»Wir fangen an, Hanno kommt später«, sagte er, als er
an den Besprechungstisch in seinem Büro zurückkehrte.


Links von ihm nahm Jo Platz, ihnen gegenüber saßen
Marsberg und dessen engster Mitarbeiter, Hartmut Preuss. Ursprünglich hatte
auch Sommer an der Besprechung teilnehmen wollen, doch inzwischen machte »die
Meute der Sensationsreporter«, wie Sommer sich ausgedrückt hatte, dermaßen
Druck, dass er für morgen früh, neun Uhr, eine Pressekonferenz anberaumt hatte,
deren Vorbereitung ihn im Moment beanspruchte.


Zur Einleitung hob Wolf die neben ihm liegende Zeitung
hoch und hielt sie in die Runde. »Kann ich davon ausgehen, dass jeder von euch
die heutige Ausgabe des ›Seekurier‹ gelesen hat?« Zustimmendes Nicken.


»Gut. Nach meiner Einschätzung stehen wir damit dicht
vor dem Abschluss dieses verdammten Falles. Das zieht sich alles schon viel zu
lange hin, ich kann die Pressefritzen gut verstehen. So eine Mordserie ist
tausendmal interessanter als ein Bericht über das Überlinger Promenadenfest
oder eine Tagung der Nobelpreisträger auf der Mainau.«


Von Marsberg assistiert, ging er sodann auf die
Einzelheiten ihres Planes ein, beginnend mit der SMS,
die beim »Seekurier« eingegangen war. »Parallel dazu«, schloss er seine
Ausführungen, »haben wir allerdings noch eine ganze Latte an Hausaufgaben zu
erledigen. Fangen wir bei den Drogen an, die wir bei Hajek gefunden haben:
Würdest du diese Spur weiterverfolgen, Rolf? Das heißt, sobald du Pohl
hierhergeschafft hast.«


»Geht klar«, nickte Marsberg und machte sich Notizen.
Dann wandte er sich an Hartmut Preuss: »Am besten, wir recherchieren getrennt:
Du schließt dich mit dem Labor und dem Rauschgift-Dezernat kurz, während ich
das BKA kontaktiere.«


»Da kannst du gleich abfragen, was die über den
Einbrecher haben«, schob Wolf nach. »Nach Philips Aussage hat der Mann in der
Wohnung gezielt nach dem Stoff gesucht. Würde mich nicht wundern, wenn es
zwischen diesem Kerl, den Drogenhändlern und Hajek eine direkte Verbindung
gäbe. Vielleicht lässt sich Hajek auf diesem Weg knacken.«


»Ich denke, den sollten wir ohnehin noch etwas
schmoren lassen«, warf Jo ein. »Könnte nicht schaden, vor dem Verhör die Nase
ein bisschen in seine Finanzen zu stecken. Möglicherweise kochen wir ihn dann
schneller weich.«


»Seh ich auch so«, stimmte Wolf zu. »Das übliche
Verfahren also, übernimmst du das?«


»Ich beschaff mir gleich die Genehmigung zur
Konteneinsicht.«


»Nimm Vögelein hinzu, wenn er aufkreuzt. Dann bitte
ich dich, mit einem unserer Computerspezialisten zu Hajeks Wohnung zu fahren
und dessen Festplatte sicherzustellen.


»Wonach suchen wir speziell?«


»Hajek hat die Teilnehmer an den Schiffspartys
erpresst. Wenn ich den Textentwurf, den Philip in seinem Papierkorb gefunden
hat, richtig interpretiere, dann hat er seine Forderungen per E-Mail
verschickt. Er hat den ehrenwerten Herren gedroht, eines der Partyvideos zu
veröffentlichen, falls sie bis heute um Mitternacht nicht eine Summe in
unbekannter Höhe bezahlen.«


»Oha! Ist das gesichert oder nur die Interpretation
dieses Zettels hier?«, fragte Marsberg mit hochgezogenen Augenbrauen, während
er das Blatt aus Hajeks Papierkorb studierte.


»Dafür gibt es sogar eine Zeugin.« Er erzählte die
Story von Karin Winters nächtlicher Lauschaktion im Mauracher Wald. Die Sache
mit den Schrotkörnern behielt er für sich.


»Wenn Jo entsprechendes Material auf Hajeks PC findet, ist das nur die halbe Miete«, gab Marsberg
zu bedenken. »Wir müssten zusätzlich bei einem der Empfänger fündig werden. Wie
wäre es, wenn wir einen Durchsuchungsbeschluss beantragen und parallel zu
seiner Vernehmung hier in der Direktion Pohls Bürocomputer durchforsten?
Schließlich verdächtigen wir ihn einer ganzen Latte von Straftaten, zumindest
der Beihilfe. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir von seinen
Aktivitäten keine Spuren fänden, nachdem er sich nachweislich und unter eigenem
Namen in die Bestellung des Caterings eingeschaltet hat. Finden wir bei ihm
eine Erpresser-E-Mail, wäre die Erpressung bestätigt, und möglicherweise hätten
wir sogar Pohl im Sack.«


»Sehr gut. Das übernehme ich!« Zum ersten Mal seit
Langem sah Wolf richtig zufrieden aus.


»Und sollte unsere Rechnung aufgehen«, setzte Jo noch
einen drauf, »dann liefert uns dieses Material womöglich die Namen der anderen
Partyteilnehmer.«


»Und damit jede Menge Zeugen«, schloss Hartmut Preuss.


»Großartig!« Wolf erhob sich. »Schlage vor, wir
treffen uns hier um elf zu einem Abgleich der Ermittlungen. Einverstanden?«


»Moment, Leo. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam zu Pohl
fahren? Du weißt, die Mission ist heikel. Immerhin steht Pohl das Wasser bis
zum Hals, er kämpft gewissermaßen ums Überleben. In dieser Situation ist dem
jedes Mittel recht.«


»Okay«, nickte Wolf. »Wir sollten auf Nummer sicher
gehen. Jo, wenn Sommer anruft, sag ihm, er müsse sich noch etwas gedulden.«


»Sommer?«


»Er hat mich einbestellt, um mit ihm zusammen die
Pressekonferenz vorzubereiten. Es gäbe tausend Sachen, die ich lieber täte,
aber mich fragt ja keiner.«


Damit erklärte Wolf die Besprechung für beendet. Wie
immer, wenn sich ein massives Problem einer Lösung näherte (oder, im Gegenteil,
die Lösung in unendliche Ferne rückte), war ihm nach einem Pastis zumute. Ohne
groß nachzudenken, zog er den Ordner mit der Aufschrift »Sonderfälle« aus dem
Regal, hielt dann aber ruckartig inne. Halb neun – wohl doch noch ein bisschen
früh für einen Drink! Seufzend schob er den Ordner wieder an seinen Platz
zurück und steckte sich ersatzweise eine Gitanes an. Dann machte er sich noch
einmal über den »Seekurier« her. Schreiben konnte die Winter ja, das musste man
ihr lassen. Doch würde der Unbekannte ihre Geschichte auch wirklich schlucken
und seine Ankündigung wahr machen? Die Vorstellung, dass der Täter die Falle
erkannte und sich über die tapsige Polizei ins Fäustchen lachte, überstieg
Wolfs momentane Fassung.


***


Der
Dienstweg hatte Marsberg deutlich länger aufgehalten als geplant. Dabei hatte
er noch Glück gehabt, dass Dr. Hirth, der diensthabende Staatsanwalt, seinen
Antrag auf einen Durchsuchungsbeschluss ohne Einwände unterstützt und bei
Richter Dieterich durchgesetzt hatte; diese Prozedur hätte erheblich mehr Zeit
verschlingen können.


Es war nach zehn, als Wolf und Marsberg endlich
loskamen. Der repräsentative Neubau mit Pohls Kanzlei lag in der Wiestorstraße,
nur wenige Minuten von der Polizeidirektion entfernt. Kaum hatte die nach
Nordosten führende Ausfallstraße am Franziskanertor die Enge der Altstadt
verlassen, wand sie sich, breit wie ein aufgegangener Hefeteig, in behäbigen
Kurven bergan. Das sorgte normalerweise für zügig fließenden Verkehr. Nicht so
heute! Irgendetwas weiter vorne verursachte einen Mordsrückstau.


»Auch das noch«, stöhnte Marsberg.


Einige Minuten später und nur wenige Meter weiter
sahen sie, was die Behinderung verursachte: Mit eingeschaltetem Blaulicht stand
ein Löschzug der Überlinger Feuerwehr vor dem Gebäude, in dem Pohl seine
Kanzlei hatte, flankiert von mehreren anderen Einsatzfahrzeugen. Ein
Rettungswagen erzwang sich unter Einsatz von Martinshorn und Blaulicht eine
Gasse durch die angestauten Fahrzeuge, ehe er Richtung Krankenhaus davonfuhr.


»Ausgerechnet hier muss es heute brennen! Zum Kotzen
ist das!«, zeterte Marsberg.


»Würde mich nicht wundern, wenn der Brand mit unserem
Fall in Zusammenhang stünde«, erwiderte Wolf. »Der scheint geradezu aus
seltsamen Zufällen wie diesem zu bestehen.«


Als Marsberg Anstalten machte, hinter dem Löschzug
einzuparken, wurde er von einem wild gestikulierenden Feuerwehrmann zum
Weiterfahren aufgefordert. Genervt zeigte Marsberg dem Mann seinen
Polizeiausweis, woraufhin sich der Behelmte entschuldigte.


»Was ist hier eigentlich los?«, fragte ihn Marsberg.


»In der Tiefgarage hat ein Fahrzeug gebrannt. Ist
bereits gelöscht.«


So gut es ging, stellten sie den Wagen ab und gingen
auf das Gebäude zu.


Marsberg wollte eben die gläserne Eingangstür
aufstoßen, als aus der danebenliegenden Ausfahrt der Tiefgarage ein
Feuerwehrmann kam. Wolf erkannte Manfred Schönwald erst auf den zweiten Blick.


»Hallo!«, grüßte er und gab Schönwald die Hand. »Wie
sieht’s aus, Einsatz beendet?«


»Mann, Sie sind so was von schnell! Vor zwei Minuten
erst habe ich Ihre Dienststelle informiert.«


»Wieso?«


»Ja … seid ihr etwa nicht wegen Pohl hier?«


»Doch, wir wollten ihn zu uns in die Polizeidirektion
holen. Was ist passiert?«, fragte Wolf ahnungsvoll zurück.


Schönwald runzelte die Stirn. Langsam schien ihm zu
dämmern, dass die beiden nicht auf seinen Anruf hin aufgekreuzt waren. »Sie
kommen zu spät, der Sanka schafft ihn gerade ins Krankenhaus. Partielle
Verbrennungen zweiten Grades an Hinterkopf und Nacken, sah im ersten Moment
ziemlich übel aus. Pohl wollte zu einem Termin bei einem Klienten. Als er
gerade in seinen Daimler gestiegen war, warf ein Mann einen Brandsatz durchs
offene Schiebedach. Unten in der Tiefgarage. Zum Glück für Pohl flog das heiße
Päckchen auf den Rücksitz. Ein anderer Fahrer hat schnell geschaltet und mit
seinem Feuerlöscher die Flammen erstickt. Der Mann wartet unten, ein gewisser
Peter Nikoff. Nach diesem Debakel wird Pohl die Lust auf seinen Auftritt
während des Promenadenfestes gründlich vergangen sein, so wie der gejammert
hat.«


»Welcher Auftritt denn?«


»Das wissen Sie nicht? Pohl ist nicht nur Jäger,
sondern auch aktiver Jagdhornbläser, ein ziemlich guter sogar, hab ich mir
sagen lassen. Es war geplant, dass er morgen früh vom Münsterturm aus einige
Solostücke bläst, so eine Art Morgenwecken. Im ›Seekurier‹ stand darüber eine
kurze Notiz.«


»Wär ihm nicht zu verdenken, wenn er das absagt.«
Marsberg sah auf die Uhr. »Legen wir los?«


»Ich schlage vor, wir trennen uns: Du siehst dich oben
in der Kanzlei um, ich übernehme die Tiefgarage. Außerdem fordere ich die
Spurensicherung an.«


»Ist bereits unterwegs«, meinte Schönwald. »Wir haben
übrigens unten großräumig abgesperrt.«


»Es geht doch nichts über hilfsbereite Kollegen.« Wolf
klopfte Schönwald anerkennend auf die Schulter. Dann machten sich alle drei auf
den Weg, jeder in eine andere Richtung.


***


Grimmig
warf Wolf den Hörer auf die Gabel. Dass es Pohl erwischt hatte, ging ihm nicht
sonderlich nahe; vermutlich hatte der Anwalt bei vielen krummen Dingern die
Finger drin, da musste er sich nicht wundern, wenn er sie sich verbrannte. Als
Polizist durfte Wolf das nicht laut sagen, aber er war schließlich auch nur ein
Mensch.


Was ihn im Augenblick viel mehr beschäftigte, war die
Frage, ob sie es erneut mit dem Pyromanen zu tun hatten oder ob der Anschlag
mit ihrem Mordfall zusammenhing.


Eine dritte Konstellation war außerdem denkbar, eine,
die ihm überhaupt nicht gefallen wollte: Es war möglich, dass die beiden Fälle
auf irgendeine Weise miteinander verflochten waren. Immerhin hatte es im Fall
Tammy nun schon zum zweiten Mal gebrannt. Aber wo war die Verbindung? Konnte es
sein, dass sie all die Tage etwas Entscheidendes übersehen hatten?


Wolf fühlte sich verunsichert, ein Gefühl, das ihm neu
war. Wütend riss er sein Barett vom Kopf und strich über die kahle Stelle.
Jetzt ein Pastis – das würde helfen, seine Gedanken zu ordnen. Gewohnheitsmäßig
goss er ihn in eine Kaffeetasse, ehe er die Flasche wieder an ihren Platz
zurückstellte.


Dann sah er auf die Uhr. Verdammt, gleich elf. Schnell
setzte er seine Kopfbedeckung an ihren angestammten Platz, da drängten auch
schon Jo und Vögelein herein.


»Na, als geheilt entlassen?«, fragte Wolf.


»Pah!«, erwiderte Vögelein wegwerfend. »Ärzte sind
Ignoranten, ausnahmslos. Können nicht einmal eine simple Sommersprosse von
einer bösartigen Wucherung unterscheiden. Gott sei Dank gehöre ich zu den
mündigen Patienten, die …«


Wolf hatte im Moment keinen Nerv für langatmige
Erklärungen und fiel ihm harsch ins Wort: »Entschuldige, aber ist Marsberg noch
nicht zurück?«


»Ist im Anrollen«, sagte Jo, »kann sich nur noch um
Minuten handeln. Wer möchte Kaffee?« Wolf tippte an seine Tasse und schüttelte
den Kopf, während Vögelein sich gar nicht erst angesprochen fühlte; in weiser
Voraussicht hatte er sich ein Mineralwasser mitgebracht.


Wolf nutzte die verbleibende Zeit, seine beiden
Mitarbeiter über den Anschlag auf Pohl zu unterrichten. Er war gerade zu Ende
gekommen, als Marsberg und Preuss zu ihnen stießen, jeder einen Notizblock
unter dem Arm und eine Tasse Kaffee in der Hand.


»Wo fangen wir an?«, fragte Marsberg, als alle ihren
Platz eingenommen hatten.


»Lasst uns mit Pohl beginnen«, schlug Wolf vor. »Ich
unterstelle, dass alle wissen, was vorgefallen ist. Begreiflicherweise muss
seine Vernehmung noch warten. Gravierender als deren zweifelhaftes Ergebnis
dürfte allerdings der Brandanschlag sein. Zunächst zu den Fakten: Nach Aussage seiner
Sekretärin hatte Pohl um zehn Uhr einen Termin bei einem Klienten in
Friedrichshafen. Etwa um neun Uhr zwanzig verließ er die Kanzlei und fuhr mit
dem Lift in die Tiefgarage. Wenige Minuten später hörte die Frau die Feuerwehr
heranfahren, dachte sich aber nichts dabei. Eine Dreiviertelstunde später
trafen wir am Tatort ein. Gleich als Erster lief uns Manfred Schönwald über den
Weg …«


»Dieser Brandschutzspezialist?«, fragte Preuss
dazwischen.


»Genau. Er informierte uns kurz über den Tathergang.
Demnach stieg der Anwalt in seinen Wagen und öffnete das Schiebedach. Plötzlich
flog etwas durch die Öffnung, das sofort das Wageninnere in Brand setzte. Zum
Glück für Pohl befand sich noch ein anderer Autofahrer in der Tiefgarage, der
den Brand mit einem mitgeführten Schaumlöscher erstickte und Pohl aus dem Wagen
half.«


»Seine Personalien?«


Wolf grinste. »Ein gewisser Peter Nikoff,
achtundzwanzig, wohnhaft in Konstanz.«


Ruckartig hob Jo den Kopf. »Doch nicht Piet,
Kalaschnikows Sohn?«, fragte sie verblüfft.


»Vermutlich verdankt Pohl Kalaschnikow sein Leben.
Andererseits – hätten dessen Leute besser aufgepasst, wär der Brandsatz erst
gar nicht geflogen …«


»… und wir hätten wahrscheinlich den Täter.«


»Lassen wir das mal so stehen. Kommen wir zu Pohls E-Mails.
Fasst du das mal zusammen, Rolf?«


»Die Sekretärin wollte ums Verrecken das Passwort
nicht herausrücken, hat sich ziemlich hysterisch angestellt, die Gute. Als ich
sie dann doch noch rumkriegte, war die Sache nach wenigen Minuten gegessen: Vor
drei Tagen erhielt Pohl eine E-Mail mit folgendem Inhalt.« Er verteilte einen
Ausdruck des Textes.


»Hast du dir das Video angesehen, das der E-Mail als
Anhang beigefügt war?«, fragte Preuss, als er zu Ende gelesen hatte.


»Hab ich. Ist praktisch identisch mit der Szene, die
Schönwald an Bord der ›Crown of St. Gallen‹ sichergestellt hat. Ich hab
übrigens den Brief inklusive Anhang an meine und deine E-Mail-Adresse
weitergeleitet, Leo.«


»Und seitdem keine weitere Nachricht? Hier steht etwas
von Zahlungsmodalitäten, die rechtzeitig genannt würden. Demnach müsste
inzwischen eine weitere E-Mail eingegangen sein, schließlich läuft die Frist
heute um Mitternacht aus.«


»Nein, nichts weiter.«


»Das deckt sich mit dem, was wir in Hajeks PC gefunden haben«, schaltete Jo sich ein. »Als wir
heute Morgen seinen Mailausgang prüften, sind wir genau auf diese eine
Nachricht gestoßen.«


»Wie oft wurde der Text verschickt?«, fragte Vögelein.


»Achtmal. Ich weiß, worauf du hinauswillst: Das Schiff
hatte acht Doppelkabinen, die Empfänger dieser acht gleichlautenden E-Mails
sind zweifelsfrei die Teilnehmer der Sexpartys. Übrigens stehen alle Namen auf
dieser inoffiziellen Liste von Karin Winter – neben einigen anderen
allerdings.«


»Eine einträgliche Unternehmung«, überlegte Marsberg.
»Wenn jeder der acht Männer zweihundertfünfzigtausend Euro blecht, kommen nach
Adam Riese zwei Millionen Euro zusammen. Da muss eine alte Frau lange für
stricken.«


»Langsam – wir können davon ausgehen, dass keiner der
acht Männer zahlen wird, nachdem wir Hajek aus dem Verkehr gezogen haben.«


»Wer sagt uns denn, dass er der Kopf der Bande ist? Da
muss es doch noch weitere Mittäter geben – ich meine, außer Züngli. Die beiden
können das schwerlich allein durchgezogen haben«, gab Jo zu bedenken.


»Du magst die Idee vielleicht für verrückt halten,
Leo, aber was ist mit Hajeks Kollegen, diesem … wie hieß er doch gleich?«


»Du meinst Schubeck?«


»Ja. Du warst dir ziemlich sicher, ihn nach dem
Anschlag auf Trost am Tatort gesehen zu haben.«


»Ich kann nicht beschwören, dass er es war. Die
Entfernung, das schummrige Licht, da kann man sich schon mal irren. Außerdem
hat er ein Alibi, er will sich zur fraglichen Zeit mit Hajek zusammen in der
Birnau aufgehalten haben, in Vorbereitung auf ein Seminar, wenn ich mich recht
erinnere. Der Direktor hat das bestätigt. Wie steht’s um die Überprüfung dieses
Alibis, Jo? Du wolltest dich darum kümmern.«


»Heute Abend. Bis jetzt war alles andere wichtiger.«


Marsberg wiegte den Kopf. »Trotzdem komisch – immer
wieder stößt man auf dieselben Namen!«


»Wenn es tatsächlich Schubeck war – nur mal angenommen –, weshalb sollte er dann dort gewesen sein? Um zuzugucken, wie sich sein
Partner in die Scheiße reitet – falls der den Wagen überhaupt gefahren hat? Und
wenn ein anderer am Steuer saß, ist Schubecks zufällige Anwesenheit noch
unwahrscheinlicher.«


»Äh, vielleicht hat ja Schubeck die Karre gesteuert?«
Vögeleins Einwurf löste Ratlosigkeit aus.


»Wieso sollte Schubeck das tun?«


»Was weiß ich? Vielleicht wollte er seinen Partner ans
Messer liefern, um nicht teilen zu müssen?«


»Wir sollten den Mann im Auge behalten. Auf jeden Fall
spricht die Tatsache, dass es keine weiteren E-Mails gibt, dafür, dass wir mit
der Verhaftung Hajeks zumindest die Befehlsstruktur der Partybande unterbrochen
haben. Weiter! Da wir gerade von Geld sprachen: Ergab die Überprüfung von
Hajeks Konten etwas, das uns weiterhilft?«


Vögelein, der gerade zwei verschiedenfarbige Pillen
zwischen die Lippen schob und mit einem Schluck Wasser hinunterspülte, nahm
seine Notizen zur Hand. »Ganz grob mal vorweg: Hajek besitzt ein Girokonto bei
der hiesigen Volksbank, über das seine Bezüge als Lehrer und die allgemeinen
Geldbewegungen seines Haushalts laufen, Versicherungen, Gebühren, Einkäufe und
so weiter, alles ganz unauffällig. Durch eine Überweisung an die Sparkasse
Friedrichshafen – die einzige an diese Bank, da hat Hajek wohl nicht aufgepasst – bin ich aber auf ein weiteres Konto gestoßen, auf dem ganz andere Beträge
liegen. Monatlich wurden Summen zwischen viereinhalb- und siebentausend Euro
einbezahlt – in bar, was für sich allein schon verdächtig ist. Darüber hinaus
gab es immer wieder Sondereinzahlungen, einmal vierzehntausend, einmal
dreiundzwanzigtausend Euro und so weiter. Der Knackpunkt ist aber wiederum eine
Überweisung von diesem Konto auf ein Konto bei der Schaffhauser Kantonalbank
über achtzigtausend Euro. Ich gehe jede Wette ein, dass Hajek dort die wirklich
interessanten Beträge hortet, aber da kommen wir nicht ran, das ist ein Fall
für die Steuerfahndung.«


»Würdest du das bitte weiterleiten? Was haben wir
noch?«


»Die bei Hajek gefundenen Drogen«, meldete sich
Hartmut Preuss, der vor seinen Ausführungen schnell noch einen Schluck Kaffee
nahm. »Also: Bei den Pillen handelt es sich um astreines Crystal, das nach der
chemischen Analyse des Labors vermutlich aus einer ganz bestimmten Giftküche im
Großraum Prag stammt. Interpol ist dran. Insgesamt haben wir sieben Beutel mit
je fünfhundert Pillen sichergestellt, was einem Verkaufswert von rund
dreißigtausend Euro entspricht.«


»Nur?«, staunte Jo.


»Das ist eben das Üble an diesem Zeug«, führte
Marsberg aus, »es ist extrem billig. Diese Pillen kann sich eigentlich jeder
leisten. Das BKA ist bis jetzt erst zweimal
darauf gestoßen: in Lindau und in Singen. Die Kollegen rechnen jedoch aus
vorgenannten Gründen mit einer schnellen Verbreitung in der Region. Das wird
uns noch große Scherereien machen, fürchte ich. Ach ja, der Mann, den wir bei
Hajek festgenommen haben, dieser Einbrecher: Es handelt sich um einen
Tschechen, Karel Lobeè, zweiunddreißig, stammt aus Prag. Hängt so gut wie
sicher an der Leine der Stofflieferanten. Er muss mit Hajeks Wohnung vertraut
gewesen sein, denn er hat laut Philips Aussage ohne Zögern den Verwahrort der
Pillen angesteuert und das geeignete Werkzeug zum Aufbrechen gleich
mitgebracht. Über den Grund für den Einbruch können wir nur spekulieren.
Vielleicht hat Hajek die Ware nicht fristgerecht bezahlt? Die Kollegen vom
Rauschgiftdezernat hatten Lobeè bereits zur Fahndung ausgeschrieben, nachdem er
in Lindau und Singen beim Dealen auffällig geworden war.«


»Die Globalisierung lässt grüßen!«, seufzte Wolf.
»Sonst noch was?« Er blickte in die Runde. Als es keine weitere Wortmeldung
gab, versuchte er sich nach kurzer Absprache mit Marsberg an einer
Zusammenfassung. »Sieht so aus, liebe Kollegen – und natürlich liebe Kollegin! –, als ob wir damit der Aufklärung des ersten Todesfalles recht nahe wären. Ich
meine den von Tamara Reich. Wir wissen ungefähr, wie diese Schiffspartys
gelaufen sind, wir wissen, wer daran beteiligt war, und wir kennen, zumindest
teilweise, die Veranstalter. Einer davon, Züngli, erlag seinen Verletzungen,
die er sich bei dem Brandanschlag auf sein Schiff zugezogen hatte, der zweite,
Hajek, befindet sich in U-Haft. Wenn es weitere Mittäter gab, werden wir sie
binnen Kurzem ermitteln. Tammys Tod können wir ziemlich sicher als Unfall
bezeichnen: Einer der Organisatoren hat ihr wohl von diesen Pillen gegeben,
vermutlich Hajek, der über die Drogen verfügte und aus den Lustbarkeiten an
Bord seinen Profit zog. Dass das Zeug sich mit dem von Tammy getrunkenen
Alkohol potenzierte und schließlich zu ihrem Tod führte, war wohl nicht
beabsichtigt, die Verschleierung der wahren Todesursache hingegen schon. Dazu
hat man sie in einen Taucheranzug gesteckt und am Seeufer abgelegt. Auch dabei
dürfte Hajek zumindest die treibende Kraft gewesen sein.«


Wolf atmete tief durch, ehe er fortfuhr. »So weit, so
klar. Leider fehlt uns noch immer das Allerwichtigste, nämlich klare Beweise
und Geständnisse der Beteiligten. Kein Staatsanwalt würde bei dieser dünnen
Faktenlage zu einem Richter marschieren, kein Gericht ein Verfahren eröffnen.
Damit ist klar, wo wir ansetzen müssen. Erstens: Hajek muss weichgekocht
werden. Zweitens: Wir brauchen alle eventuellen Mittäter. Drittens: Alle uns
bekannten Partyteilnehmer müssen so lange unter Druck gesetzt werden, bis sie
aussagen.«


»Damit wäre eigentlich alles klar«, setzte nun
Marsberg Wolfs Ausführungen fort, »wenn … ja, wenn da draußen nicht ein Irrer
herumliefe, der den Teilnehmern der Sexpartys nach dem Leben trachtet. Dreimal
war er bereits erfolgreich. Den vierten Mord hat er uns freundlicherweise
angekündigt; hoffen wir, dass unser Plan gelingt und wir ihn bei seinem
Anschlag auf Höflich schnappen. Wenn wir ehrlich sind, müssen wir uns
eingestehen, in den letzten drei Tagen kaum vorangekommen zu sein. Wir haben
zwar viele Puzzleteile in der Hand, die aber immer noch kein Gesamtbild
ergeben.« Wolf, der Marsberg aufmerksam zugehört hatte, war drauf und dran, an
dieser Stelle die denkbare Verbindung zu den Brandanschlägen einzuflechten,
ließ es dann aber sein; es würde die ohnehin verworrene Lage nur noch mehr
verkomplizieren.


In der Pause, die nun folgte, hob Vögelein die rechte
Hand. Mit einem Nicken forderte Wolf ihn zum Reden auf.


»Wir waren uns einig, dass es sich bei dem Täter um
eine Art Rächer handelt, und wir haben sogar einen Anlass für seine
Rachegelüste ausgemacht, nämlich Tammys Tod. Es hilft wohl nichts: Wir sollten
Tammys Umfeld noch einmal gründlich durchleuchten.«


»Das ist sogar vordringlich«, stimmte Wolf ohne Zögern
zu. »Wir haben zwei Namenslisten von Tammys Freundinnen und Freunden erhalten:
eine von der Schulleitung, eine von ihrem Bruder. Nehmt euch beide noch einmal
gründlich vor, geht jeden Namen einzeln durch. Und sprecht darüber auch mit
Tammys Eltern.«


»Was ist mit ihrem PC?«


»Ist nach dem Bericht der Spurensicherung sauber«,
erklärte Jo.


»Für jeden von uns gilt ab sofort: Vorrang vor allem
anderen hat die Aktion heute Nacht. Sie muss klappen, sonst Gnade uns Gott!«


***


Wolf
war der geborene Morgenmensch. Ihm reichten fünf bis sechs Stunden ungestörter
Schlaf, um in der Früh taufrisch und erholt aus den Federn zu steigen –
vorausgesetzt, er legte sich nicht erst nach Mitternacht hin. Wurde dieser
Rhythmus jedoch durchbrochen, dann war der folgende Vormittag für ihn gelaufen.


In dieser Nacht hatte er gleich mit zwei Widrigkeiten
zu kämpfen. Zum einen hatte er bis weit nach Mitternacht in einem Auto in der
Nähe der Schiffslände Kontakt zu seinen Leuten draußen auf dem Boot gehalten
und gleichzeitig ein waches Auge auf die Uferpartie gehabt. Und kaum war er –
Marsberg hatte ihn eben erst abgelöst – in sein Bett gesunken, da riss ihn das
Schrillen des Telefons aus einem ersten, unruhigen Schlaf. Er zerdrückte einen
Fluch zwischen den Zähnen, eher er sich meldete.


»Leo, kannst du zu Höflich kommen?«


»Wieso zu Höflich?«, gab Wolf schlaftrunken zurück und
war nahe daran, aufzulegen.


»Es hat ihn erwischt.«


»Wie … was … Soll das heißen, ihr habt den Täter?«


»Es ist etwas fürchterlich schiefgelaufen, Leo. Bitte
komm sofort hierher. Du hast doch einen Wagen?«


»Ja, schon …« Wolf wollte noch nach Einzelheiten
fragen, aber Marsberg hatte bereits aufgelegt.


Ächzend hievte sich Wolf aus dem Bett, schlüpfte in
seine Hose und zog ein Jackett über. Die Schuhe ersparte er sich; in Zeiten wie
diesen mussten sie ihn eben in Pantoffeln und Pyjamajacke akzeptieren. Nur das
Barett, das musste sein.


Zehn Minuten später war klar: Der Täter hatte seine
Ankündigung wahr gemacht: Er hatte sich Höflich geholt.


Im ersten Augenblick war Wolf außerstande gewesen,
einen klaren Gedanken zu fassen. Wie, um Himmels willen, hatte das passieren
können? – das war alles, was er dachte. Während er ausstieg und über eine
Treppe zum Haus hocheilte, fuhren mehrere Wagen mit rotierenden Blaulichtern
vor. Kollegen stiegen aus und entluden ihre Gerätschaften, verteilten sich im
Haus und im Garten, um die akribische Suche nach Spuren aufzunehmen.


Marsberg, der sich gerade mit einer notdürftig
bekleideten Frau mittleren Alters unterhielt, gab Wolf einen Wink. »Leo, das
ist Frau Herbig, die Haushälterin. Sie hat den Toten gefunden.«


Wolf wandte sich der Frau zu und gab ihr die Hand:
»Danke vorläufig, Frau Herbig. Wir sprechen uns später.«


Dann nahm er Marsberg beiseite. »Was ist passiert,
Rolf?«


»Höflich war draußen, als …«


»Wieso draußen? Wir hatten ihm doch eingeschärft …«


»Beruhige dich erst mal, Leo. Ganz ruhig! Ich versteh
dich ja, ging mir genauso, als ich vor einer Viertelstunde hier eintraf. Das
ist ein schwerer Rückschlag für uns, wahrhaftig, aber es hilft alles nichts,
wir müssen jetzt da durch.«


»Sommer muss verständigt werden«, sagte Wolf.


»Ist bereits im Anmarsch.«


»Habt ihr Höflich schon weggebracht?«


»Komm mit, er liegt drüben auf der Gartenseite.«
Während sie zu der bezeichneten Stelle gingen, flammten plötzlich zwei
Scheinwerfer auf, die, nachdem sie von den Kollegen der Spurensicherung
ausgerichtet worden waren, eine Kreisfläche mit etwa drei Metern Durchmesser
taghell erleuchteten. Mitten im Kreis verlief die Grenze zwischen dem Rasen und
einem Beet, dicht bestanden mit Herbstastern und gelb blühendem Sonnenhut.
Direkt auf der Grenze lag ein längliches Bündel: Höflich. Dicht daneben kniete
eine Frau. Wolf erkannte sie erst auf den zweiten Blick. Es war Jo, die nur
wenige Schritte vom Tatort entfernt wohnte. Er tippte ihr leicht auf die
Schulter und murmelte ein undeutliches »Hallo«, ehe er sich ebenfalls über den
leblosen Körper beugte und den Metallschaft genauer in Augenschein nahm, der
inmitten eines handtellergroßen Blutflecks aus Höflichs Rücken ragte.


»War der Arzt schon da?«, fragte er Jo.


»Ist bereits wieder weg. Er konnte nur noch Höflichs
Tod feststellen, Einzelheiten wie üblich nach der Obduktion. Die Tatwaffe ist
übrigens eine Harpune«. Mit ihrer behandschuhten Hand zog sie leicht an dem
Metallschaft. »Eine geschmiedete Trident-Dreizackspitze von Immersion, wird
gerne beim Speerfischen verwendet, ein Profigerät.«


»Warum war Höflich nicht im Haus, wie es ausgemacht
war?« Unbemerkt von Wolf und Jo war Sommer hinter sie getreten und starrte auf
den Toten hinunter. Mit seinem leichten Übergangsmantel und den tief in den
Taschen vergrabenen Händen glich er einem zufällig vorbeigekommenen Passanten.


Jo versuchte sich an einer Antwort: »Die Haushälterin
hat ausgesagt, Höflich habe etwa um zweiundzwanzig Uhr das Haus verlassen, um
sich die Beine zu vertreten. Warum er bei seiner Rückkehr hier entlangging,
wissen wir noch nicht. Möglicherweise wollte er durch die offene Terrassentür
ins Haus zurück. Höflichs Frau ist seit gestern verreist. Ich habe sie
inzwischen verständigt.«


»Wer hat ihn gefunden?«


»Die Haushälterin«, sagte Jo. »Sie hat ein Geräusch
gehört und gleich nachgesehen, das war so um zehn nach eins. Es gilt also, die
Frage zu klären, wo Höflich sich zwischen zehn und eins aufgehalten hat.«


»Woher hat der Mörder gewusst, dass Höflich nicht auf
dem Schiff war – kannst du mir das sagen, Leo?«


»Darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den
Kopf. Irgendwie erinnert mich das Ganze an Agatha Christies ›Zehn kleine
Negerlein‹: … da waren’s nur noch vier!«


»Wir hätten das einkalkulieren müssen. Rückblickend
war es ein großer Fehler, dass wir nicht auf eine Bewachung durch einen
Kollegen bestanden haben. Ich hätte es besser wissen sollen!«


»Warum du? Ich hab deine Idee ebenfalls für gut
befunden. Dass Höflich so dumm war, unseren Plan auf diese Weise zu
unterlaufen, konnte keiner ahnen. Und dass es irgendwo eine undichte Stelle
gibt, gleich zehnmal nicht.«


Sommer kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts.


»Sollten wir uns nicht eher den Kopf zerbrechen, wie’s
jetzt weitergeht?« Marsberg, der in der Zwischenzeit die Spurensicherungsleute
eingewiesen hatte, war wieder zu ihnen gestoßen.


»Ich werde als Erstes, also gleich morgen früh …
genauer gesagt: nachher … zu Pohl ins Krankenhaus fahren«, sagte Wolf. »Am
besten stellen wir ihm zu seinem Schutz sofort einen Beamten vor die Tür. Im
Übrigen darf er auf keinen Fall den geplanten Auftritt auf dem Münsterturm
durchführen, selbst wenn es seine Verletzungen zulassen sollten.«


Marsberg winkte geringschätzig ab: »Wie ich Pohl
einschätze, ist er der geborene Hasenfuß, der hat den Münsterturm längst
abgeschrieben, nach Höflichs Tod sowieso. Am liebsten würde er sich die
nächsten Tage in ein Mauseloch verkriechen, wenn er könnte.«


»Vielleicht sollten wir das mit Blick auf die
Journaille ebenfalls tun«, murmelte Sommer. »Die anberaumte Pressekonferenz
werde ich jedenfalls auf Montag verschieben.« Damit drehte er sich um und ging
weg.


Noch während sich Wolf und Marsberg fragend ansahen,
trat einer der Spurensicherungsleute in den Lichtkreis. »Da kam gerade eine
Meldung: Draußen auf der Straße, linker Hand, kaum fünfzig Meter entfernt,
steht ein offener Pkw, in dem liegt eine Harpune. Wollt ihr mal hin? Der Halter
wird gerade ermittelt.«


Was für eine Frage! Wolf und Marsberg bedankten sich
und eilten in die angegebene Richtung. Schon von Weitem sahen sie den Wagen,
die Fahrertür stand offen, ein Uniformierter daneben.


»Wer hat ihn entdeckt?«, fragte Wolf den
Schutzpolizisten und umschritt, mit den Augen nach innen spähend, das Auto.
Gleichzeitig zog er sich weiße Latexhandschuhe über.


»Ich sollte die Umgebung des Tatorts observieren, da
bin ich draufgestoßen.«


»Sehr gut«, lobte Wolf. Bei dem Wagen handelte es sich
um einen silberfarbenen A-Klasse-Mercedes mit Überlinger Kennzeichen. Die
Harpune auf dem Beifahrersitz konnte selbst ein Halbblinder nicht übersehen.


Unvermittelt klingelte Wolfs Handy. Eine weibliche
Stimme verkündete: »Wir haben den Halter.« Sie nannte vorab noch einmal das
Kennzeichen und den Wagentyp, dann einen Namen, bei dem Wolf erst mal zischend
die Luft ausstieß. Während er das Handy wieder einsteckte, bildete sich auf
seiner Stirn eine steile Falte. Unschlüssig sah er zu Marsberg hinüber.


»Das hältste im Kopf nicht aus. Was denkst du, wem die
Karre gehört?«


»Bin ich Jesus?«


»Schubeck!«


»Hajeks Kollege?«


»Ja.«


»Na, wenn das nicht zum Himmel stinkt!«
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Wolf war sauer. Warum tat er sich das an –
in seinem Alter? Warum quittierte er nicht endlich den Dienst, überließ das
Feld jüngeren, ehrgeizigeren Kollegen? Er hatte eine ausgesprochen scheußliche
Nacht hinter sich, und der neue Tag schien unter keinem besseren Stern zu
stehen.


Nach seiner Rückkehr vom Tatort hatte er sich noch
etwa zwei Stunden in unruhigem Dämmerschlaf hin und her gewälzt, immer wieder
von kurzen, wirren Traumsequenzen gepeinigt. Gegen sechs stieg er mit
hämmernden Schläfen aus den Federn und setzte einen starken Kaffee auf. Während
das heiße Wasser fauchend in den Filter lief, ging er kurz unter die Dusche,
vollzog eine Schnellrasur und kleidete sich an. Nachdem er seine Küche ohne
Erfolg nach etwas Brotähnlichem durchkämmt hatte, schlürfte er den heißen
Kaffee solo in sich hinein und stellte die leere Tasse zu dem ansehnlichen Berg
ungespülten Geschirrs. Dann fütterte er seine Katze, fuhr sich mit dem Kamm
flüchtig durch die Haare und warf zuletzt einen prüfenden Blick in den Spiegel,
um endlich das Haus zu verlassen. Zum Glück hatte er heute den Dienstwagen. Das
hätte noch gefehlt, dass er an einem Morgen wie diesem mit dem Fahrrad nach
Überlingen strampeln müsste, wo selbst der starke Kaffee gegen das Pochen in
seinen Schläfen nicht viel auszurichten vermochte. Sicherheitshalber nahm er
noch eine Schmerztablette – oder nein: lieber gleich zwei!


Als er sich in den Wagen setzte, sah er kurz auf die
Uhr; erst sieben. In längstens einer Viertelstunde würde er am Krankenhaus sein – verdammt früh für eine Aufwartung, die Schwestern würden ihn sicher hochkant
hinauswerfen. Würden sie? Sie sollten es ruhig versuchen, da kämen sie heute
gerade an den Richtigen, schließlich wollte er keine Genesungswünsche
überbringen! Er hatte eine Mordserie aufzuklären – und vor allen Dingen einen
weiteren Mord zu verhindern!


Er schlug den Weg Richtung Überlinger Innenstadt ein,
bog dann am Stadtrand, kurz vor dem Bahnübergang, rechts ab, um über die
Sankt-Ulrich-Straße auf die Wiestorstraße zu gelangen, der er ein Stück weit
folgte. Nachdem er auf diese Weise die enge Altstadt umfahren hatte, folgte er
der beim Franziskanertor stadtauswärts führenden Aufkircher Straße, über die er
in wenigen Minuten den weitläufigen Komplex des am nördlichen Stadtrand
angesiedelten Überlinger Krankenhauses erreichte.


Seinen Wagen stellte er bewusst in einiger Entfernung
vom Zentraleingang ab. Die paar Schritte zu Fuß konnten ihm nur guttun, und
Niederschlag war nicht zu befürchten, vereinzelt spickte sogar schon schüchtern
eine blasse Morgensonne durch die löchrige Wolkendecke. Da er außerhalb der
Besuchszeit kam, musste er sich zunächst am Auskunftschalter ausweisen, ehe ihm
eine Angestellte Pohls Zimmernummer nannte und den Weg dorthin beschrieb.
Keuchend nahm er die Treppe in den zweiten Stock, immer wieder eine Pause
einlegend, um das Hämmern in seinen Schläfen nicht überhandnehmen zu lassen.


Vor Pohls Zimmer saß ein uniformierter Polizist auf
einem hölzernen Stuhl und sah ihm gelangweilt entgegen. Wolf konnte es ihm
nicht verdenken: Sein wenig aufregender Dienst dauerte nun schon einige Stunden,
und nur der Himmel wusste, wann er abgelöst wurde. Polizistenschicksal! Nicht
viel anders war es heute Nacht den Kollegen auf dem Boot und entlang des Ufers
ergangen, die vergeblich auf den Mörder gewartet hatten. Alle hatten
erleichtert geklungen, als Wolf die Aktion abblasen musste – und doch ihre Wut
kaum verhehlen können, als er von Höflichs Tod berichtete.


»Sie können jetzt nicht rein, Herr Hauptkommissar. Der
Arzt ist bei ihm«, meinte der Uniformierte.


»Gut so. Da erfahr ich gleich aus erster Hand, wie es
um den Patienten steht.« Er klopfte kurz an die Tür, und ehe drinnen jemand
reagieren konnte, hatte er bereits den Raum betreten.


Pohl saß im Schneidersitz und mit zur Brust gezogenem
Kopf auf seinem Bett, hinter ihm der Arzt, der die freigelegte Wunde in Pohls
Nacken begutachtete. Eine junge Krankenschwester stand daneben und hielt eine
Schale, in welcher sich allerlei medizinische Utensilien befanden.


»So geht das aber nicht«, raunzte der Arzt in Richtung
Wolf, ohne den Kopf zu heben. »Bitte warten Sie draußen.«


Wolf machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen.
»Entschuldigen Sie, mein Name ist Wolf, Kripo Überlingen«, und um seinen Worten
mehr Nachdruck zu verleihen, setzte er, was er sonst nie tat, das Wort
»Mordkommission« hinzu. Immerhin veranlasste das den Arzt, für einen Moment den
Kopf zu heben. Auch Pohl schielte zu ihm herüber.


»Mordkommission? Sind Sie wegen des Anschlags auf den
Patienten hier? Er kann jetzt keine Aussage machen, da müssen Sie sich schon
gedulden.« Sprach’s und nahm einen Tampon von dem Tablett, mit dem er
vorsichtig ein Gel auf die offene, großflächige Brandwunde an Pohls unbehaartem
Hinterkopf tupfte.


»Eine Aussage? Sicher, das auch. Aber vor allem geht
es mir um den für heute Vormittag geplanten öffentlichen Auftritt von Dr. Pohl
auf dem Münsterturm. Allerdings dürfte es dazu wohl kaum kommen, wenn ich den Zustand
des Patienten richtig beurteile.«


»Diese Beurteilung müssen Sie schon dem Doktor
überlassen, Herr Kommissar«, raunzte Pohl. »Im Übrigen wüsste ich nicht, was
Sie mein Auftritt auf dem Münsterturm angeht, sozusagen. Und selbst wenn ich
dort noch einmal angegriffen werde, wären Sie wohl der Letzte, der das
verhindern könnte. Ich darf Sie daran erinnern, dass es nicht die Polizei war,
die bei dem Anschlag in der Tiefgarage das Schlimmste verhindert hat.« Vage
deutete er dabei auf seine Wunde.


»Wenn Sie’s schon anschneiden: Haben Sie den Täter
gesehen oder gar erkannt? Haben Sie überhaupt jemand gesehen außer dem
Autofahrer, der den Brand gelöscht hat? Ist Ihnen sonst irgendetwas
Verdächtiges aufgefallen, eine Bewegung, ein Geräusch, ein wegfahrender Wagen?«


»Nichts! Tut mir leid, ich habe nichts bemerkt.«


Wolf wandte sich wieder an den Arzt: »Würden Sie
zulassen, dass er in seinem Zustand das Krankenhaus verlässt, Herr Doktor?«


»Ich wüsste nicht, wie ich es verhindern könnte. Wenn
Sie’s genau wissen wollen: Ich bin hier, um Dr. Pohl für seinen Auftritt
vorzubereiten. Wir versorgen wunschgemäß seine Wunden, er bekommt einen
hautfarbenen Verband, und im Übrigen trägt er einen breitkrempigen Jägerhut,
man wird nichts von seinen Verletzungen bemerken.«


»Sie haben wohl gedacht, ich verkrieche mich hier,
was?« Pohl stieß ein heiseres Lachen aus. »Wie lange soll ich Ihrer Meinung
nach untertauchen? Einen Tag, eine Woche? Oder für den Rest meines Lebens?
Solange dieser Verrückte da draußen frei herumläuft, werde ich nicht mehr
sicher sein. Und sehen Sie: Genau deshalb muss ich auf den Turm! Soll der Kerl
ruhig kommen – wir werden ihn gebührend empfangen.« Mit der rechten Hand machte
er die Geste des Halsabschneidens, begleitet von einem schrillen Lachen.


»Das haben wir bei Höflich auch gedacht. Und was war
das Ende vom Lied?«


»Höflich?« Pohls Kopf schnellte nach oben, gerade noch
rechtzeitig konnte der Arzt den Tampon wegnehmen.


Wolf war überrascht. Wusste Pohl etwa noch nichts von
dem Mord an seinem Kumpan? Hatte der Polizist, den sie ihm in der Nacht vor die
Tür gesetzt hatten, etwa dichtgehalten? Fieberhaft überlegte er, wie er Pohl
die Nachricht von Höflichs Ableben beibringen konnte, ohne ihn völlig zu
demoralisieren. Denn im Grunde kam ihm Pohls Heldenmut – oder war sein
Verhalten eher ein Ausdruck trotziger Hysterie? – nicht ungelegen, eröffnete er
ihnen doch die vielleicht letzte Chance, den Täter endlich zu schnappen. Wenn
Pohl förmlich nach diesem Auftritt drängte, umso besser! Allerdings, auch
darüber war sich Wolf im Klaren: Einen weiteren Fehlschlag konnten Sie sich nun
nicht mehr leisten.


»Höflich wollte sich als Lockvogel zur Verfügung
stellen …«, begann Wolf.


»Hab ich fast vermutet, nach dem Artikel im
›Seekurier‹«, wurde er von Pohl unterbrochen. »Und? Geben Sie’s ruhig zu: Der
Mörder ist Ihnen mal wieder durch die Lappen gegangen, hab ich recht?«


»Wäre er nicht, wenn Höflich sich an unsere
Anweisungen gehalten hätte.«


»Ja, ja, der Konjunktiv! Hätte, wäre, könnte«, fuhr
Pohl hämisch dazwischen.


»Er sollte die Nacht auf seinem Boot verbringen –
zumindest war das die Version für die Öffentlichkeit, wenn Sie verstehen …«


»Wieso sollt ich das nicht verstehen? Ich hab’s zwar
am Kopf, aber noch lange nicht am Hirn!«, knurrte Pohl.


»Auf dem Boot hat einer unserer Leute seine Rolle
übernommen, Höflich selbst sollte sich bis zur Entwarnung zu Hause
einschließen. Unser Angebot, ihm einen Aufpasser zur Seite zu stellen, lehnte
er ab. Entgegen seiner Zusage hat er in der Nacht heimlich das Haus verlassen,
und bei seiner Rückkehr … tja, da ist es dann passiert …«


Pohl starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Wolf.
»Ist was passiert? Soll das etwa heißen, Höflich …
Höflich ist …?« Pohl versagte die Stimme. Auch der Arzt stellte vorübergehend
seine Bemühungen ein, und die Schwester neben ihm hob erschrocken die Hand vor
den Mund.


»Höflich wurde mit einer Harpune getötet. Im Garten,
bei der Rückkehr von seinem Ausflug.«


Drei Augenpaare starrten entsetzt auf Wolf,
sekundenlang fiel kein Wort. Zu überraschend, zu fürchterlich war diese
Nachricht. Schade, bedauerte Wolf – wäre wirklich zu schön gewesen, wenn sie
mit Pohl noch einmal einen Lockvogel gehabt hätten. Diesmal hätten sie es
garantiert richtig gemacht, auch wenn die verbleibende Zeit bis zu dem
geplanten Auftritt auf dem Turm, das musste er zugeben, für eine ordentliche
Vorbereitung verdammt knapp gewesen wäre. Doch darüber brauchte er sich jetzt
wohl keinen Kopf mehr zu machen: Pohl würde sich, nachdem er von Höflichs Tod
erfahren hatte, eher in die Hosen machen, als auf den Turm zu steigen.


Tatsächlich saß der Anwalt mit gesenktem Kopf auf dem
Krankenbett, sein Körper bebte, als würde er von einem Weinkrampf geschüttelt,
offenbar war die Nachricht zu viel für sein angegriffenes Nervenkostüm gewesen.
Wolf dachte schon daran, sich zu verabschieden – da hob Pohl den Kopf. Sein
Gesicht war eine einzige Grimasse, er begann zu prusten, sein Mund verzog sich,
wurde breit und immer breiter, bis er schließlich die Zähne entblößte und, die
Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, ein dunkles Lachen ausstieß, einem
wölfischen Knurren gleich. Besorgt fasste der Arzt nach Pohls Puls. Grob stieß
dieser ihn zurück.


»Höflich und seine Weiber!«, prustete er los. Erst als
er die irritierten Blicke der Umstehenden auf sich gerichtet fühlte, wurde er
wieder halbwegs ernst. »Er kann’s einfach nicht lassen!«


»Was meinen Sie?«


»Na, was wohl? Er hat’s die Nacht nicht ausgehalten
ohne Weib, der geile Bock. Wenn’s ihn überkommt, ist er eben nicht mehr zu
halten, sozusagen.« Er richtete den Blick fest auf Wolf: »Sie irren sich, wenn
Sie annehmen, dass ich kneife. Ich werde um zehn auf dem Turm stehen und
blasen. Soll der große Unbekannte nur kommen, ich bin vorbereitet. Und ich halte mich an Absprachen!« Vieldeutig fügte er noch
hinzu: »Außerdem werde ich dort nicht allein sein.«


Wolf musste schlucken. Von wegen Hasenfuß – sie hatten
sich allesamt in dem Anwalt getäuscht. Äußerlich unbewegt zuckte Wolf mit den
Schultern und wandte sich zur Tür. Dort angekommen, drehte er sich noch einmal
um, ein feines Lächeln umspielte seine Lippen: »Sollte bei Ihrem Auftritt
trotzdem etwas schiefgehen: Wir sind ja auch noch da, selbst wenn Sie uns nicht
sehen. Ach ja, und bestellen Sie Kalaschnikow einen schönen Gruß!«


***


Eineinhalb
Stunden später konnte Wolf erstmals aufatmen. Es sah so aus, als hätten sie
alle Vorbereitungen gerade noch rechtzeitig abschließen können. Die Anspannung
war gewichen, das Hämmern in seinen Schläfen hatte nachgelassen. Dafür meldete
sich sein Magen. Kein Wunder, er hatte heute noch keinen Bissen zu sich
genommen. Wenn der ganze Zinnober hier vorüber war, musste er mal wieder
richtig einkaufen gehen, die gähnende Leere in seinem Kühlschrank war nicht
länger hinzunehmen. Nicht einmal die Zigarette schmeckte – ein schlechtes
Zeichen!


Nach dem Besuch im Krankenhaus hatte er seine und
Marsbergs Leute informiert und zusätzliche Verstärkung angefordert. Der
Münsterturm war genauestens zu inspizieren, der Einsatz aller Beteiligten
musste aufeinander abgestimmt werden. Als Kommandozentrale hatten sie einen
entsprechend ausgerüsteten Einsatzwagen angefordert, der unauffällig in einem
Hof am hinteren Ende des Münsterplatzes abgestellt wurde. Von entscheidender
Bedeutung war außerdem ein Beobachtungspunkt in unmittelbarer Nähe des
Turmeingangs. Wolf hatte sich für einen Raum im ersten Stock des Reisebüros
entschieden, das der unscheinbaren Pforte des Münsterturms direkt gegenüberlag
und bei dessen Besitzer Wolf seine Frankreichreisen zu buchen pflegte. Als bei
Weitem härteste Nuss jedoch erwies sich Pohl, der sich vehement einem
versteckten Mikro an seinem Körper widersetzt und mit Ach und Krach einer
kugelsicheren Weste zugestimmt hatte.


Schließlich war noch Jo aufgekreuzt und hatte ihm
eröffnet, Schubeck könne sich sein Alibi in die Haare schmieren. Zwar sei es
richtig, dass er an dem fraglichen Abend vor der Birnau kurz mit Hajek
zusammengetroffen war. Aus der geplanten Exkursion im Innern der Basilika sei
jedoch nichts geworden, da just an diesem Abend ein Orgelkonzert auf dem
Programm gestanden habe. Pech für die beiden! Wortlos, aber mit zufriedener
Miene hatte Wolf zum Telefon gegriffen und veranlasst, Schubeck festzunehmen
und in die Polizeidirektion zu schaffen.


Kurz vor neun stieg er aus dem Einsatzwagen und machte
sich auf den Weg quer über den Münsterplatz und über die südlich an das Münster
angrenzende Hofstatt hinunter zum Landungsplatz, wo sich um neun seine Leute
unauffällig sammeln wollten.


Der gesamte Platz war seit dem Vortag mit Ständen
belegt, an denen allerlei Trink- und Essbares feilgeboten wurde, mehrere
Musikgruppen spielten auf: Das jährlich stattfindende Promenadenfest war
bereits in vollem Gange und würde das ganze Wochenende über für lärmendes
Treiben sorgen. Wolf erstand an einem der Stände ein Dinnele, jene oberschwäbische
Variante des Flammkuchens, die er für sein Leben gern aß und von der er, je
nach Tagesform, leicht drei, vier Stück verdrücken konnte. Gleich ging es ihm
etwas besser. Auf beiden Backen kauend, drängte er sich durch die
Menschenreihen, die den eigenwilligen Bodenseereiter-Brunnen am Rande des
Platzes begafften.


Obwohl schon vor einigen Jahren aufgestellt, sorgten
die von Peter Lenk, dem Bodmaner Bildhauer, geschaffenen Figuren noch immer für
reichlich Gesprächsstoff – besonders die beiden drallen Nixen, die rücklings
auf ihren breiten Hinterteilen in der Brunnenschale lagen und die langen, in
Fischleiber übergehenden Beine gen Himmel reckten, um hoch oben auf ihren
Schwanzflossen einen verzagt dreinblickenden Reiter vor dem Absturz zu
bewahren. Dieser Bodenseereiter aus Gustav Schwabs gleichnamiger Ballade hatte bei
der »Seegfrörne« von 1573 den bereits aufbrechenden See in letzter Minute
überquert, um angesichts der überstandenen Gefahr plötzlich tot vom Pferd zu
fallen.


»Eine tragische Figur da oben auf dem Klepper, nicht
wahr?«, bemerkte Marsberg, der bereits auf Wolf gewartet hatte.


»Du meinst den Walser?«


»Das soll der Walser sein?
Martin Walser, der Dichter aus Nußdorf?«, staunte Marsberg.


»Der Nämliche.«


»Wollen hoffen, dass man uns dereinst nicht auch als
tragische Figuren sieht – ich meine, wenn das hier alles mal abgeschlossen ist,
ohne Pannen, du weißt schon.«


»Denk positiv, Rolf«, mahnte ihn Wolf, »wir haben
alles Menschenmögliche getan, um dem Spuk endlich ein Ende zu bereiten.«


»Seh ich auch so«, pflichtete Jo ihm bei. Sie war
neben ihre Kollegen getreten und musterte mit hochgezogenen Augenbrauen die
beiden dicken steinernen Gesellen, die mit aufgeblasenen Backen hingebungsvoll
Wasser in das Becken spuckten. »Gehe ich recht in der Annahme, dass der
Künstler mit diesen beiden Herren hier«, dabei tatschte sie einem der Dicken
auf den nackten Po, »zwei besonders großzügige Spender in Stein gemeißelt hat?«


Zum ersten Mal an diesem Tag musste Wolf lächeln.
»Wohl kaum. Dann hätte er nämlich ihre Blößen züchtig bedeckt. Genau das
Gegenteil ist der Fall: Man munkelt, es soll sich um die Direktoren der beiden
örtlichen Banken handeln.«


»Womit haben die Herren das verdient?«


»Angeblich haben sie eine Mitfinanzierung des Brunnens
schnöde abgelehnt. Wo treibt sich eigentlich Vögelein herum?«


»Besucht die Eltern von Tammy, dann will er noch kurz
im Bodensee-Internat vorbeischauen und mit Tammys Freunden sprechen.«


Wolf schob sich das letzte Stück Dinnele in den Mund.
»Und Preuss?«, wandte er sich kauend an Marsberg.


»Vergewissert sich noch einmal, dass der Turm sauber
ist. Die restlichen Männer sind über den Münsterplatz und die umliegenden
Gassen verteilt.«


»Gut so! Uhrenvergleich: Es ist jetzt sechs Minuten
nach neun. Lasst uns ebenfalls unsere Positionen einnehmen. Funkverkehr,
Meldungen und gegebenenfalls Zugriff wie besprochen.«


Wolf
machte sich nichts vor: Es würde äußerst schwierig werden, in dem Durcheinander
auf dem Münsterplatz eine bestimmte Person aufzuspüren – eine Person, die sie
nicht kannten und deren Vorhaben sie allenfalls ahnen konnten.


Zwischen ihrem Beobachtungsposten im Reisebüro und dem
Münster lagen nicht mehr als dreißig Schritte. Obwohl auf dem Platz mehrere
alte Kastanienbäume standen, hatten sie freie Sicht auf die Turmpforte. Wegen
des Promenadenfestes parkten hier nämlich heute keine Fahrzeuge, und man hatte
den samstäglichen Bauernmarkt an eine andere Stelle verlegt. Ein Problem
bereiteten jedoch die zahlreichen Menschen, die trotz der frühen Stunde
durcheinanderwuselten und eine visuelle Personenkontrolle erschwerten.


Wolf und Marsberg hatten vereinbart, dass einer von
ihnen ständig den Turmzugang im Auge behielt. Währenddessen sollte der andere
die Passanten unter die Lupe nehmen. Alle zehn Minuten wollten sie sich
abwechseln. Das sicherte dem kritischsten Punkt, nämlich der Turmpforte, stets
ihre volle Aufmerksamkeit.


So eindrucksvoll der Münsterturm das Überlinger
Stadtbild überragte, so unscheinbar war sein Zugang: Man betrat den Turm durch
eine schmale, schmiedeeiserne Pforte, die völlig unauffällig in ein etwa drei
Meter langes Gitter derselben Bauart integriert worden war. Zu allem Überfluss
verwehrte eine dahinter angebrachte, stark verwitterte mannshohe
Holzverkleidung den Blick auf die eigentliche Eingangstür. Kein Schild wies auf
den Zugang hin; wer ihn nicht kannte, lief achtlos daran vorüber.


Wolf trat ungeduldig von einem Fuß auf den andern. Als
stünde sie neben ihm, vernahm er Jos Stimme in seinem Ohrhörer: »Ihr bekommt
Besuch.«


Schon knarzte die Holztreppe, Sommer tauchte in der
Tür auf. Er trug denselben Mantel wie in der vergangenen Nacht. Nach einer
kurzen Begrüßung spähte er vorsichtig aus dem Fenster.


»Was Neues?«


»Nichts, wenigstens bis jetzt. Allerdings haben wir
noch nicht mal halb zehn, und Pohl ist auch noch nicht da.«


»Wie sieht’s im Turm aus?«


»Wurde mehrmals genau durchsucht«, gab Marsberg
zurück, »der ist sauber. Wir haben Preuss hinter der Pforte platziert, an dem
kommt keiner vorbei. Sollte es nötig sein, kann er innerhalb von Sekunden
Verstärkung rufen.«


»Du kennst das Innere des Turms, Ernst?«, fragte Wolf.


»Wenn ich ehrlich sein soll, liegt mein letzter Besuch
viele Jahre … ach, was sag ich: Jahrzehnte zurück.«


»Das Turminnere ist sehr übersichtlich. Es führt eine
Holztreppe bis zum Glockengestühl hinauf, immer an der Außenmauer entlang«,
erläuterte Wolf und ließ währenddessen seine Augen über den Münsterplatz
schweifen. »Nur an einer Stelle geht eine Tür ab; sie führt in das Dachgestühl
des Langschiffes und ist praktisch immer verschlossen. Die Schlüssel dazu
werden normalerweise im Pfarramt verwahrt und nur herausgerückt, wenn
Reparaturen anstehen. Im Augenblick sind sie hier.« Er klopfte mit der Hand an
seine Jackentasche. »Ein Versteck könnte, wenn überhaupt, höchstens das
unübersichtliche Glockengestühl bieten, deshalb haben wir das besonders
gründlich abgesucht.«


»Jetzt erinnere ich mich wieder: Eine Etage weiter,
und man erreicht den Ausstieg auf die Plattform, richtig?«


»Genau.«


Sie wurden von Jo unterbrochen: »Achtung, Pohl kommt!«
Wolf schaltete sein Mikro ein und wiederholte die Warnung für alle an der
Aktion beteiligten Beamtinnen und Beamten.


Sommer sah auf seine Uhr. »Erst halb zehn. Der Mann
ist ein bisschen früh dran, oder?«


Doch er bekam keine Antwort. Marsbergs und Wolfs
ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem von links auf den Platz rollenden Taxi, das
sich im Schritttempo einen Weg durch das Gewimmel bahnte. Mit einem halblaut
gemurmelten »Dann macht’s mal gut!« verabschiedete sich Sommer.


Der Taxifahrer stieg an der Turmpforte aus, lief
eilfertig um den Wagen und öffnete die Beifahrertür. Dort nahm er zunächst
einen viereckigen schwarzen Lederkoffer in Empfang – vermutlich Pohls Jagdhorn – und half danach mit der freien Hand dem Anwalt beim Aussteigen.


Wie angekündigt trug Pohl einen breitkrempigen
Jägerhut aus braunem Wildleder, darunter einen grünen Lodenanzug. Die
Achselklappen der Jacke waren mit braunem Flechtwerk besetzt, desgleichen die
Hornknöpfe. Seinen Hals zierte ein dezent gemustertes Seidentuch, das den
Verband im Nacken geschickt verdeckte. Pohls Füße staken in braunen
Wildlederstiefeln, deren Schaft auf halber Höhe umgeschlagen war. Er wirkte –
trotz kugelsicherer Weste – etwas schlanker als sonst.


Pohl hatte dem Taxifahrer den Koffer abgenommen und
ihm einen Geldschein in die Hand gedrückt. Er ging die wenigen Schritte zur
Pforte und öffnete das schmiedeeiserne Tor. Gleich darauf war er aus Wolfs
Blickfeld verschwunden, das Bild war dasselbe wie zuvor. Passanten, die
Besorgungen erledigten oder zum Promenadenfest strömten, ihren Hund spazieren
führten oder ein Schwätzchen hielten. Kurz: emsiges Treiben, so weit das Auge
reichte – und weit und breit nichts, das den Frieden störte.


Doch Wolf ließ sich davon nicht täuschen. Zwar konnte
Pohl im Turm selbst nach menschlichem Ermessen nichts passieren, da hatten sie
vorgesorgt. Was aber, wenn er mit seinem Jagdhorn oben an der Balustrade stand
und seine Stücke blies? Und nach seinem Auftritt, wenn er den Turm wieder
verließ und die Rückfahrt antrat? Das waren die wirklich kritischen Momente.
Natürlich würden sie Pohl, sobald er wieder im Taxi saß, auf Schritt und Tritt
begleiten und vermutlich durch bloße polizeiliche Präsenz einen erneuten
Anschlag verhindern. Damit wäre jedoch der ganze Aufwand für die Katz gewesen.
Die Kunst – gleichzeitig aber auch das Risiko – bestand ja gerade darin, Pohl
scheinbar ungeschützt in der Öffentlichkeit zu präsentieren, um so den
geheimnisvollen Täter aus der Deckung zu locken und ihn auf frischer Tat
festnehmen zu können.


Eben wollte Wolf seine Gitanes aus der Tasche ziehen,
als Marsberg überrascht auf den Platz vor ihnen zeigte. »Was ist denn das? Sieh
dir mal diesen Haufen an, Leo.«


Wolf blickte in die angegebene Richtung. Was er sah,
war überaus erstaunlich. Von links, vom Rathaus her, schwenkte soeben eine
Gruppe bunt gekleideter Landsknechte, mit langen Hellebarden bewaffnet, auf den
Münsterplatz ein und marschierte im Gleichschritt unter den gotischen Fenstern
des Chores entlang, direkt auf die Turmpforte zu. Der bunte Haufen, bestehend
aus sechs Mann und einem vorausmarschierenden Führer, machte auf ein Kommando
an der Turmpforte halt. Wer waren diese Leute? Wieso tauchten sie gerade jetzt
und gerade hier auf? Und wieso wurde Wolf das unbestimmte Gefühl nicht los, den
Fähnleinführer schon einmal gesehen zu haben? Schon wurden die Passanten
aufmerksam, einige blieben stehen und hatten ganz offensichtlich Freude an dem
Spektakel. Fahrig nahm Wolf das gedruckte Festprogramm zur Hand und fuhr die
einzelnen Punkte mit dem Finger ab. »Nichts«, sagte er, »hier steht nichts von
Landsknechten! Wieso hat man uns davon nicht verständigt, verdammt noch mal?«


Wolfs Ohrhörer rauschte, Jo war in der Leitung: »Chef,
können Sie diese Uniformierten sehen? Was sollen wir tun?«


»Abwarten«, knurrte Wolf. »Auf keinen Fall in den Turm
lassen.«


»Verstanden!«


Abermals ertönte ein lautes Kommando, die Hellebarden
wurden abgesetzt, es folgte ein zackiges »Links um!« mit nachfolgendem
Ausrichten, während der Fähnleinführer durch die Pforte trat und hinter der
hölzernen Abschirmung verschwand.


Es dauerte keine zwei Sekunden, da erschien er,
rückwärts gehend und mit den Armen wedelnd, bereits wieder im Blickfeld der
Polizisten, gefolgt von einem sichtlich aufgebrachten Hartmut Preuss, der den
unwillkommenen Besucher rigoros auf den Platz zurückdrängte.


Ob die Landsknechte nun ihren Anführer in Gefahr
wähnten oder dem Ganzen ein Plan zugrunde lag, war in diesem Augenblick schwer
auszumachen. Jedenfalls verwandelte sich ihre bislang streng militärische
Ordnung binnen Sekunden in blankes Chaos: Wie auf ein geheimes Kommando
umringten die bunten Gestalten Preuss und gebärdeten sich, als müssten sie
ihren Hauptmann den Klauen eines ungebärdigen Feindes entreißen.


»Jo, nimm dir zwei Mann und komm Preuss zu Hilfe«,
bellte Wolf in sein Mikro.


Inzwischen hatten die Passanten an dem Hin und Her
Gefallen gefunden. Im Nu umringte eine größere Menge die streitenden Parteien
und verfolgte aufmerksam das Schauspiel, vereinzelt wurde Beifall gespendet.
Als es Preuss mit Jos Unterstützung endlich gelang, die Eindringlinge endgültig
abzuwehren, gehörte die Sympathie der Zaungäste eindeutig den Söldnern. Mit
stolzgeschwellter Brust und kaum verhohlenem Grinsen stellten sich die
Landsknechte erneut in Zweierreihen auf, rückten hier ihr federgeschmücktes
Barett und dort das geschlitzte Wams oder die gepuffte Hose zurecht, ehe sie im
Gleichschritt in Richtung Rathaus abmarschierten, von wo sie wenige Minuten
zuvor gekommen waren. Dankbar klatschten die Zuschauer erneut Beifall, ehe sie
sich wieder in alle Winde zerstreuten.


»Moment mal!« Wolf starrte zu den Landsknechten
hinüber. »Wie viele Männer marschieren da gerade ab?«


Marsberg zählte nach. »Sechs. Wieso?«


»Verdammt!« Wolf schlug mit der flachen Hand auf das
Fensterbrett. »Bei ihrer Ankunft waren es sieben, ihren Hauptmann
mitgerechnet!«


Doch zum Nachdenken blieb keine Zeit, denn in diesem
Augenblick meldete sich Preuss: »Hier stimmt was nicht. Wir brauchen
Verstärkung, schnell!«


In Windeseile polterte Wolf die Treppe hinab,
durchquerte die im Erdgeschoss liegenden Ladenräume und rannte über den Platz
zur Turmpforte hinüber, Marsberg dicht hinter ihm. Die Pforte war offen, die
Turmtür ebenso, von Preuss jedoch keine Spur. Welche gottverdammte Schweinerei
war hier im Gange? Während Wolf im dämmrigen Schein einiger weniger
kümmerlicher Glühbirnen die Treppen hochhetzte, überschlugen sich in seinem
Kopf die Gedanken. Hoffentlich hatten sie die Sache nicht versaut und trafen
Pohl noch lebend an!


Kurz bevor sie oben angelangten, ging Wolf die Puste
aus, auch Marsberg schwächelte. Zwei, drei Sekunden lang japsten sie nach Luft,
dann schleppten sie sich weiter und erreichten endlich mit letzter Kraft die
Tür, die auf die Plattform hinausführte. Was würde sie dahinter erwarten?


Die
plötzliche Helligkeit wirkte wie ein Schlag. Kaum hatten sich Wolfs Augen an
das gleißende Sonnenlicht gewöhnt, blieb er wie versteinert stehen. Was er sah,
war mehr als alarmierend: Wenige Meter entfernt, dicht an die Balustrade
gedrängt, stand Pohl, das Jagdhorn in der schlaff herabhängenden linken Hand,
den Kopf weit nach hinten gestreckt, und klammerte sich mit der rechten
verzweifelt an das Geländer. Auf seinem Hals lag die Spitze einer stählernen
Hellebarde, gehalten von einem schlanken, schwarz gekleideten Mann, der den
Neuankömmlingen den Rücken zukehrte.


Wolf lief es abwechselnd heiß und kalt über den
Rücken. Nun hatten sie ihn endlich, ihren Mörder – doch zu welchem Preis!


Die Situation hätte kritischer nicht sein können:
Pohls Leben lag in der Hand dieses Mannes, und Wolf hatte im Augenblick keine
Ahnung, wie sie den Anwalt unverletzt oder doch zumindest lebend aus dessen
Gewalt befreien konnten.


Wolf gab Marsberg ein Handzeichen, sich ruhig zu
verhalten, und sah sich um. Unweit der Tür verharrte Preuss, unschlüssig, ob er
von der Dienstwaffe in seiner Hand Gebrauch machen sollte – und gleichzeitig
bemüht, einen zweiten Mann im Kostüm eines Landsknechts daran zu hindern, sich
auf Pohl und den Täter zu stürzen.


Was wurde hier eigentlich gespielt?


Unvermittelt wandte sich der Schwarzgekleidete um. Mit
vor Erregung zitternder Stimme rief er: »Das ist eines dieser Schweine, das
sich vor der Kamera von Tammy und den anderen Mädchen bedienen ließ … nachdem
Hajek sie mit Drogen vollgepumpt hatte! Los, geben Sie’s schon zu …«


Wolf war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte Philip
Reich inzwischen als Täter ausgeschlossen – nun stand er plötzlich vor ihnen
und drohte, Pohl umzubringen! Wie hatte er sich in dem Jungen so täuschen
können?


In diesem Moment machte Philip mit der Waffe eine
schnelle Ausholbewegung. Doch noch ehe die Lanzenspitze Pohl gefährlich werden
konnte, geschah etwas Unerwartetes: Der Anwalt hatte sich den Moment der
Ablenkung zunutze gemacht, mit beiden Händen die stählerne Spitze der
Hellebarde gepackt und sie von sich gestoßen. Fast im selben Augenblick kehrte
er die Bewegung um, ein kräftiger Zug brachte den Angreifer aus dem
Gleichgewicht. Schnell ließ der Anwalt nun den Lanzenschaft los und landete
einen gezielten Schlag auf das Kinn seines Gegners. Es knackte einmal hässlich,
dann ging Philip zu Boden. Schon war Preuss über ihm, drehte ihn auf den Bauch
und zog ihm die Arme auf den Rücken. Eine Handschelle klickte – Tammys Bruder
war außer Gefecht.


In diesem Augenblick traf auch Jo auf der Plattform
ein. Mit einem Blick überflog sie die Lage. Dann ging sie auf den schwer
atmenden Mann in der Jägerkluft zu und warf einen Blick auf seinen geschundenen
Hals. »Ab heute hast du etwas gut bei uns, Kollege Bauer«, sagte sie sichtlich
erleichtert. »Ewig schade, dass Pohl nichts von der Komödie weiß.« Dann wandte
sie sich zu Wolf um: »Ohne Ihre Idee, dem Täter einen Pohl-Verschnitt zu
servieren, wäre der Anwalt jetzt vielleicht schon in den ewigen Jagdgründen,
Chef. Gratuliere.«


»Würde eher sagen, wir haben Glück gehabt«, brummte
Wolf. Er bückte sich, hob den zu Boden gefallenen Jägerhut auf und setzte ihn
dem erleichtert grinsenden Bauer aufs Haupt. »Wenn man von seinem Skalp
absieht, kann er leicht als Pohl durchgehen, oder?«, frotzelte er. »Den Täter
jedenfalls hat er gekonnt getäuscht.«


Die Anspannung der letzten Minuten löste sich, einer
nach dem andern begann zu lachen. Auch Marsberg, der in der Zwischenzeit den
Landsknecht durchsucht und eine Schusswaffe aus dessen Gürtel gezogen hatte,
zwang sich zu einem Lächeln. Als das Stichwort »Täter« fiel, zog Preuss den
außer Gefecht gesetzten Philip Reich hoch und übergab ihn Jo. »Wohin mit ihm?«,
fragte sie.


»Zum Einsatzwagen«, ordnete Wolf an.


»Und den hier ebenfalls«, fügte Marsberg hinzu und
schob den Landsknecht vor sich her. Dann prüfte er die requirierte Waffe.
»Volles Magazin. Hätte ein schönes Feuerwerk anrichten können.«


Wolf
konnte es noch immer nicht fassen: Philip Reich sollte ihr Mann sein? Das kam
mehr als überraschend. Sicher, sie hatten Philip in den letzten Tagen mehrfach
im Visier gehabt, zeitweise sprach sogar ein ganzes Bündel von
Verdachtsmomenten gegen ihn. Vor allen Dingen hatte er, was anderen
Verdächtigen abging, nämlich ein Motiv. Doch bislang hatten sie ihm nicht das
Geringste nachweisen können, und seit er Hajeks Drogengeschäfte aufgedeckt
hatte, war Wolf überzeugt gewesen, dass die Anschuldigungen haltlos sein
mussten.


Was soll’s, dachte er, jetzt waren Staatsanwaltschaft
und Gerichte am Zug. Für ihn jedenfalls war der Fall gelöst, er konnte endlich,
endlich aufatmen: Die Serie war durchbrochen, ein fünfter Mord in letzter
Sekunde vereitelt worden. Und sie hatten endlich den Täter!


Blieb nur noch die Rolle dieses Landsknechtshaufens zu
durchleuchten, der es Philip Reich überhaupt erst ermöglicht hatte, auf die
Turmplattform vorzudringen. Konnte es sein, dass die Leute mit Philip unter
einer Decke steckten? Schließlich war einer von ihnen mit hochgestiegen. Wenn
die beiden nicht zusammenarbeiteten, was hatte der Mann dann dort zu suchen?
War er etwa … nein, das klang zu seltsam. Wolf verwarf den Gedanken, kramte ihn
dann erneut hervor: Konnte es sein, dass der Mann nicht etwas gegen, sondern für Pohl tun
wollte? Dass er sich in Wirklichkeit zu Pohls Schutz am Tatort aufhielt? Fragen
wie diese würden sich hoffentlich schnell klären lassen, wenn sie die beiden
Männer erst mal zum Verhör ins Dezernat gebracht hatten.


Beim
Verlassen des Turmes traf Wolf auf Hartmut Preuss. »Hast du das Turminnere noch
einmal überprüft, insbesondere das Glockengestühl?«, fragte Wolf.


Preuss klopfte mit der rechten Hand auf die Stablampe,
die aus einer Außentasche seiner Diensthose ragte. »Alles genau durchleuchtet.
Philip Reich hat nichts deponiert oder manipuliert. Dazu hatte er eigentlich
auch gar keine Zeit.«


»Gut, dann kann der richtige Pohl jetzt antanzen.«


»Wenn man vom Teufel spricht …«, antwortete Preuss und
wies auf das soeben heranfahrende Taxi. Diesmal entstieg ihm der echte Pohl. Er
entlohnte den Fahrer und nahm von einem von Wolfs Mitarbeitern den
quadratischen schwarzen Lederkoffer mit seinem Jagdhorn entgegen.


»Na, alles in Ordnung?«, fragte er die Polizisten
missgelaunt und sah sich unsicher um.


»Sie können Ihr Ding wie geplant durchziehen, Dr.
Pohl.« Nach einer kleinen Kunstpause fügte er hinzu: »Wir haben den Täter.«


Pohl fuhr herum. »Sie haben was? Dann hat Ihre Finte
also funktioniert, sozusagen?« Der Anwalt schien verblüfft. »Und, wer ist es?«
Gespannt wartete er auf Wolfs Antwort.


»Tut mir leid, Herr Dr. Pohl, als Anwalt wissen Sie
ja, wie das läuft. Keine Auskünfte vor der erkennungsdienstlichen Behandlung
des Täters und der näheren Überprüfung der Tatumstände. Sie werden es noch früh
genug erfahren.« Soll der windige Kerl noch eine Weile schmoren, dachte Wolf
insgeheim. »Jedenfalls haben wir den Turm sicherheitshalber noch einmal
gründlich gecheckt – alles paletti. Und wenn Sie wollen, bleibt mein Kollege
hier am Eingang.«


Pohl knurrte ein kaum verständliches »Von mir aus« und
wollte bereits durch die Pforte verschwinden, als er sich noch einmal umdrehte.


»Entschuldigen Sie meine Offenheit, Herr Kommissar,
diesen Erfolg hätte ich unserer Polizei gar nicht zugetraut. Aber was soll’s,
blas ich eben zur Feier dieses Ereignisses ›Sau tot‹, sozusagen.« Als er Wolfs
verdutztes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Das heißt in der Jägersprache: Ende
der Jagd!«


Ohne ihn einer weiteren Antwort zu würdigen, schlug
Wolf den Weg Richtung Einsatzwagen ein.


***


Im
Einsatzwagen herrschte drangvolle Enge. Marsberg und Jo hatten den beiden
Festgenommenen je einen Stuhl zugewiesen, was zur Folge hatte, dass sie selbst
stehen mussten.


Wolf hatte sich kaum in das Innere gezwängt, als ihn
ein Kollege wieder hinausrief: »Besuch für Sie, Herr Hauptkommissar. Sagt, er
sei ein alter Bekannter!«


Wolf war nicht wenig erstaunt, als sich der »alte
Bekannte« als Kalaschnikow entpuppte. »Hab überhaupt keine Zeit, Kalaschnikow.
Komm heute Nachmittag aufs Präsidium, da können wir reden.« Er machte
Anstalten, in das Fahrzeug zurückzuklettern.


»Kann ick Paco mitnehmen, Herr Kommissar?«


Wolf, der bereits die erste Stufe erklommen hatte,
blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte er den Kopf: »Ich verstehe nicht …
wer oder was ist Paco?«


»Paco, wa? Mein bester Mann. War oben uffm Turm, Sie
wissen schon.«


Plötzlich fiel es Wolf wie Schuppen von den Augen. Er
sprang auf den Boden zurück, drehte sich um und funkelte Kalaschnikow an.
»Jetzt verstehe ich! Der Landsknechthaufen, das waren deine Leute!
Gottverdammmich, das darf doch alles nicht wahr sein!« Darum also war ihm der
Truppführer so bekannt vorgekommen.


Kalaschnikow tat zerknirscht. »Wir hatten doch den
Vertrag mit dem Herrn Doktor, wenn Se wissen, wat ick meene …«


»Nee, weeß ick nich!«, äffte Wolf ihn nach. Er war
sauer. Hätte der alte Gauner mit seiner Truppe nicht so ein Durcheinander
angezettelt, wäre Philip niemals auf den Turm gekommen.


»Also, wir sollten ihm beschützen … hab ick dem Herrn
Kommissar aba jesagt.«


»Und da spielt ihr einfach Polizei? Habt ihr jetzt die
Seiten gewechselt, oder was?«


Kalaschnikows Gesicht nahm einen leicht verschlagenen
Ausdruck an. »Na ja, wo doch der Kripo der Erfolg bislang versagt jeblieben
ist.«


Nun sah Wolf endgültig rot. »Weißt du, dass ihr es mit
eurer dilettantischen Aktion überhaupt erst ermöglicht habt, dass der Täter
durchschlüpfen konnte?«, brüllte er. »Dein Mann konnte nicht verhindern, dass
ihm der Täter diese blöde Hellebarde entriss und sie Pohl an den Hals setzte.
Ich will nicht wissen, was passiert wäre, wenn wir nicht rechtzeitig
eingegriffen hätten.« Nur mit Mühe beruhigte er sich wieder. »Wo habt ihr
überhaupt diese lächerliche Verkleidung her?«


»Stammt aus dem Fundus des Stadttheaters Konstanz. Hab
‘nen Kumpel dort«, antwortete Kalaschnikow kleinlaut.


»Kann sein, wir müssen deinen Paco einlochen«, sagte
Wolf mit unversöhnlicher Miene. »Er hatte eine geladene Schusswaffe bei sich,
die hätte er vermutlich auch benutzt.«


»Hab Ihren Einwand jeahnt, Herr Kommissar«, grinste
Kalaschnikow. »Hier ham Se sein’ Waffenschein.« Er hielt Wolf ein Papier vor
die Nase, um dann entrüstet fortzufahren: »Und die Munition, dit warn
Platzpatronen. Sie denken doch nich, det wir jemals wat Illejales tun, Herr
Kommissar? Bei uns hat allet seine Richtigkeit.«


Es dauerte etwas, bis Wolf die Sache mit der Munition
verdaut hatte. Kalaschnikow war immer noch für einen Winkelzug gut!
Versöhnlicher entgegnete er: »Lass gut sein. Den Schein behalt ich, der muss
geprüft werden. Du kannst ihn heute Nachmittag mitsamt deinem Paco auf dem
Präsidium abholen. Bis dahin haben wir auch das Protokoll fertig, ohne
Protokoll läuft nämlich gar nix.« Widerwillig dachte er an den ganzen
bürokratischen Hickhack, den solche »Heldentaten« stets nach sich zogen.


***


Schwer atmend erreichte Pohl die
Aussichtsplattform auf dem Münsterturm. Obwohl er auf dem Weg nach oben mehrere
Pausen eingelegt hatte, war ihm auf den letzten Metern etwas schummrig vor
Augen geworden. Er schaffte es gerade noch, die Außentür zu öffnen und sich mit
der freien Hand am Türrahmen festzuhalten. Daran waren nur die verdammten
Medikamente schuld, versuchte er sich einzureden. Langsam beruhigte sich sein
Puls, auch seine Augen gewöhnten sich schnell an die plötzliche Helligkeit.


Die ganze Geschichte hatte ihn doch stärker
mitgenommen, als er zugeben wollte. War das ein Wunder? Vier seiner engsten
Freunde unter mysteriösen Umständen ermordet, dazu ständig die Angst, selbst
der Nächste zu sein – da war seine Erleichterung über die Festnahme des Täters
doch wohl zu verstehen! Zumindest war die Festnahme die zweitbeste Lösung,
sozusagen. Noch besser wäre es gewesen, wenn der Täter ins Gras gebissen hätte.
So erwartete ihn am Ende ein langwieriger Prozess, der unendlich viel Staub aufwirbeln
würde. Nicht auszudenken, was da alles an die Öffentlichkeit gezerrt wurde –
auch wenn die unmittelbare Gefahr für Leib und Leben inzwischen gebannt schien,
seine berufliche Existenz stand weiterhin auf der Kippe. Und alles nur wegen
der paar Stunden mit diesen Gören, verflucht noch mal!


Mit Gewalt verscheuchte Pohl diese Gedanken und löste
sich von der Tür. Er sah auf die Uhr: kurz nach zehn. Wollte er sich nicht
drücken – was ausgeschlossen war, denn wie stünde er dann vor seinen
Jagdkameraden da! –, dann musste er sich sputen. Hastig öffnete er den
schwarzen Lederkoffer und nahm sein Instrument heraus, ein doppelwindiges
Jagdhorn des mährischen Musikinstrumenteherstellers Lidl, mit Mundrohrstimmzug,
Wasserklappe und allem Pipapo. Liebevoll strich er über die lackierte
Messingoberfläche, befühlte die samtene Lederumwicklung, ehe er seine Noten
herausnahm und sich eine geeignete Position ganz vorne an der Balustrade
suchte, um sich endlich in Positur zu stellen.


Gerade setzte er probeweise das Mundstück an die
Lippen, da quietschte hinter ihm kaum hörbar die Tür, die vom Turm auf die
Plattform führte. Nichts Böses ahnend blickte er sich um. Langsam, wie von
Geisterhand, schwang die schwere Tür auf, im Dämmerlicht des Turminnern
zeichnete sich undeutlich eine kräftige Männergestalt ab, kam Stufe um Stufe
höher und trat endlich ins volle Tageslicht.


»Sie?«, stieß Pohl überrascht hervor.


»Mit mir haben Sie wohl nicht gerechnet, was?« Der
Mann blieb wenige Schritte vor Pohl stehen, die Arme vor der Brust verschränkt,
auf der Stirn eine steile Falte.


»Wie sollte ich?«, antwortete Pohl misstrauisch.


»Dabei hätten Sie allen Grund dazu, Herr Dr. Pohl.«
Der Mann machte eine kurze Pause, um dann hinzuzusetzen: »Oder soll ich Sie
›Advocatus‹ nennen?«


Aus der Traum! In Bruchteilen von Sekunden hatte Pohl
kapiert, dass der Mann nicht zufällig hier heraufgekommen war, dass die
Bedrohung noch immer real existierte, vermutlich realer als je zuvor. Dennoch –
oder gerade deshalb? – musste er sich über seine eigene Gelassenheit wundern.
Normalerweise neigte er, zumindest außerhalb seines beruflichen
Wirkungskreises, zu Kleinmut und Ängstlichkeit, auch wenn er dieses Manko durch
nassforsche Floskeln, die gelegentlich in blanken Zynismus abglitten, leidlich
zu kaschieren wusste.


Äußerlich gelassen warf er einen Blick in die Tiefe,
hinunter in die Stadt, nahm Menschen wahr, die zu ihm heraufstarrten, erkannte
einen Übertragungswagen des SWR und weiter hinten
zwei wegfahrende grün-weiße Polizeifahrzeuge, alles relativ nah und doch
unerreichbar fern.


Betont lässig lehnte er sich an die Balustrade,
umfasste sein Jagdhorn fester und fixierte mit gespanntem Interesse sein
Gegenüber. »›Advocatus‹ – muss mir das etwas sagen?«, fragte er leichthin.


»Ich bitte Sie, Herr Anwalt. Sie wissen wohl am
besten, was der Name bedeutet. Lassen Sie uns aufhören, Verstecken zu spielen.«


Pohl ließ einige Sekunden verstreichen, ohne dem Blick
des Mannes auszuweichen. Ein fürchterlicher Verdacht war in ihm aufgestiegen.
Er nahm all seinen Mut zusammen: »Die Bullen haben den Falschen geschnappt,
stimmt’s?«


»Sagen wir so: Ich hab ihnen einen anderen zum Fraß
vorgeworfen, und sie sind prompt drauf reingefallen«, erwiderte der Mann. Dabei
ließ er die Arme fallen und machte einen Schritt auf Pohl zu. Der hatte sich
inzwischen aufgerichtet, mit beiden Händen umklammerte er sein Instrument.


»Sie werden wohl kaum so bescheuert sein, sich
ausgerechnet hier an mir zu vergreifen, gewissermaßen unter den Augen der
Polizei!« Pohls Stimme klang leicht gepresst. Mit den Augen verfolgte er den
ihn umkreisenden Mann.


»Irrtum! Die Bullen wissen nichts von unserem
Rendezvous. Würde mich nicht wundern, wenn sie längst weg wären.«


»Und der Beamte am Turmeingang? Wollen Sie behaupten,
Sie hätten den ungesehen passieren können?«, fragte Pohl eine Spur zu schnell.


Der Mann drehte seelenruhig seine Kreise um Pohl. »Wer
sagt, dass ich von unten komme? Haben Sie die Tür nicht bemerkt, die in halber
Höhe in den Dachstuhl des Chores abgeht?«


»Die ist ständig verschlossen, hat man mir
versichert.«


Der Mann verbiss sich ein Lachen. »So kann man sich
irren! Ich genieße einige Vorrechte, wie Sie sich denken können. An den
Schlüssel zu kommen, um ein Duplikat fertigen zu lassen, war überhaupt kein
Problem. Also hab ich mich in aller Ruhe hinter der Tür versteckt und auf Ihr
Erscheinen gewartet.« Er kicherte. »Auf das Erscheinen des richtigen Pohl,
wohlgemerkt!«


Nur langsam erholte sich Pohl von dieser Überraschung.
Seine Finger krallten sich noch fester um das Jagdhorn. »Und auf demselben Weg
gedenken Sie sich anschließend wieder in Luft aufzulösen, nehme ich an.«


»Ganz genau. Jetzt aber genug geredet. Sie sind
bereits überfällig.« Der Mann grinste boshaft. »Die Leute dort unten erwarten
schließlich etwas von Ihnen, Herr Anwalt! Heute erwarten sie sogar etwas ganz
Besonderes …«, seine Stimme war zunehmend schriller geworden, während er näher
und näher zu Pohl aufrückte, »… die werden Sie doch nicht enttäuschen
wollen?« Eine Sekunde Pause, bevor er höhnisch hervorstieß: »Zeig ihnen, dass
du mehr kannst als kleine Mädchen pimpern, du Lustgreis!«


Jetzt ging alles Schlag auf Schlag. Schneller, als
Pohl reagieren konnte, war der Mann bei ihm, presste ihn mit seinem
Körpergewicht an die Balustrade, umfasste die Aufschläge der grünen Lodenjacke
und riss ihn daran hoch, als wäre er eine Feder. Pohl spürte die feuchte Stirn
des Gegners auf der seinen, fühlte den heißen Atem in seinem Gesicht, starrte
ihm in die Augen wie weiland das berühmte Kaninchen vor der Schlange – und
überlegte fieberhaft, wie er sich aus der Umklammerung dieses Wahnsinnigen befreien
könnte.


»Du wirst jetzt fliegen, du geiler Zwerg … fliegen,
fliegen, fliegen … Und vergiss nicht, bei der Landung schöne Grüße zu
bestellen, an Weselowski und all die anderen Kinderschänder.«


Schon fühlte Pohl sich emporgehoben, im Bewusstsein,
dass er in wenigen Augenblicken hinterrücks über die Balustrade gedrückt werden
und in die Tiefe fallen würde. Seine Gedanken rasten durcheinander – bis er
sich auf den einzigen Ausweg besann, der ihm blieb. Ruckartig zog er den Kopf
nach hinten, um ihn gleich darauf mit aller Kraft nach vorne zu stoßen, mitten
hinein in die Visage dieses Irren, dessen einziger Lebenszweck nur noch darin
zu bestehen schien, ihn und die anderen Mitglieder der Clique zu liquidieren.
Es knirschte scheußlich, etwas brach entzwei, und rote Schleier waberten vor
Pohls Augen. Er fürchtete schon, in seinem Schädel sei eine Ader geplatzt, da
begriff er, dass es von dem Mann kam, der plötzlich wie ein abgestochenes
Schwein blutete.


Er musste ihm das Nasenbein gebrochen haben!


Augenblicklich ließ die Umklammerung nach, instinktiv
tauchte Pohl nach unten weg und glitt seitlich an der Balustrade entlang,
wollte mit einigen schnellen Schritten den Ausgang erreichen. Doch seine
wiedergewonnene Freiheit war nur von kurzer Dauer. Mit einem unartikulierten
Schrei stürzte sich der Mann erneut auf ihn, nachdem er zuvor vergeblich
versucht hatte, das aus seiner aufgeplatzten Nase laufende Blut mit dem
Unterarm zum Stillstand zu bringen. Ganz offensichtlich war auch sein rechtes
Auge von Pohls Kopfstoß betroffen; es begann bereits, in allen Farben zu
schillern, die Braue war sichtbar angeschwollen.


Pohl spürte, wie der Angreifer beide Hände um seinen
Hals legte und zudrückte, ihn dabei wie eine leblose Puppe hin und her
schüttelnd. Es dauerte auch nicht lange, und Pohl begann zu röcheln, die Augen
traten ihm aus den Höhlen. In höchster Angst hob er das Jagdhorn hoch und
drosch damit auf den Kopf seines Gegners ein, was diesen jedoch wenig
beeindruckte – bis er unvermittelt die gebrochene Nase des Mannes traf. Ein
Aufschrei, und plötzlich bekam Pohl wieder Luft, konnte sich frei bewegen. In
panischer Angst stob er in Richtung Ausgang, hatte schon beinahe die Tür
erreicht, als er sich wie von einem Kran hochgezogen fühlte. Aufs Neue wurde er
herumgewirbelt und an die Balustrade gedrückt. Gleich darauf packte der Mann
ihn unter den Armen, Pohls Füße verloren den Kontakt zum Boden. Er wusste: Sein
Ende war gekommen! In der nächsten Sekunde würde er über die Brüstung stürzen,
würde fliegen, fliegen, fliegen … wie der Mann es ihm prophezeit hatte.


***


Irgendetwas
an Kalaschnikows Worten hatte Wolf ins Grübeln gebracht. Was war es nur
gewesen? Noch einmal rief er sich das Gespräch vor dem Einsatzwagen ins
Gedächtnis. Kalaschnikow hatte auf den Vertrag mit Pohl gepocht, als er nach
Paco fragte. Wolf hatte ihn wegen des dämlichen Plans mit den Landsknechten
zusammengestaucht und ihm vor Augen gehalten, dass Philip erst durch seine
Leute auf den Turm …


In diesem Moment machte es bei Wolf klick. Dass er da
nicht eher draufgekommen war! Wieso sollte Philip einem bewaffneten Landsknecht
hinterherlaufen, diesem seine Hellebarde entreißen und in Ermangelung einer
eigenen Waffe damit sein Opfer bedrohen? Zwar hatte sich alles genau so
abgespielt. War Philip aber deswegen auch zwingend der gesuchte Mörder?
Vielleicht hatte der Täter ja noch gar nicht versucht, auf den Turm zu
gelangen. Womöglich war er in ebendiesem Moment dabei, Pohl den Garaus zu
machen, jetzt, wo Wolf alle Kollegen abgezogen hatte – bis auf Preuss. Voller
Unruhe stieg er aus dem Wagen. Er musste sich mit eigenen Augen davon
überzeugen, dass er einem Hirngespinst nachjagte.


Auf dem Weg zur Turmpforte warf Wolf einen Blick zur
Plattform hoch – da blieb ihm beinahe das Herz stehen. Gleich hinter der
Balustrade nahm er eine Bewegung wahr, eine äußerst beunruhigende Bewegung. Es
sah aus, als würden da oben zwei Menschen miteinander ringen. Immer wieder
blitzte etwas auf. Das konnte nur Pohls Jagdhorn sein. Im selben Augenblick
meldete sich Preuss. Er klang atemlos, als würde er im Laufschritt sprechen.


»Was gibt’s?«, fragte Wolf.


»Irgendetwas auf dem Turm ist oberfaul. Bin auf dem
Weg nach oben.«


»Warte. Wir kommen mit.«


Im Laufen verständigte Wolf Jo und Marsberg. Wenige
Augenblicke später rannten sie zu viert nach oben. »Hartmut, konntest du den
Mann erkennen?«, japste Wolf atemlos.


»Nein. Mir ist das Ganze ohnehin ein Rätsel. An mir
ist garantiert niemand vorbeigekommen«, gab Preuss gepresst zurück.


»Gleich wissen wir, was los ist. Jetzt spart euch die
Luft, Leute«, schloss Marsberg den Disput.


***


In
seiner Todesangst mobilisierte Pohl die letzten Kräfte. Er wusste: Sobald es
dem Angreifer gelang, seine linke Hand vom Geländer zu lösen, wäre er verloren.
So klammerte er sich nur noch fester daran und trat dazu wild mit den Armen und
Beinen um sich – bis plötzlich ein tierischer Schrei über die Plattform gellte.


Als wäre er betrunken, begann sein Gegner zu taumeln,
machte ein paar kurze, unbeholfene Trippelschritte nach hinten, weg vom
gähnenden Abgrund, den Anwalt dabei mit sich ziehend. Seine Fäuste lösten ihren
Griff, Pohl war wieder frei.


Unendlich langsam, wie in Trance, hob der Mann die
Hände, tastete über sein blutverschmiertes Gesicht, hinauf zum linken Auge –
genauer gesagt: zu der Stelle, an der sich sein linkes Auge einmal befunden
hatte. Jetzt war dort nur noch eine einzige breiige, blutige Masse.


Pohl musste in seiner Verzweiflung dem Mann das
Mundstück des Jagdhorns, das er die ganze Zeit umklammert gehalten hatte,
direkt ins linke Auge gestoßen haben!


Beim Anblick der Verletzung spürte der Anwalt ein
Würgen im Hals, er war nahe daran, sich zu übergeben. Kraftlos entfiel das
Instrument seinen Händen, scheppernd schlug es auf dem Steinboden auf.


***


Als
sie an der Tür vorbeihasteten, die ins Dachgestühl des Langschiffes führte,
verlangsamte Preuss für einen Augenblick seine Schritte. Im Vorübergehen
drückte er gegen die Tür. Zur grenzenlosen Verwunderung der Beamten schwang sie
auf.


Jetzt war alles klar! Hier also hatte sich der Typ
versteckt gehalten, schoss es Wolf durch den Kopf. Von wegen, »an diesen
Schlüssel kommt keiner ran«! Doch egal jetzt, nur weiter, Stufe um Stufe höher,
den anderen hinterher. Die Luft wurde immer knapper, die Knie immer weicher,
bald würden auch die Arme den Dienst versagen, mit denen er sich am hölzernen
Handlauf nach oben zog.


Plötzlich hörten sie von oben einen Schrei.


»Schneller!«, drängte Wolf und gab noch einmal alles.
Vor ihm beschleunigten auch Preuss und Jo ihre Schritte, nahmen zwei Stufen auf
einmal, dicht gefolgt von Marsberg.


***


Pohl
wandte den Blick ab. Er witterte seine Chance. Obwohl er die Wunde verursacht
und das Auge des Mannes vermutlich irreparabel geschädigt hatte, empfand er
kein Mitleid und schon gar keine Reue. Im Gegenteil: Dieser Mann hatte vier
seiner besten Freunde auf dem Gewissen. Er selbst konnte von Glück reden, dass
er diesem Teufel in Menschengestalt in letzter Sekunde entkommen war.


Dennoch war die Gefahr nicht endgültig vorüber. Ohne
seinen Gegner aus den Augen zu lassen, trippelte Pohl vorsichtig die Balustrade
entlang, dem Ausgang zu. Doch offenbar verfügte der Mann über einen siebten
Sinn, schien Pohls Bewegung geahnt zu haben. Mit vorgestreckten Armen, mehr
unsicher tastend als zielsicher greifend, drang er erneut auf den Anwalt ein.
Instinktiv ging Pohl in die Knie, sodass der Mann ins Leere griff. Ungestüm und
fast blind, wie er war, versäumte er dadurch, seinen Schwung rechtzeitig
abzubremsen, stieß mit den Füßen an den vor ihm kauernden Pohl – und hing
plötzlich mit dem Oberkörper frei über dem Abgrund, drohte in die Tiefe zu
stürzen.


Vielleicht hätte der Mann sich noch einmal fangen,
hätte mit den Händen nach dem Geländer greifen und sich daran festhalten
können, hätte Pohl, von dem auf ihm liegenden Körper an die Balustrade
gepresst, nicht versucht, sich aufzurichten. Ein Fluchtreflex, nichts weiter –
und doch raubte er mit seinem letzten, verzweifelten Aufbäumen dem Mann den
einzigen Halt, hebelte ihm beim Aufstehen regelrecht die Beine aus, sodass er
endgültig das Gleichgewicht verlor. Begleitet von einem infernalischen Schrei
stürzte der Mann über das Geländer.


Das ist das Ende, dachte Pohl – Gott sei Dank nicht
meins! Jetzt erst, nach überstandener Gefahr, begann er, am ganzen Körper zu
zittern. Jede Sekunde erwartete er den Aufschrei der Menge, wenn der fallende
Körper auf dem Pflaster des Münsterplatzes aufschlug.


Als er ausblieb, drehte er sich um und blickte
vorsichtig über die Brüstung.


Der Anblick traf ihn wie ein Keulenschlag: Dicht unter
ihm, nur wenige Handbreit entfernt, hing der Mann, klammerte sich mit beiden
Händen krampfhaft an einen der bronzenen Wasserspeier, die an den Ecken des
Turmes gut anderthalb Meter in die Luft hinausragten. Pohl war entsetzt. Hatte
dieser Mann das ewige Leben? Wie lange musste er dieses blutig entstellte
Gesicht denn noch ertragen?


Er bückte sich nach seinem Jagdhorn, beugte sich weit
hinaus und hieb wie von Sinnen mit dem Instrument auf die Hände des Mannes, der
wimmernd an dem Wasserablauf hing und mit dem Tode rang.


***


»Sind
Sie wahnsinnig? Hören Sie auf, Pohl!« Mit einem Hechtsprung schoss Preuss als
Erster durch die Tür, kaum dass sie die Plattform erreicht hatten.


Wolf bekam gerade noch mit, wie er den Anwalt
zurückriss und ihm das Jagdhorn entwand. Dann sah er den Mann an dem
Wasserspeier hängen. »Halten Sie aus, wir helfen Ihnen!«, rief er ihm zu und
machte bereits Anstalten, sich über die Brüstung zu lehnen, als Preuss ihn
unsanft zur Seite drängte. Von dem für seine Verhältnisse viel zu hastigen
Aufstieg entkräftet, überließ Wolf dem jüngeren Kollegen das Feld und übernahm
stattdessen, zusammen mit Marsberg, dessen Sicherung.


Schon hing Preuss in waghalsiger Stellung weit über
der Balustrade und reckte seine Hände dem Mann entgegen, der wimmernd über dem
Abgrund hing.


»Versuchen Sie, eine Hand zu lösen, damit ich Sie
fassen kann«, rief er dem Mann zu. Wolf war nicht sicher, ob ihn der andere
gehört hatte. Das völlig verunstaltete Gesicht zeigte keinerlei Regung. Dennoch
musste er Preuss’ Aufforderung verstanden haben: Seine Züge begannen, sich
unter der Anstrengung zu verzerren, zaghaft versuchte er, Millimeter um
Millimeter die rechte Hand zu bewegen, mit der er sich an der glatten Oberseite
des Wasserspeiers festhielt. Wolf forderte ihn auf, fortzufahren, sprach ihm Mut
zu, obgleich er ahnte, was auf sie zukam: Wenn Preuss gelang, was er vorhatte,
musste er den kräftigen Mann nicht nur an den Händen fassen, sondern ihn auch
noch zu sich herüberziehen. Zwei Zentner, die gehalten werden wollten,
zumindest so lange, bis er ihn mit Marsbergs und seiner Unterstützung über die
Balustrade gehievt hatte. Würde Preuss das schaffen?


Zunächst sah alles gut aus. Mit äußerster
Kraftanstrengung schob der Mann seine rechte Hand in Richtung seiner Retter.
Stöhnend führte er die linke nach, kam näher und immer näher, bis ihn nur noch
wenige Zentimeter von Preuss’ ausgestreckter Hand trennten.


Ein paar läppische Zentimeter – und doch ein paar
Zentimeter zu viel!


War es Entkräftung, war es Selbstaufgabe? Wolf
vermochte es nicht zu sagen. Hilflos musste er zusehen, wie sich die Hände des
Mannes wie in Zeitlupe lösten, wie sie von dem blanken, kupfernen Rohr glitten
und verzweifelt nach einem Halt suchten. Aber da war nichts mehr.


Mit einem gellenden Schrei stürzte der Mann in die
Tiefe.


***


Auf
dem Münsterplatz herrschte das blanke Chaos. Kaum hatte Wolf den Turm
verlassen, schon stand er im Scheinwerferlicht. Eine Fernsehkamera nahm ihn
aufs Korn, Mikrofone reckten sich ihm entgegen, Stimmen riefen durcheinander.


»Herr Hauptkommissar, was können Sie uns zu dem
tödlichen Absturz vom Münsterturm sagen? War es ein Unfall? Wurde der Mann
hinabgestoßen? Warum ist die Kripo involviert? …«


»Kein Kommentar! Bitte lassen Sie mich durch!« Mit
Gewalt musste er sich durch die Reportermeute zwängen, auch Karin Winter war
darunter. Mit einem kaum merklichen Nicken ging er an ihr vorüber.


Noch während er sich fragte, auf welche Weise die
Medienleute Wind von der Sache bekommen hatten, hielt er Ausschau nach seinen
Kollegen. Nichts! Es war, als hätte sie die Menschenmenge verschluckt. Für
einen kurzen Augenblick sah er einen Streifenpolizisten, wenig später einen
zweiten. Verzweifelt bemühten sich die beiden Beamten, die Neugierigen
zurückzudrängen und eine Absperrung zu errichten. Im Nachhinein betrachtet,
hatte er nach der Festnahme von Philip Reich wohl etwas zu voreilig sämtliche
Kollegen weggeschickt. Wie hätte er eine solche Entwicklung aber auch ahnen
können?


»Leo, hierher!« Mit erhobenem Arm winkte ihn Marsberg
heran. Jetzt sah er auch Jo und Preuss, die eine am Boden liegende Gestalt
umstanden. Wolf trat hinzu und bat sie, ihm die Medienleute vom Hals zu halten.
Dann beugte er sich über den Toten – es gab nicht den geringsten Zweifel, dass
der Mann da am Boden mausetot war. Zwar waren außer dem entstellten Gesicht
keine äußeren Verletzungen zu erkennen, doch sprachen die grotesk verrenkten
Gliedmaßen des Opfers Bände. Neben der Leiche kniete ein Mann mit einer
schwarzen Ledertasche. Auf der Rückseite seiner leuchtend roten Weste stand »NOTARZT«.


»Wieso ist der Doc schon hier?«, fragte Wolf seine
Kollegen.


»Er hat Bereitschaft. War zufällig wegen des
Promenadenfestes in der Nähe des Münsters, als der Sturz erfolgte«, klärte
Marsberg ihn auf. »Übrigens wird auch die Spurensicherung gleich da sein.«


Der Arzt erhob sich. Er zuckte mit den Schultern:
Nichts mehr zu machen, sollte das heißen.


Aus einiger Entfernung vernahm Wolf plötzlich
aufgeregtes Rufen: »Chef, Chef!« Wolf glaubte, die verschnupfte Stimme mit dem
leidenden Timbre zu erkennen. Tatsächlich, schon zwängte sich Hanno Vögelein
durch die Menge der Gaffer. »Chef, da sind Sie ja! Ich muss Sie dringend
sprechen. Stellen Sie sich vor …«


Wolf unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung.
»Moment!« Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


Ungläubig starrte er auf den Toten. War es
Wirklichkeit oder narrte ihn seine Fantasie? Er hatte den Mann oben am
Wasserspeier hängen sehen, hatte ihm für einen Moment sogar ins Gesicht
geblickt, hatte Preuss vergeblich geholfen, ihm das Leben zu retten – und ihn
doch nicht erkannt. Wolf beugte sich tiefer, versuchte, sich das Gesicht ohne
die grässliche Wunde und das verkrustete Blut vorzustellen. Nein, jeder Irrtum
war ausgeschlossen: Der Tote vor ihm war niemand anders als Manfred Schönwald,
Feuerwehrmann und Brandsachverständiger des Bodenseekreises.


Unvorstellbar! Er sollte ihr
lang gesuchter Mörder sein? Über Tage hinweg hatten sie mit Schönwald
zusammengearbeitet, hatten ihn an ihrer Seite gesehen und seine Erkenntnisse in
ihre Ermittlungsarbeit einbezogen. Und jetzt stellte sich heraus, dass der Mann
ein doppeltes Spiel getrieben, dass er sie die ganze Zeit über zum Narren
gehalten hatte!


Völlig konsterniert richtete Wolf sich auf, suchte
Marsbergs Blick. »Das darf doch nicht wahr sein!«, murmelte er tonlos.


»Tja, Leo, er ist es. Schönwald ist unser lang
gesuchter Mörder.« Auch Marsberg schien mitgenommen. »Kein Wunder, dass wir so
lange auf der Stelle traten!«


»Genau das versuche ich Ihnen gerade zu erklären,
Chef«, mischte sich Vögelein noch einmal ein. Abermals wurde er durch eine
Handbewegung zum Schweigen gebracht. Kopfschüttelnd starrte Wolf auf den
leblosen Körper zu seinen Füßen, bevor er sich wieder auf seine Umgebung
besann.


»Entschuldige, was wolltest du sagen, Hanno?«


»Ich sollte mich doch noch einmal um Tamara Reichs
persönliches Umfeld kümmern. Heute früh hab ich also ein weiteres Mal mit den
Leuten vom Bodensee-Internat gesprochen, anschließend war ich bei Tammys
Eltern. Von einer näheren Bekanntschaft des Mädchens zu einem Mann, ganz zu schweigen
von einer intimen Liebesbeziehung, wollte nach wie vor niemand etwas wissen.
Kein Wunder, war ja bis vor Kurzem auch fast noch ein Kind, die Kleine. Als ich
nachbohrte, fiel Tammys Mutter schließlich ein junger Mann ein, der ihr eine
Zeit lang nachgestellt haben soll. Die Sache liegt wohl schon zwei, drei Jahre
zurück, angeblich handelte es sich um einen ehemaligen Mitschüler. Ich habe
dann bei der Internatsverwaltung nachgeforscht, und was soll ich Ihnen sagen:
Die haben die Geschichte bestätigt, wenn auch quasi hinter vorgehaltener Hand.
Muss damals eine Menge Staub aufgewirbelt haben, der Fall. Die intensiven
Nachstellungen des Schülers haben letztlich zu seinem Ausschluss aus dem
Internat geführt.«


»Und – wie hieß der Mann?«


»Jetzt halten Sie sich fest, Chef: Es war Manfred
Schönwald!«
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Nach einem arbeitsreichen Samstag, an dem
sie diverse Leute verhört, Schönwalds Dienstpläne geprüft, seinen Wagen samt
seinem Spind im Umkleideraum der Feuerwache durchsucht und vor allem seine
gesamte Wohnung auf den Kopf gestellt hatten, war alles wie von allein an
seinen Platz gefallen. Sosehr sie zuvor im Dunkeln gestanden hatten, so klar
war der Fall, nachdem der wahre Täter identifiziert war. Jetzt konnten sie
endlich mit Beweisen aufwarten! Trotzdem sah Wolf der von Sommer anberaumten
Pressekonferenz am Montagvormittag mit gemischten Gefühlen entgegen.


Bei dem Gedanken an die Pressekonferenz fiel ihm Karin
Winter ein. Herrgott noch mal, die Winter! Ums Haar hätte er ihre Abmachung
vergessen! War ohnehin verwunderlich, dass sie sich nicht schon längst gemeldet
hatte. Andererseits – wie hätte sie das tun sollen, nachdem er sich den ganzen
Tag über so gut wie nie in seinem Büro aufgehalten und bereits nach dem ersten
zudringlichen Reporteranruf sein Handy ausgeschaltet hatte? Kein Zweifel, da
hatte er etwas gutzumachen.


»Hallo, Frau Winter, störe ich?«


»Na, Sie sind gut! Ich versuche seit Stunden, Sie zu
erreichen, und da fragen Sie, ob Sie stören.«


»Bin eben ein höflicher Mensch …«, meinte Wolf
lachend.


»Ein höflicher Mensch, der es versteht, sich perfekt
abzuschotten, und das im unpassendsten Moment«. Sie tat vorwurfsvoll, musste
aber gleich darauf selbst lachen.


»Ihre lieben Kollegen machen’s einem aber auch nicht
leicht, Frau Winter«, verteidigte sich Wolf. »Sie können sich auf die Fahnen
schreiben, Ihren Berufsstand gerettet zu haben.«


»Aha, die Pressekonferenz wirft ihre Schatten voraus,
habe ich recht?«


»Sie sagen es. Wird Zeit, dass ich mich ein bisschen
ablenke. Ich lade Sie ein, dann können wir reden. Sie haben ohnehin noch eine
Einladung gut bei mir.«


»Nichts lieber als das. Wann und wo?«


»Wie wär’s mit gleich? Drüben im Galgenhölzle?«


»Unter den Augen meiner Reporterkollegen? Das wollen
Sie sich antun?« Sie kicherte.


»Hm … Sie haben recht, das wäre nicht so gut. Wo haben
Sie Ihren Wagen abgestellt?«


»Während des Promenadenfestes oben im Parkhaus
Wiestorstraße. Warum?«


»Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns nach Hagnau zu
kutschieren? Dort weiß ich eine gemütliche Straußwirtschaft, da können uns Ihre
und meine Kollegen kreuzweise den Buckel runterrutschen.«


***


Der
Burgunderhof nordwestlich von Hagnau lag inmitten ausgedehnter Weinberge und
Obstanlagen. Spätestens seit der Verlagerung des Betriebes aus dem engen
Ortskern hierherauf zählte er zu den ersten Adressen an diesem Seeabschnitt.
Vor allem Weinkenner und ganz besonders die zahlreichen Liebhaber der
Straußwirtschaften kehrten Jahr für Jahr im Herbst hier ein. Auch Wolf war
häufiger Gast auf dem Burgunderhof. Er schätzte – neben den selbst angebauten
Seeweinen – besonders die behagliche Atmosphäre des Hauses und dessen freie
Lage hoch über dem See.


Zielsicher steuerte er, mit Karin Winter im
Kielwasser, die weitläufige Terrasse an und ließ sich von der Wirtstochter
einen etwas abseitsstehenden Zweiertisch zuweisen, an dem sie sich ungestört
unterhalten konnten.


»Einfach traumhaft«, bemerkte Karin, die zum ersten
Mal hier oben war und die Augen verzückt über den See schweifen ließ, der im
herbstlich-goldenen Abendlicht zu ihnen heraufblinkte.


Schnell hatten sie sich auf einen halbtrockenen
Müller-Thurgau geeinigt, dazu eine große Flasche Mineralwasser. »Keine Angst,
ich halte mich beim Wein zurück, auch wenn’s mir heute schwerfällt, Herr Wolf«,
kam Karin Winter aufkommenden Bedenken zuvor. »Ich muss Sie ja schließlich
unversehrt nach Nußdorf zurückbringen.«


»Vor allem wollen Sie Ihre fünf Sinne beisammenhalten,
geben Sie’s ruhig zu«, lächelte Wolf. »Wie ich Ihren Chefredakteur kenne, giert
der bereits nach Ihrem furiosen Artikel, stimmt’s?« Anstelle einer Antwort
grinste sie nur.


»Den Schönwald hatte wohl keiner von uns auf der
Rechnung, was?«, begann sie, nachdem die Wirtstochter ihre Bestellung
aufgenommen hatte. Wolf hatte Verständnis für ihre Ungeduld. Es war die
Vollblutjournalistin ohnehin hart angekommen, dass er sich auf der Herfahrt
mehr oder weniger in Schweigen gehüllt hatte. »Etwas Geduld, meine Liebe, wir
kommen noch früh genug zum Reden«, hatte er gebeten, um gleich darauf Vögelein
anzurufen und ihm die Adresse des Burgunderhofs durchzugeben. Danach hatte er
sich mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes zurückgelehnt, der mit sich und der
Welt in Einklang lebt. Widerwillig hatte sich Karin Winter ins Unvermeidliche
fügen müssen.


»Ja, Schönwald hat uns alle überrascht«, stimmte Wolf
ihr schließlich zu. Er zog seine Jacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne;
für einen Oktoberabend war es überraschend mild.


»Was macht Sie eigentlich so sicher, dass er wirklich
der gesuchte Mörder ist?«


»Immer schön der Reihe nach, meine Liebe …«


Die Wirtstochter sorgte für eine kurze Unterbrechung.
Sie brachte die bestellten Getränke, dazu ein Schälchen mit kleinen
Salzbrezeln. Wolf schenkte ein, und sie prosteten sich zu.


»Eines will mir nicht in den Kopf«, setzte Wolf
anschließend ihre Unterhaltung fort. »Wie konnten Fernsehen und Presse so
schnell vor Ort sein?«


»Ganz einfach: Schönwald hat uns eingeladen! Per E-Mail
kündigte er eine spektakuläre Aktion auf dem Münsterplatz an, welche die
Öffentlichkeit eindringlich auf die Hintergründe der Mordserie aufmerksam
machen würde – oder so ähnlich. Der Mann hat nichts dem Zufall überlassen.«


Wolf kramte seine Zigaretten hervor. »Stört es Sie,
wenn ich nebenher eine paffe?«, fragte er.


»Wie könnte es, Sie sind der Gastgeber. Rauchen soll
ja den Geist beflügeln, wird behauptet, also hab ich, wenn das stimmt, in
gewisser Weise auch etwas davon. Aber Spaß beiseite: Der ganze Zinnober wurde
letztlich durch Tammys Tod ausgelöst, richtig?«


»Von wegen! Das begann viel früher«, korrigierte Wolf,
bei dem der beißende Rauch kurzzeitig einen Hustenanfall ausgelöst hatte, mit
kratziger Stimme. »Ausgangspunkt war im Grunde, wie so oft, die grenzenlose
Raffgier einiger Zeitgenossen. Ich denke hier im Besonderen an die beiden
Lehrer, Hajek und Schubeck. Irgendwann letztes Jahr war Hajek auf die Idee
gekommen, mit Hilfe einiger frühreifer …«


»… und ebenfalls geldgieriger …«


»… meinetwegen frühreifer und geldgieriger
Schülerinnen einen Riesensack voll Knete zu machen. Ich spekuliere jetzt mal:
Mit seinem Lehrergehalt konnte er seine hohen Ansprüche längst nicht mehr
befriedigen; dazu der tägliche Umgang mit den zum Teil recht freizügigen
Mädchen, deren Bedürfnisse er schnell erkannte und für sich einzusetzen wusste – wer will sich da noch über den abstrusen Plan wundern, mit Sexpartys auf dem
See das dringend benötigte Zusatzeinkommen zu beschaffen?«


»Dafür allerdings brauchte er Mitstreiter.«


»Wofür sich sein stets klammer Kollege Schubeck anbot.
Der hat Familie und ist für jeden Euro, den er zusätzlich vereinnahmt, dankbar.
Viel schwieriger dürfte es für Hajek gewesen sein, an zahlungskräftige Kunden
zu kommen …« Etwas abwesend drückte Wolf die angerauchte Gitanes wieder aus und
ließ sie im Aschenbecher liegen, wo sie noch einige Zeit vor sich hinstank.
»Schmeckt heute überhaupt nicht«, erklärte er und verzog das Gesicht.


»Pah, an Kunden zu kommen, dürfte ganz und gar nicht
schwierig gewesen sein«, meinte Karin und nippte an ihrem Weinglas. »Erinnern
Sie sich an meinen ersten Artikel über das ›Rosarote Ballett‹? Er ging auf
Gerüchte zurück, wonach sich ältere, gut betuchte Geschäftsleute in einer
Jagdhütte mit jungen Mädchen vergnügt haben sollten.«


»Diese Hütte haben Sie ja im wahrsten Sinne des Wortes
hautnah erlebt«, lachte Wolf laut auf.


»Rühren Sie nicht in alten Wunden. Ich hab noch immer
Probleme beim Sitzen. Aber zurück zum Thema: Auf irgendeine Weise scheint Hajek
mit dieser Gruppe in Kontakt gekommen zu sein. Vielleicht hat er vom
Nebenerwerb einiger seiner Schülerinnen erfahren und sich daraufhin selbst ins
Spiel gebracht. Dass die Männer nichts gegen sein Angebot einzuwenden hatten,
Sexpartys mit den Mädchen auf einem Schiff zu organisieren, leuchtet mir ein,
das war schließlich erheblich komfortabler und vor allem sicherer als im
Mauracher Wald. Da lässt man gerne etwas springen, zumal wenn die lästigen
Vorbereitungen von anderen übernommen werden.«


»Richtig. Gleichzeitig verfügte Hajek als
Internatslehrer über zahlreiche weibliche ›Nachwuchskräfte‹, die sich gegen
entsprechendes Entgelt den Männern zuführen ließen. Nicht zu vergessen der
seltene Glücksfall mit der ›Crown of St. Gallen‹. Dieses Kreuzfahrtschiff
erfüllte geradezu perfekt alle Anforderungen an einen verschwiegenen, vor
unliebsamen Überraschungen geschützten Treffpunkt für die geplanten Sexpartys.«


Wolf sah flüchtig auf seine Uhr, ehe er fortfuhr.
»Zumal Züngli finanziell das Wasser bis zum Hals stand und ihm deshalb Hajeks
Charterangebot vermutlich höchst willkommen war.«


»Da fällt mir ein: Hätte Züngli in seinen Unterlagen
nicht mit Tarnnamen gearbeitet, wäre der Fall wohl schon einige Tage früher
gelöst worden.«


»Wer konnte auch ahnen, dass sich hinter ›Unus‹ und
›Duo‹ unsere Freunde Hajek und Schubeck verbergen? Durch Hajeks Raffgier gewann
die Geschichte jedenfalls schnell eine neue Dimension. Geldgierig, wie er war,
hatte er sich inzwischen auf Drogengeschäfte eingelassen. Crystal, dieses
Teufelszeug, war aus seiner Sicht ungemein praktisch: Wenn er’s den Mädchen
gab, steigerte das den Kick ihrer Partner, damit wiederum deren
Zahlungsbereitschaft – und zuletzt natürlich seinen Gewinn, zumal ihm seine
Lieferanten, wie bei Crystal üblich, den Stoff zunächst kreditierten. Leider
hat Tammy dann zu viel von dem Zeug geschluckt, was bekanntlich ihren Tod zur
Folge hatte und die nachfolgende Kettenreaktion auslöste.«


»Haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie viel
Hajek und Schubeck an diesen Partys verdient haben?«


»Das lässt sich nicht so einfach beantworten.
Natürlich haben wir Hajeks Bankkonten eingesehen – da würden Ihnen die Ohren
schlackern, sag ich nur. Doch die Einkünfte aus Partys und Drogen waren ja
gewissermaßen nur ein Zubrot. In Wirklichkeit ging es den Lehrern um weit mehr,
nämlich um Erpressung, um das richtig große Geld. Die Altherrenclique wäre von
den beiden gemolken worden bis zum Gehtnichtmehr. Am Freitag hätte Zahltag sein
sollen. Unerwartet kamen den Lehrern dann aber die zahlenden Kunden abhanden.«


»Schönwald hat ihnen das Geschäft versaut.«


»Und das nicht nur, indem er die Partyteilnehmer einen
nach dem andern um die Ecke brachte – oder wenigstens die Hälfte von ihnen.
Nein, er hat auch die Lehrer aus dem Verkehr gezogen, indem er bei den Morden
deren Wagen benutzte.«


»Sie haben doch wohl nicht angenommen, dass Hajek und
Schubeck an den Morden beteiligt waren?«


»Natürlich nicht. Aber die Autos haben die beiden
überhaupt erst ins Spiel gebracht. Dieser Schachzug hat ihre Karriere und ganz
nebenbei auch die Erpressung beendet. Eine Zeit lang gingen wir allerdings
davon aus, dass Schubeck seinen Kollegen ans Messer liefern wollte. Ich habe
ihn kurz nach Trosts Ermordung vor dessen Druckerei gesehen. Sein schnelles
Verschwinden fiel mir auf, das hat ihn verdächtig gemacht.«


»Aber warum hätte er das tun sollen?«


»Theoretisch hätte er zu diesem Zeitpunkt das Ding
vollends allein durchziehen können, immerhin hätte er dann nicht teilen müssen.
Doch da hab ich mich getäuscht.«


»Wo befindet sich Schubeck jetzt?«


»In U-Haft. Wir haben ihn heute Nachmittag
einkassiert. Nachdem wir sein Alibi gekippt hatten, hat er zugegeben, zum
fraglichen Zeitpunkt bei der Druckerei gewesen zu sein. Sagt, er habe
mitgekriegt, wie ein Fremder mit Hajeks Wagen wegfuhr, dem will er gefolgt
sein.«


Bei den letzten Worten hatte Wolf erneut verstohlen
auf die Uhr gesehen. Karin, ganz in Gedanken damit beschäftigt, das Gehörte zu
verdauen, trank von ihrem Mineralwasser. Nach einer Weile sah sie auf.


»Dreh- und Angelpunkt dieser Geschichte ist, wenn ich
das recht sehe, das aus dem Schiffswrack gerettete Video, und zwar gleich in
dreifacher Hinsicht. Erstens lässt sich mit ihm beweisen, was auf der ›Crown of
St. Gallen‹ wirklich abgegangen ist. Zweitens ist es ein ideales Druckmittel,
um den alten Männern die geforderte Summe abzupressen. Und drittens ließen sich
über das Video sogar die Lehrer ans Messer liefern, da sie die Videoanlage rein
zum Zwecke der Ausspähung auf dem Schiff installiert hatten.« An dieser Stelle
legte sie eine kurze Pause ein, ehe sie fortfuhr: »Könnte es sein, dass
Schönwald mehr als nur das eine Video gerettet hat?«


»Er hat«, nickte Wolf. »Wir haben in seiner Wohnung
einen ganzen Karton mit CDs gefunden. Er wusste
ganz genau, wer es wann mit wem auf welche Weise getrieben hatte.«


Zwischen Karins Augen bildete sich eine steile Falte.
»Das erklärt so manches. Trotzdem verstehe ich eines nicht: Wieso hat
Schönwald, mehrere Tage bevor er an die Videos gelangte, Weselowski und Hohnisch
umgebracht? Wie konnte er wissen, dass die beiden zu den Teilnehmern der Party
gehörten, bei der Tamara auf der Strecke blieb?«


»Na endlich! Hab schon gedacht, Sie stellen diese
Frage nie«, lachte Wolf und schlürfte genießerisch von seinem Wein. Dann griff
er erneut nach seinen Zigaretten. »Die Frage ist leicht zu beantworten – wenn
auch bedauerlicherweise erst seit heute Nachmittag«, erwiderte er und blies
einige Rauchkringel in den nachtblauen Himmel. »Schönwald hat nämlich über
seine Aktivitäten Tagesprotokolle geführt, die haben wir in seiner Wohnung
gefunden. Im Grunde war er eine tragische Figur, aber um das zu verstehen, muss
ich etwas weiter ausholen. Tagelang haben sämtliche Zeugen unsere Fragen nach
einer festen Beziehung Tammys verneint. Heute früh nun erfuhr Vögelein von
Tammys Mutter, es habe da vor ungefähr drei Jahren gewisse Nachstellungen eines
jungen Mannes gegeben. Tammy war ja damals noch ein Kind, wenngleich ein
überaus hübsches und frühreifes. Dennoch, oder gerade deswegen, hat sich der
Mitschüler in das Mädchen verguckt. Auf überaus zurückhaltende Weise übrigens,
wie der Direktor des Internats sich erinnerte, doch immerhin so, dass die Sache
auffiel. Am Ende hagelte es Ermahnungen für den Schüler, was dessen Zuneigung
jedoch nur noch forcierte.«


»Dieser Mitschüler war Manfred Schönwald?«


»So ist es. Schließlich legte ihm der Direktor nahe,
die Schule zu verlassen, und da kurz zuvor sein Vater gestorben war und Tammy
ihn weiterhin mit Nichtachtung strafte, ihn im Gegenteil demütigte und
verspottete, wo sie nur konnte, wechselte er an das Gymnasium in Singen, wo er
ein Jahr später das Abitur machte und anschließend seine Karriere bei der
Berufsfeuerwehr begann. Während der ganzen Zeit stellte er, wenn auch auf sehr
diskrete Weise, Tammy nach. Sie hat vielleicht nicht einmal selbst bemerkt,
dass er noch immer hinter ihr her war. Schönwald war von dem Mädchen regelrecht
besessen. Vor etwa drei Monaten hat er herausgefunden, dass Tammy mit einigen
anderen Mädchen aus dem Internat immer wieder mal die Nacht außerhalb der
Schule verbrachte. Eines Abends – das alles ist detailliert in seinen
Protokollen festgehalten – ist er den Mädchen nachgeschlichen und hat
beobachtet, wie sie an Bord eines Schiffes gingen.«


»Die ›Crown of St. Gallen‹.«


»Genau. Das hat sich noch zwei-, dreimal wiederholt.
Schon beim zweiten Mal wusste er, wer alles mit an Bord war. Er hat die Namen
und Adressen der acht Männer genau festgehalten, ebenso die der beiden Lehrer.
Und den Besitzer des Schiffes herauszufinden war für ihn Pipifax.«


Wieder sah Wolf auf die Uhr. Karin runzelte die Stirn,
sagte aber nichts. »Er muss gewusst haben, was auf dem Schiff ablief,
spätestens seit den Videos«, überlegte sie.


»Sie meinen, dass Tammy keineswegs der Engel war, für
den er sie immer gehalten hatte? Eben nicht! In diesem Punkt war er mit
Blindheit geschlagen, wollte die Realität einfach nicht wahrhaben. Für ihn war
Tammy die unschuldig Verführte – verführt von Hajek, von den alten Knackern und
deren Geld. Als Tammy schließlich tot am Seeufer gefunden wurde, war das für
ihn ein Wendepunkt. Er beschloss, Tammy, die über alles geliebte, die verführte
Heilige, zu rächen.«


»Dieser Entschluss war für vier Männer das Todesurteil.
Nicht zu fassen!« Karin schüttelte den Kopf.


»Es war nicht schwierig für ihn, diese Urteile zu
vollstrecken. Er hatte das Umfeld seiner Opfer sorgfältig ausgekundschaftet,
manches auch über den Dienstweg erfahren – vergessen Sie nicht, Schönwald war
Angehöriger der Rettungskräfte, er hatte Verbindungen zu vielen Stellen und
konnte, ja musste ganz offiziell den Polizeifunk abhören. Auf diese Weise hat
er auch erfahren, dass die Geschichte mit Höflichs Aufenthalt auf dessen Boot
eine Falle war. Und auch bei der zweiten Falle, diesmal mit Pohl in der Hauptrolle,
war Schönwald bemerkenswert gut informiert. Als Brandschutzbeauftragter konnte
er sich relativ einfach einen Schlüssel für den Dachstuhl des Chores beschaffen
und dort seelenruhig abwarten, bis der richtige Pohl eintraf.«


»Ging etwa auch der Brandanschlag in der Tiefgarage
auf Schönwalds Konto?«


»Sie sagen es! Wahrscheinlich hätte Pohl schon damals
dran glauben müssen, wären Kalaschnikows Männer nicht zur Stelle gewesen.«


»Apropos Brandanschlag …«, setzte Karin an, als Wolf
sie mit einem Wink unterbrach.


»Weiß schon, was jetzt kommt«, lächelte er. »Sie
wollen wissen, wer die ›Crown of St. Gallen‹ in Brand gesteckt hat und wieso
das Schiff überhaupt vor Ludwigshafen lag, hab ich recht? Tja, diesbezüglich
sind unsere Ermittlungen noch nicht abgeschlossen, da kann ich im Moment nur
spekulieren. Fest steht, dass sich in Schönwalds Protokollen keine Hinweise
darauf finden, also dürfte er ausscheiden. Ich tippe auf Kalaschnikow. Ich bin
mir ziemlich sicher, dass Pohl ihm den Auftrag erteilt hat, das ›Beweisstück‹
zu vernichten. Zeitlich passt das gut zusammen: Kurz vor dem Schiffsbrand haben
der Anwalt und seine Freunde die Erpressermail bekommen. Die Männer waren
gezwungen, etwas zu unternehmen.«


»Ihr Pech, dass ausgerechnet die Festplatten der
Bordrechner den Anschlag überlebt haben«, meinte Karin mit gespieltem Bedauern.
»Wie geht das jetzt eigentlich weiter mit den Tatbeteiligten?«


»Die Ermittlungsergebnisse gehen zur
Staatsanwaltschaft, die erhebt dann Anklage. Was Staatsanwaltschaft und Richter
daraus machen, entzieht sich unserem Einfluss. Philip, denke ich, wird mit
einem blauen Auge davonkommen, zumal er ohne Umschweife eingeräumt hat, heute
früh das Eintreffen Pohls abgewartet und in dem entstandenen Durcheinander
heimlich den Turm erstiegen zu haben. Nach seiner Darstellung hat er den Anwalt
wegen seiner Mitschuld an Tammys Tod unter Druck setzen und in der
Öffentlichkeit diskreditieren wollen, und das nehme ich ihm ab. Pohl und seine
Kumpane hingegen dürfte eine saftige Anklage erwarten, unter anderem wegen
Verführung Minderjähriger. Gesellschaftlich werden die Männer das wohl kaum
überleben; für sie wäre es das Beste, ihr Bündel zu schnüren und wegzuziehen,
aber damit müssen sie selbst klarkommen. Für den Brand auf der ›Crown of St.
Gallen‹ werden sich Kalaschnikow und seine Leute vor Gericht verantworten
müssen, vorausgesetzt, wir können ihnen die Tat nachweisen. Sie sitzen seit
heute Nachmittag in Untersuchungshaft wegen Verdunkelungs- und Fluchtgefahr. Am
übelsten sind die beiden Lehrer dran: Besitz von Rauschgift einschließlich
Handel damit, Verführung Minderjähriger in Tateinheit mit gewerbsmäßiger
Unzucht, unterlassene Hilfeleistung, Vertuschen krimineller Handlungen,
Erpressung – da kommt eine hübsche Latte zusammen. In deren Haut möchte ich
jetzt nicht stecken!«


In diesem Moment vernahmen Wolf und Karin ein heiseres
Hüsteln. Unbemerkt von beiden hatte Vögelein die Terrasse betreten und stand
nun hinter ihnen.


»Darf ich?«, krächzte er und zog vom Nebentisch einen
freien Stuhl zu sich her, auf dem er sich ächzend niederließ.


Wolf entschuldigte sich bei Karin und klärte sie
darüber auf, dass der Besuch seines Mitarbeiters für ihren Artikel
außerordentlich hilfreich sein könnte, wenn Vögelein endlich die Güte hätte,
mit seinen Rechercheergebnissen herauszurücken. »Also, Hanno, lass hören«,
schloss er und übersah geflissentlich dessen Leidensmiene.


Vögelein ließ sich jedoch nicht drängen. Umständlich
kramte er ein Röhrchen aus einer Tasche, entnahm ihm eine Tablette und
schluckte sie. Dann griff er ungefragt nach Karins Mineralwasser und nahm einen
tüchtigen Schluck. »Entschuldigen Sie beide, aber es geht mir gar nicht gut.
Der Hals, wissen Sie. Ist aber auch kein Wunder bei dieser Witterung, da holt
man sich ja den Tod. Möchte nicht wissen, wie das im Winter werden soll …«


»Hanno!«, ermahnte ihn Wolf. »Komm gefälligst zur
Sache.«


Vögelein wickelte den Schal fester um den Hals und
schlug den Kragen hoch. »Könnten wir eventuell reingehen, Chef …?«


»Bring mich nicht zur Weißglut!«, explodierte Wolf.
»Sag mir endlich, was du herausgefunden hast.«


Vögelein sank in sich zusammen. Schließlich hob er den
Kopf und räusperte sich: »Also, Sie hatten recht, Chef«, begann er zögerlich,
»dieser Bauer in Aufkirch, dessen Scheune in Brand gesteckt wurde und der kurz
vor der Tat einen Motorradfahrer gesehen haben will – er hat ihn auf dem Bild
wiedererkannt. Und es kommt noch besser: Unser Mann hat tatsächlich ein
Motorrad im Schuppen stehen.«


»Verdammt noch mal, wieso haben wir das nicht schon
heute Mittag gefunden? Wo soll dieser Schuppen überhaupt sein?«


»Das ist es ja: Der Schuppen steht auf dem Grundstück
seiner Mutter in Sipplingen. Ich hab mir die Maschine zeigen lassen, eine rote
Ducati 1000 SS,
Sportversion. Starkes Gerät! Hab veranlasst, dass sie umgehend zur KTU überführt wird. Dass sie von Schönwald gefahren
wurde, wird uns der DNA-Nachweis bestätigen.«


»Darum also haben Sie vorhin mehrmals auf die Uhr
gesehen«, warf Karin feixend ein. »Sie haben den ganzen Abend auf diese
Nachricht gewartet, stimmt’s?«


»Richtig. Vielleicht sollte ich Ihnen erklären …«


»Ich bitte Sie, was gibt’s da zu erklären? Falls ich mich
nicht verhört habe, hat Schönwald nicht nur die Morde begangen – er ist auch
der lang gesuchte Pyromane. Das hältste im Kopf nicht aus! Kein Wunder, dass
Ihre Nachforschungen ständig im Sand verlaufen sind. Und nun hat sich Ihr
vermeintlich zweiter Fall quasi nebenbei gelöst. Seien Sie froh, Herr Wolf.«


»Ich höre mich nicht klagen.« Er grinste breit.


»Es muss doch aber einen Auslöser gegeben haben? Ich
meine, was hat Sie bewogen, Herrn Vögelein überhaupt loszuschicken?«


»Das hätte ich auch gerne gewusst, Chef«, schloss sich
Vögelein ihrer Frage an.


Wolf ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er hob sein
Glas, nahm einen großen Schluck, steckte sich dann umständlich eine neue
Gitanes an und blies den Rauch wie zufällig in Richtung Vögelein, der sich
hustend abwandte. »Was soll ich sagen? Intuition, Eingebung, Gefühl, nennt es,
wie ihr wollt«, begann er. »Ich habe mich gefragt, wieso der Brandstifter uns
wochenlang an der Nase herumführen konnte. Er musste über Detailkenntnisse
verfügen, er musste Brandbeschleuniger und Zeitzünder kennen, die Art, wie sich
ein Feuer schnell ausbreitet und möglichst wenig verdächtige Spuren
hinterlässt. Ein Fachmann also – warum nicht ein Feuerwehrmann? Ich meine,
zündelnde Feuerwehrleute sind nun wirklich nichts Neues. Ja, und da tauchte
plötzlich ein Name vor meinem inneren Auge auf: Schönwald. Er wurde automatisch
an jeden Tatort gerufen, meist traf er sogar als Erster ein. Das machte es ihm
leicht, Spuren nach Belieben zu legen oder zu verwischen. Die ideale Tarnung,
wenn Sie so wollen.«


Wolf drückte die angerauchte Zigarette aus und nippte
an seinem Glas, ehe er fortfuhr. »Warum, habe ich mir überlegt, sollte
Schönwald seine Position nicht schon vor Tammys Tod missbraucht haben? Er
hatte, wie sich nun gezeigt hat, ein starkes Motiv, zumindest aus seiner Sicht:
Rache für die Verführung und Ausnutzung der von ihm vergötterten Tammy. Dieses
Gefühl beherrschte sein Denken nicht erst seit ihrem Tod, sondern schon lange
davor. Die ganze Welt war gegen ihn, betrog ihn, nahm ihm weg, was ihm lieb und
teuer war. Da war es nur natürlich, sich ein Ventil zu suchen, das dieses
Defizit ausglich. Die Psychologen nennen solche Leute funktionsorientierte
Täter. Auslöser sind fast immer Probleme im zwischenmenschlichen Bereich.« Wolf
schüttelte den Kopf: »Irgendwo ist das tragisch: ein Kerl wie ein Bär mit der
Seele eines Kindes.«


»Im Grunde also eine reine Beziehungstat?«, staunte
Karin.


»Eigentlich ja. Solche Täter müssen eine Enttäuschung
abreagieren, sie handeln zwanghaft. Unsere Psychologen sagen: Indem sie durch
Feuer zerstören, weisen sie auf ihre eigene innere Zerstörung hin. Jedenfalls
dachte ich mir, es wäre einen Versuch wert, dieser Spur nachzugehen. Also bat
ich Hanno, sich ein Foto von Schönwald zu beschaffen und unserem einzigen
Zeugen vorzulegen.«


»Ein Volltreffer, wie sich zeigte«, pflichtete
Vögelein bei.


»Wenn wir dann noch ein Motorrad in Schönwalds Umfeld
fänden, womöglich ein rotes, dann hätten wir gewonnen, dachte ich.«


»Gut kombiniert«, bestätigte auch Karin, die plötzlich
eine merkwürdige Unruhe zeigte. »Äh … sagen Sie, Herr Vögelein: Sie sind doch
mit dem Wagen da, ja?«


»Klar. Wieso?«


Karin sah Hilfe suchend zu Wolf hinüber. Der ahnte den
Konflikt, in dem sie sich befand: Hier die Etikette, die es ihr verbot,
aufzuspringen und spornstreichs an ihren Schreibtisch zu eilen; dort die
Aussicht auf einen furiosen Artikel, mit dem sie ihrer Konkurrenz wieder mal um
eine Nasenlänge voraus wäre – vorausgesetzt, sie bekam ihr Manuskript
rechtzeitig fertig.


»Fahren Sie ruhig. Hanno nimmt mich sicher mit zurück.
Aber überlegen Sie genau, was Sie schreiben, ich möchte hinterher keinen Ärger
bekommen! Bin froh, dass der Alptraum endlich vorüber ist.«


Karin sprang auf und riss ihre Tasche an sich. Sie
fiel Wolf um den Hals und schmatzte ihm einen dicken Kuss auf die Stirn. »Herr
Wolf, ich bin wieder mal tief in Ihrer Schuld. Irgendwann schmeiß ich Ihnen
auch einen Stein in den Garten.«


»Soll das eine Drohung sein?«, gab Wolf lachend
zurück.


»Ach ja, fast hätt ich’s vergessen«, fuhr Vögelein
dazwischen. »Die Kollegen von der Drogenfahndung haben heute Nachmittag einen
Dealerring ausgehoben. In Weingarten, vier Mann, Osteuropäer. Sie wissen schon,
die Leute, die das Crystal an den See gebracht haben.«


»Wer sagt’s denn? Also, meine Herren, ich muss dann!
Übrigens, das Essen … das holen wir später mal nach«, sagte Karin und eilte von
dannen.


»Wie wär’s, trinkst du einen mit, Hanno?«, fragte Wolf
und winkte die Wirtstochter herbei.


»Um Gottes willen, keinen Alkohol!«, wehrte Vögelein
entsetzt ab.


»Dann bringen Sie dem Herrn einen Traubensaft bitte
und mir noch einen Müller-Thurgau. Und die Speisekarte wäre jetzt nicht
schlecht.«


Anscheinend gab es doch noch so etwas wie
Gerechtigkeit auf der Welt, schmunzelte Wolf und ließ seinen Blick über den
friedlich unter ihnen liegenden See gleiten.
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	    Leseprobe zu Manfred Megerle, SEEHAIE:

	    
	    1

	    
	    Er sah auf die Uhr. Schon
	        halb sieben. Wurde langsam Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Noch einmal zog
	        er an seiner Zigarette, ehe er den Blick auf sein Gegenüber richtete.

	    
	    »Tja, Freundchen! Das hast du dir
	        nun selbst zuzuschreiben. Niemand beißt ungestraft in die Hand, die ihn
	        füttert.« Mit spitzen Lippen pustete er einige Rauchkringel in die Luft, sah
	        ihnen gedankenverloren nach, bis sie sich im Blätterdach der Bäume verloren.
	        »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, begann er aufs Neue. »Du hättest wissen
	        müssen, dass du gegen uns nicht anstinken kannst! Das haben schon ganz andere
	        versucht, und keinem ist es sonderlich bekommen.«

	    
	    Er machte eine längere Pause,
	        gerade so, als wolle er dem Angesprochenen Gelegenheit geben, sich zu
	        verteidigen. Doch der blieb stumm. »Konntest den Hals nicht voll genug kriegen,
	        stimmt’s? Und jetzt? Jetzt hast du den Boden unter den Füßen verloren.« Als ihm
	        die Doppeldeutigkeit seiner Aussage bewusst wurde, lachte er verhalten.

	    
	    Er ging ein paar Schritte und sah
	        sich um. Nichts rührte sich. Zwischen den Bäumen, etwas tiefer gelegen und doch
	        gefährlich nahe, die Häuser von Wallhausen, dicht dahinter der blinkende See,
	        dessen jenseitiges Ufer sich im Dunst verlor. Langsam wurde es dort unten
	        lebendig: Einige Wallhausener machten sich bereits auf den Weg zur Arbeit,
	        andere gingen mit ihren Hunden spazieren. Bald würden die ersten Jogger
	        unterwegs sein.

	    
	    Sorgfältig drückte er auf der
	        Schuhsohle seine Zigarette aus, akribisch darauf bedacht, kein Krümelchen auf
	        den Boden fallen zu lassen. Die Kippe legte er zu den anderen in eine
	        mitgebrachte Plastiktüte.

	    
	    Ein letzter Blick streifte den
	        Mann, zu dem er gesprochen hatte. Dann gab er sich einen Ruck. »Okay, bringen
	        wir’s hinter uns«, murmelte er, fischte ein Handy aus der Jackentasche und
	        drückte ein paar Tasten.

	    
	    »Ist dort die Polizei? Sie sollten
	        schnell einen Wagen schicken, hier hängt einer … na hier, im Wald, etwa einen
	        halben Kilometer oberhalb Wallhausen, rechts von der Landstraße nach Dettingen … Wie er heißt? Weiß ich doch nicht, denken Sie, ich fass den an? … Ach so, wie
	        ich heiße, meinen Sie? … Hallo, hallo?« Er drückte die Aus-Taste.

	    
	    Ein frischer Wind war aufgekommen,
	        der Tote über ihm begann leicht zu schaukeln.

	    
	    Mit geübten Griffen zog er sich die
	        weißen Latexhandschuhe von den Fingern. Nach einem letzten prüfenden Blick
	        machte er kehrt und lief mit raschen Schritten in den Wald hinein.





	    2

	    
	    »Verdammte Hitze«, knurrte Hauptkommissar
	        Wolf apathisch und schloss sein Fahrrad ab. Um kurz nach sieben war das
	        Thermometer neben dem Eingang bereits auf satte vierundzwanzig Grad
	        geklettert. Das konnte ja heiter werden. Selbst unten am See, wo meist eine
	        leichte Brise wehte, war diese Hitze mehr als lästig.

	    
	    Vollends unerträglich fand er sie im Dienstgebäude der
	        Überlinger Kripo. Das für eine Polizeidirektion ungewöhnlich moderne Bauwerk,
	        im Volksmund respektlos »Aquarium« genannt, protzte mit einer spiegelnden
	        Fassade aus Glas und Aluminium. Diese Außenhaut verwandelte die Innenräume
	        schnell in eine finnische Sauna, und entsprechend hitzig war mitunter die
	        Stimmung unter den Kollegen.

	    
	    Wolf verscheuchte diese Gedanken. Er hatte Wichtigeres
	        zu tun, als sich über das Wetter den Kopf zu zerbrechen. Seit gut drei Wochen
	        hechelten sie hinter einer Gruppe von Rumänen her, die bei nächtlichen
	        Überfällen auf Banken im Bodenseeraum weit über eine Million Euro erbeutet
	        hatte, ohne dass man ihre Spur entdeckt, geschweige denn einen der Täter
	        gefasst hätte. Ihren letzten Coup hatten die Rumänen vor zwei Tagen in Owingen
	        gelandet. Die Täter gingen stets nach dem gleichen Muster vor: Sie klauten ein
	        schweres Fahrzeug, rissen mit dessen Hilfe den Tresor aus der Wand und
	        verschwanden damit in den umliegenden Wäldern. Wolf hätte sonst was drum
	        gegeben, den Fall endlich vom Hals zu haben.

	    
	    Na ja, neuer Tag, neues Glück – vielleicht war ja
	        ausnahmsweise mal was dran an dem Spruch! Entschlossen machte er sich an den
	        Aufstieg zu seinem Büro. Seine Abteilung, das Erste Kriminaldezernat, kurz: D1,
	        befand sich im zweiten Stock, und auf die paar Treppen kam es nun auch nicht
	        mehr an. Er war bereits verschwitzt, schlimmer konnte es nicht kommen.

	    
	    Joanna
	        ließ den Arm aus dem Autofenster baumeln und genoss den warmen Fahrtwind. Fast
	        wie in der alten Heimat, dachte sie und ließ die Schranke hoch, die die
	        Einfahrt auf den Parkplatz der Polizeidirektion freigab.

	    
	    An Tagen wie diesem überkam Joanna Louredo, von ihren
	        Kollegen nur Jo genannt, manchmal so etwas wie Wehmut. Sie war sich sicher,
	        ihre Eltern würden noch immer in Deutschland leben, gäbe es mehr Sommer wie
	        diesen. Ende letzten Jahres hatten sie endgültig vor dem deutschen Wetter
	        kapituliert und waren nach Portugal zurückgekehrt, um sich in Vigo von ihrem
	        Ersparten ein kleines Hotel zu kaufen.

	    
	    Jo war in Baden-Württemberg geblieben. Sie hatte hart
	        für ihre Laufbahn als Kommissarin bei der Kriminalpolizei gearbeitet. Nach der
	        Landespolizeischule in Freiburg war sie vor etwa einem halben Jahr als
	        frischgebackene Kriminalhauptmeisterin und Kommissarsanwärterin zur Kripo
	        Überlingen gekommen. Die Arbeit hier machte ihr Spaß, auch wenn sie nicht mit
	        allen Kollegen auf Anhieb klarkam. Aber das war ein anderes Thema. Jetzt musste
	        sie erst mal einen freien Parkplatz ergattern.

	    
	    So spendabel sich das Land beim Neubau des
	        Dienstgebäudes auch gezeigt hatte, die schon immer knappe Parkfläche war
	        seinerzeit nicht erweitert worden. Da vorne, in der zweiten Reihe, war da nicht
	        eine Lücke? Tatsächlich! Jo drückte erleichtert den Fuß aufs Gaspedal und
	        steuerte den freien Platz an, als plötzlich ein roter Flitzer frech an ihr
	        vorbeiröhrte und die Lücke schloss.

	    
	    Jo bekam einen roten Kopf. »Dieser Arsch!«, entfuhr es
	        ihr. Das war Kalfass! Ludger Kalfass, Jos Kollege und Intimfeind. Vor zwei
	        Jahren hatte ihn das Personalamt als Kriminalobermeister in Überlingen
	        »abgestellt«, seitdem klebte er an diesem Stuhl. Kein noch so übertriebener
	        Eifer hatte daran etwas zu ändern vermocht.

	    
	    »Liebenswürdig wie immer«, konnte sich Jo einen
	        Kommentar nicht verkneifen. »Wenn Egoismus wehtäte, müsstest du dich vor
	        Schmerzen krümmen.« Am liebsten hätte sie diesen Widerling gesiezt, doch das
	        unter Kollegen übliche »Du« konnte sie schlecht ignorieren. Aus den
	        Augenwinkeln nahm sie im zweiten Stock des Gebäudes eine stämmige weißhaarige
	        Männergestalt wahr. Der Chef war also bereits im Haus.

	    
	    »Wer zuerst kommt, parkt zuerst, wusstest du das
	        nicht, liebe Kollegin? Oder willst du mich für den knappen Parkraum
	        verantwortlich machen?« Kalfass schloss die Wagentür und rückte seine randlose
	        Brille zurecht, ehe er grinsend in Richtung Hintereingang verschwand.

	    
	    Zehn Minuten später betrat Jo das Büro.

	    
	    »Gut, dass du endlich kommst«, bemerkte Kalfass
	        süffisant, ohne den Blick von seinem Bildschirm zu nehmen. »Die Antwort vom LKA ist da. Der Tote bei dem Überfall in Owingen geht
	        eindeutig auf das Konto der Rumänen.«

	    
	    Noch ehe Jo eine passende Antwort einfiel, öffnete
	        sich die Tür zum Nebenraum. Mit einem übertrieben zackigen »’n Morgen, die
	        Herrschaften!« stürmte Hauptkommissar Wolf in den Raum. Trotz der Hitze trug er
	        in waghalsig schrägem Sitz ein Barett auf dem Kopf. Jo konnte sich nicht
	        erinnern, ihn jemals ohne Kopfbedeckung gesehen zu haben. Angeblich versteckte
	        er darunter eine kahle Stelle, die ihm ein Messerstecher bei der Festnahme
	        zugefügt hatte.

	    
	    »Jo, nimm deine Tasche und überlass die Rumänen Onkel
	        Lu. Wir müssen weg.«

	    
	    »Was ist passiert?«, fragte sie.

	    
	    »Wir fahren nach Wallhausen. Ein Suizid.«

	    
	    Bei dem spöttisch hingeworfenen »Onkel Lu« hatte
	        Kalfass ruckartig den Kopf gehoben. Jo wusste, dass er diesen Spitznamen auf
	        den Tod nicht ausstehen konnte. Es ärgerte ihn maßlos, dass Wolf ihn immer
	        wieder verwendete. Jo hatte ihm den Namen verpasst, nachdem er auffallend häufig
	        von einer jugendlich klingenden Frau angerufen wurde, die er hartnäckig als
	        seine Nichte ausgab.

	    
	    »Seit wann kümmern wir uns um Wallhausen?« Die
	        Missbilligung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Das ist die
	        gegenüberliegende Seeseite, da sind die Kollegen aus Konstanz zuständig.«
	        Abfällig fügte er hinzu: »Und dann noch ein Suizid!«

	    
	    »Später«, beschied ihn Wolf und war bereits unter der
	        Tür. Jo hatte Mühe, ihm zu folgen.

	    
	    Zehn
	        Minuten später standen sie am Bug der »Möwe« und ließen sich die frische Seeluft
	        um die Nase wehen. Jo genoss die Überfahrt auf der kleinen Personenfähre, den
	        Blick auf das näher kommende Südufer des Überlinger Sees gerichtet, auf den
	        bunten Mix der im Sonnenglast flirrenden Landschaft, die so wohltuend auf die
	        Seele wirkte. Wolf hingegen schien gegen solcherlei Anwandlungen gefeit. Er
	        hatte sich eine seiner gefürchteten filterlosen Gitanes angesteckt, die er
	        stets nur zur Hälfte rauchte, ganz so, als würde ihm selbst übel davon.

	    
	    Die Überfahrt nach Wallhausen dauerte etwas mehr als
	        eine Viertelstunde. Während dieser Zeit war die drückende Schwüle wenigstens
	        halbwegs zu ertragen.

	    
	    »Wo genau ist denn der Fundort der Leiche?«, brach Jo
	        schließlich das Schweigen.

	    
	    Einige Sekunden verstrichen, ehe Wolf antwortete.
	        »Etwa achthundert Meter oberhalb Wallhausen, in einem Buchenwäldchen unweit der
	        L219.«

	    
	    »Und wie kommen wir dahin? Doch nicht zu Fuß?« Jo
	        blickte skeptisch auf ihr wenig geländegängiges Schuhwerk.

	    
	    »Keine Sorge, die Konstanzer Kollegen schicken einen
	        Wagen.«

	    
	    »Onkel Lu hatte recht: Wieso kümmern eigentlich wir uns um den Fall – vorausgesetzt, es ist einer? Der
	        Fundort liegt auf Konstanzer Gebiet.«

	    
	    Wolf warf seine Kippe in den See. »Der Tote heißt
	        Stanislaus Ploc, ein Pole, von Beruf Lastwagenfahrer. Wohnte auf unserer Seite
	        des Sees, in Ludwigshafen, deshalb hat man uns verständigt.«

	    
	    »Gibt es einen Abschiedsbrief?«

	    
	    »Keine Ahnung. Warten wir’s ab. Und ehe du mich weiter
	        löcherst: Auch ob die Leiche schon untersucht wurde, weiß ich nicht.«

	    
	    Minuten später legte die »Möwe« an, und sie stiegen in
	        den bereitstehenden Streifenwagen. Das letzte Wegstück durch den Wald hätte bei
	        empfindsamen Gemütern durchaus Kopfschmerzen oder gar Übelkeit auslösen können.
	        Das lag jedoch weniger am Zustand des Weges als an dem draufgängerischen
	        Fahrstil des Konstanzer Kollegen.

	    
	    Endlich waren sie da. Das Areal war nicht abgesperrt,
	        niemand würde sich um diese Zeit dorthin verirren. Sie gingen das letzte Stück
	        zu Fuß. Nach einer Weile passierten sie einen zweiten Wagen, vermutlich das
	        Dienstfahrzeug der Kripo Konstanz, und erreichten schließlich eine kleine
	        Lichtung. Zwei Uniformierte waren gerade dabei, den Waldboden nach eventuellen
	        Spuren abzusuchen.

	    
	    Über der am Boden liegenden leblosen Gestalt wölbte
	        sich die Krone einer mächtigen Buche. Von einem der Äste baumelte noch das
	        Seil. Die Schlinge fehlte, man hatte den Toten einfach abgeschnitten. Es
	        handelte sich um einen etwa fünfzigjährigen, hager wirkenden Mann mit
	        Dreitagebart, bekleidet nur mit einer reichlich zerschlissenen Arbeitshose und
	        Turnschuhen. Sein stark behaarter Oberkörper war nackt. Neben ihm lag ein
	        ehemals gelbes T-Shirt, auf dem Jo mit Mühe die Aufschrift »HOHBAU« entziffern konnte. Deutlich zu erkennen dagegen
	        waren die rötlich violetten Strangulierungsmale am Hals des Toten. Eine Frau
	        beugte sich über den Leichnam, ihr weißer Overall und der Instrumentenkoffer
	        wiesen sie als Ärztin aus. Sie nickte den Neuankömmlingen kurz zu und setzte
	        dann ihre Untersuchung fort. Ein umgestoßener Campingstuhl, der etwa einen
	        Meter neben dem reglosen Körper lag, rundete das Bild ab.

	    
	    Ein Kripobeamter in Zivil tauchte neben ihnen auf und
	        grüßte. Wolf hob nur flüchtig die Hand, eine Reaktion, die Jo nicht fremd war.
	        Wahrscheinlich hadert er jetzt wieder mit seinem Namensgedächtnis, dachte sie.
	        Sie kannte seine Schwäche, Namen zu vergessen – ein Manko, das ihn zunehmend
	        belastete, wie er ihr einmal gestanden hatte.

	    
	    Der Kollege hielt Wolf eine grüne Kunststoffbox hin.
	        Wie die beiden Uniformierten trug auch er die bei der Polizei üblichen weißen
	        Latexhandschuhe. »Da ist alles drin, was wir in den Taschen des Toten gefunden
	        haben: Ausweis, Führerschein, Schlüssel, EC-Karte,
	        eine kleinere Summe Bargeld, ein paar Fotos. Was man eben so bei sich trägt.
	        Ach ja, und dann noch das hier, eine Kunststoffschlaufe. Haben die Kollegen auf
	        dem Boden gefunden, unter dem Laub.«

	    
	    Wolf nahm das Ding in die Hand und drehte es hin und
	        her. »Was ist das?«

	    
	    »Wissen wir nicht. Kann sein, es hat gar nichts mit
	        dem hier zu tun.« Mit einer flüchtigen Handbewegung wies der Beamte auf den
	        Toten.

	    
	    »Kein Abschiedsbrief?«, fragte Jo.

	    
	    »Wie man’s nimmt. Diese Hülle hier war ebenfalls bei
	        seinen Sachen. Den Zettel, der drinsteckt, könnte man als solchen deuten.« Er
	        zog ein Papier heraus und entfaltete es.

	    
	    Mit sauberer, schulmäßiger Schrift, die auf keinerlei
	        seelische Erregung schließen ließ, hatte der Schreiber drei kurze Worte auf das
	        Papier gesetzt: »Verzeih mir, Sonja.«

	    
	    »Nicht gerade viel«, kommentierte Jo. »Könnte Sonja
	        seine Frau sein?«

	    
	    »Keine Ahnung. Vergesst nicht: Wir sind auch erst seit
	        einer halben Stunde hier.«

	    
	    »Schon gut, wir recherchieren das«, winkte Wolf ab.
	        »Ich nehme an, wir können seine Sachen mitnehmen, oder? Vermutlich seid ihr
	        froh, wenn die kriminaltechnische Untersuchung bei uns in Überlingen
	        durchgeführt wird.« Mit dem Anflug eines Lächelns versuchte er, der Situation
	        jeden Anschein von Rivalität zu nehmen. »Aber vielleicht können wir uns das ja
	        sogar sparen, je nachdem, was der Doc feststellt.« Damit drehte er sich um und
	        ging auf die Ärztin zu.

	    
	    »Moment noch«, warf Jo hastig ein und fragte den
	        Konstanzer Kollegen: »Habt ihr sein Fahrzeug gefunden?«

	    
	    Der schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als wäre der
	        Mann zu Fuß gekommen. Jedenfalls steht weit und breit kein herrenloser Wagen.«

	    
	    »Irgendwelche Umstände, die aus deiner Sicht auf etwas
	        anderes als Selbstmord hindeuten?«, fragte Wolf.

	    
	    »Bis jetzt nicht. Alles spricht dafür, dass Ploc
	        allein war, dass er auf den Campinghocker stieg, sich die Schlinge um den Hals
	        legte und danach den Hocker umstieß. Was wir nicht wissen, ist, warum er es tat. Das rauszukriegen ist jetzt eure Sache.«

	    
	    Inzwischen hatte sich die Ärztin erhoben und war zu
	        ihnen rübergekommen. Sie bestätigte die Einschätzung des Beamten: »Eindeutig
	        Suizid, keinerlei Hinweis auf Fremdeinwirkung, soweit ich das hier feststellen
	        kann.« Sie griff nach einem Formular. »Geht die Leiche nach Konstanz oder nach
	        Überlingen?«

	    
	    »Überlingen, Pathologie im Kreiskrankenhaus«,
	        antwortete Wolf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie verabschiedeten
	        sich und gingen zu dem Wagen zurück, der sie hergebracht hatte.

	    
	    Sie waren erst wenige Meter gefahren, als ihnen auf
	        dem Waldweg ein marineblauer Sportwagen entgegenkam und sich forsch zwischen
	        ihnen und den Bäumen hindurchzwängte.

	    
	    »Stopp!«, rief Wolf dem Fahrer zu und bat ihn,
	        zurückzustoßen. Eine nicht mehr ganz junge, aber immer noch attraktive Brünette
	        kletterte eben aus dem Flitzer. Sie trug eine Tasche über der rechten Schulter
	        und versuchte, möglichst unauffällig eine kleine digitale Kamera dahinter zu
	        verstecken. Für Wolf jedoch nicht unauffällig genug.

	    
	    »Sieh an, die Presse«, rief er durch das offene
	        Fenster. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Frau Winter. Hier gibt’s
	        absolut nichts, was Sie interessieren könnte.«

	    
	    »Darüber gingen unsere Ansichten schon immer etwas
	        auseinander, Hauptkommissar Wolf.«

	    
	    »Woher wissen Sie eigentlich, dass wir hier sind?«

	    
	    »Ein Vöglein hat es mir zugezwitschert«, antwortete
	        die Journalistin augenzwinkernd.

	    
	    Wolf lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch er
	        schluckte sie hinunter. »Hat der ›Seekurier‹ es bereits nötig, sich um
	        Familientragödien zu kümmern? Diese Leute haben nicht verdient, dass man ihr
	        Unglück an die Öffentlichkeit zerrt.«

	    
	    »Könnte es nicht sein, dass Sie den Fall falsch
	        einschätzen, Herr Wolf?«

	    
	    »Es gibt keinen Fall. Und jetzt muss ich Sie bitten,
	        wieder zurückzufahren.«

	    
	    »Tut mir leid, aber ich sehe hier keine Absperrung,
	        also kann ich auch weitergehen.«

	    
	    Wie um ihre Absicht zu unterstreichen, ging sie ein
	        paar Schritte auf den mittlerweile zugedeckten Leichnam zu und brachte ihre
	        Kamera in Schussposition. Plötzlich stand einer der Uniformierten vor ihr. Mit
	        ausgebreiteten Armen drängte er sie zurück.

	    
	    »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun«, fuhr sie den
	        Beamten an. Im Zurückweichen warf sie noch einmal einen Blick über die
	        Lichtung, als wolle sie sich alle Einzelheiten einprägen.

	    
	    Lust auf mehr?

	        Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

	        www.emons-verlag.de
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